
Digitized by Google 




Digitized by Google 



Google 



API2T03EN0Y APMONIKQN 

TA 

2ÖZOMENA. 

DIE 

HARMONISCHEN FRAGMENTE 

► 

DEü 

ARISTOXENUS. 

GRIECHISCH UND DEUTSCH MIT KRITISCHEM UND EXEGETISCHEM 
COMMENTAR UND EINEM ANHANG DIE RHYTHMISCHEN FRAGMENTE 

DES ARISTOXENUS ENTHALTEND 

HER AUSGEGEREN 
VON 

PAUL MABQÜARD. 



BERLIN, 
WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG. 

1868. 

ftlSLIOTHEQUE $. J. 



D - CHANTHIT 



p Bitliotkeca ^ 
£ - ar tinm - 5 

0 » H 
Q 

co Co 

H 

(X > 

PQ ^ 

'-' ^ 



uigm, 



oogle 



MEINEM 

HOCHVEREHRTEN LEHRER 

FRIEDRICH RITSCHL 

IN 

DANKBARSTER GESINNUNG 
GEWIDMET. 



igmzeo Dy 



Google 



i 



- 



Die 

Ausgabe der harmonischen Fragmente des Aristoxenus, welche 
ich hiermit dem Publicum übergebe, ist nicht ohne mannigfache 
Schwierigkeiten, aber auch nicht ohne mannigfache Hilfe von ver- 
schiedenen Seiten zu Stande gekommen. Von den ersteren viel zu 
sprechen wurde mir nicht wol anstehen : Alle diejenigen, welche es 
wissen oder selbst erfahren haben, was es heisst einen Schriftsteller, 
an welchen seit mehr als zweihundert Jahren keine Hand gelegt 
worden ist , so viel wie möglich nach den jetzt geltenden Principien 
der philologischen Wissenschaft behandeln, werden dieselben von 
selbst ermessen und daher eine billige Nachsicht walten lassen; denen 
welche in die Eigen thümlichkeit derartiger Arbeiten keinen Einblick 
haben eine Vorstellung von ihnen zu geben würde eine lange und 
doch vielleicht vergebliche Mühe sein. Aber es kommt überhaupt 
darauf gar nicht an , wol aber darauf, wie viel zur Ueberwindung 
jener Schwierigkeiten Andre beigetragen haben. Dass ich überhaupt 
diese Arbeit habe unternehmen und vollenden können, verdanke ich 
zuerst von Allen Herrn Professor Dr Studemund in Marburg, 
welcher selbst mit dem Plane einer Herausgabe der griechischen 
Musiker umgieng, dann aber, als er erfuhr, dass ich bereits seit 
längerer Zeit mit den Vorarbeiten zu einer solchen beschäftigt sei, 
nicht nur in liebenswürdiger Weise jenen Plan aufgab , sondern mir 
durch Collationen wichtiger und neuer Handschriften zu dem für 
eine Ausgabe unentbehrlichen Material verhalf. Ich bin ihm hierfür 
zu um so lebhafterem Danke verpflichtet, als jene Collationen mit 
einer Genauigkeit angefertigt sind , wie sie nicht grösser sein kann, 
und wie sie nur von einem Manu, bei welchem Begabung, Arbeits- 
kraft und Fieiss in gleich ungewöhnlichem Grade vorhanden sind, 
zu erwarten ist. Aber Studemund hat seine Theilnahme an der 
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Arbeit nicht in die Grenzen jener Hilfsleistung eingeschränkt. Die 
erste Hälfte des Textes haben wir zusammen durchgearbeitet; Jeder 
von beiden hat hinzugebrachl was er bereits halte, Alles ist noch- 
mals geprüft und, wie naturlich, mancher Modifikation unterworfen 
worden. Hier Hess sich nicht mehr scheiden, welches das Eigen- 
thum eines Jeden sei , die Arbeit ist bis dahin durchaus als eine ge- 
schäftliche anzusehen. Die zweite Hälfte in gleicher Weise gemein- 
schaftlich zu bearbeiten war uns versagt, allein auch für diesen Theil 
hat Studemund mir zahlreiche Verbesserungsvorschläge zukommen 
lassen. Ich habe diese im kritischen Commentar nicht jedes Mal 
als die seinigen angeführt, einmal weil ich die Verantwortung für die 
Aufnahme derselben doch allein zu übernehmen gedachte , die Ein- 
führung eines Andren als Gewährsmann für die Beweisführung selbst 
störend war, besonders aber, weil es mir überhaupt angemessener 
erschien, seine Vorschläge an einem Orte zusammen mit denen, 
welchen ich nicht beistimmen konnte, aufzuführen. Dies wird weiter 
unten geschehen. Auch die Uebersctzung aber verdankt seiner 
Hand manche Verbesserungen; gerade hierbei fühlt ein Andrer ja so 
viel leichter Unebenheiten und sieht im Allgemeinen so viel objectiver 
als der, welcher im Kampfe mit dem höchst widerhaarigen Stoff 
und der ungemeinen Trockenheit des Stils des Originals bisweilen 
froh war überhaupt einen adäquaten deutschen Ausdruck gefunden 
zu haben. Aus dem Gesagten wird, hoffe ich, der Leser des Buches 
eine richtige Vorstellung von dem Antheil erhalten , welchen mein 
Freund Studemund an demselben hat. Ich aber kann nicht umhin, 
ihm für diese uneigennützige Theilnahme und für die liebenswürdige, 
namentlich in der Zeit meiner die Kraft lähmenden Krankheit sehr 
willkommene Anregung auch öffentlich meinen innigsten Dank aus- 
zusprechen. 

Von der ältesten unsrer Handschriften, dem Venetus Marcianus 
des XII. Jahrhunderts hatte ich durch die gütige Vermittlung des 
Bibliothekars der Marcus-Bibliothek, Herrn Abbate Valentinelli 
früher bereits eine Collation erhalten. So dankenswerth die Für- 
sorge dieses Herrn war, so überzeugte ich mich doch bald, dass es 
für die Ausgabe doch nothwendig sein würde, selbst Einsicht in diese 
Handschrift zu gewinnen. Meine dahin gehende Bitte erfüllte mit 
der gewohnten ausgezeichneten Bereitwilligkeit das hohe vorge- 
setzte K ön igl iche Ministerium der Geistlichen Unter- 
richts- und Medicinal-Aiigelrgenlieiteu, indem es durch 
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hohe diplomatische Vermittlung die Uebersendung der Handschrift 
auf einige Monate bei der königlich Italienischen Regierung erwirkte 
und dieselbe mir gütigst zur Verfügung stellte. Im Namen der 
Sache und in meinem eignen sage ich dem hohen vorgesetzten 
Ministerium dafür meinen besondren Dank ; gerade nach Benutzung 
der Handschrift kann ich die mir geleistete Hilfe erst recht würdigen ; 
die Arbeit würde eine lückenhafte und in keiner Weise genügende 
geworden sein, wäre mir eine unmittelbare Benutzung der Hand- 
schrift nicht ermöglicht wonlen. 

Mit alter, nicht genug zu rühmender Liberalität hat auch für 
diese Arbeit wiederum die Verwaltung der Bibliothek zu Leyden mir 
Handschriften zu ausgedehnter Benutzung übersandt wie auch mir 
während eines Aufenthalts in Holland die nötliigen Bücher bereit- 
willigst geliehen. Ich kann hier nur dem Herrn Ober-Bibliothekar Pro- 
fessor Dr. Pluygers und dem Herrn Conservator der Handschriften 
Dr. du Rieu meinen aufrichtigsten Dank für ihre mir seit Jahren 
so oft bewiesene Gefälligkeit und das in reichem Masse mir geschenkte 
Vertrauen wiederholen. 

Mit seltener Bereitwilligkeit ferner ist meinem Freunde Stude- 
mund die barberinische Bibliothek zu Rom für die Gollation von 
Handschriften geöffnet worden. S. Durchlaucht der Fürst 
Barberini, welcher die Erlaubniss in eigner Person jenem ge- 
währte, so wie dessen Bibliothekar Herr Pierilisi, haben sich 
durch diese Gefälligkeit ein besondres Verdienst um diese Ausgabe 
erworben und ich erfülle mit Vergnügen die Pflicht, Ihnen in meines 
Freundes und meinem Namen den vorzüglichsten Dank zu sagen. 

Mit stets gleicher Gefälligkeit hat auch die Bibliothekdes 
Königlichen Joa eh im s thalsehen Gymnasiums durchHerrn 
Professor Jacobs so wie Herr DirectorDr. Bellcrm an n michdurch 
Darleihung von Büchern freundlichst unterstützt. Letzterem verdanke 
ich auch die Mittheilung der Gollation der beiden Leipziger Hand- 
schriften. Diesen Herren so wie allen denen, welche durch Rath und 
That der Arbeit forderlich gewesen sind, meinen aufrichtigsten Dank ! 

Der Theil dieser Arbeit, welcher vielleicht am meisten ange- 
fochten werden wird, ist der Text selbst. Es kommt für die ßeurtheilung 
desselben vorzuglich auf den Standpunkt an. welchen man zu der 
Frage über die Entstehung und Beschaffenheit der Fragmente über- 
haupt einnimmt. Den meinigen habe ich in den Exeursen darge- 
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than: diesem gemäss konnte ich nicht anders als bis zu einem ge- 
wissen Grade conservativ verfahren. Glaubt man unmittelbare Ex- 
cerpte oder gar (mit Westphal) unversehrte Schriften des Aristoxenus 
vor sich zu haben , so kann man mit ganz andrer Schärfe vorgehen, 
man kann sich dann eine bestimmte Vorstellung von der Diction des 
Schriftstellers machen, man kann dann gemäss derselben eine wirk- 
liche Purification vornehmen. Von dem Allen musste ich von mei- 
nem Standpunkte aus absehen. Von einem Sprachgebrauch im 
eigentlichen Sinn konnte nur sehr beschränkt die Rede sein : Dinge, 
welche beim Aristoxenus selbst ohne Frage eine Correctur heraus- 
gefordert hätten, mussten unberührt bleiben, weil der Coden, auf 
welchem die Kritik sich bewegte, ein zu unsichrer war. Dies ist 
denn auch die Veranlassung gewesen, weshalb ich manche Vorschläge 
Studeinund's nicht aufgenommen habe. Diese sind p. 66, 24 yiyvti 
(T avcij iyccQiioviov oder yiyvtxai <T avitj £t> ivctQfAovia)', 68,9 wo 
er mit der von mir gemachten Umstellung nicht einverstanden ist 
tu yäq oder xä dij toa; so auch hält er die Bezeichnung einer 
Lücke u. 25 nicht für richtig ; u. 27 yiyvopkvwv ö iccGiij pai w*»; 
72, 4 xö ä<gtovv; u. 28 xovxo iXäxiGiov; 76, 1 oxi dt xcel 
eXaötiov ovdtftü) if>avtqov ix di xwv\ u. 21 tocoviav äv 
fisXog aytiv\ 78, 13 cvv otq oder iv ol$ m , 84, 24 nQoe d& 
statt nQog cJ jy ; 98, 13 ceno dt iovov fiia iv ägnoviu; 104, 17 
xonoav statt xqonoiv. Die meisten dieser Vorschläge, so weit sie 
nicht auf einer abweichenden Auflassung des Intervalls beruhen, 
sind an sich gewiss gut, allein ich glaubte mich nur an das Not- 
wendige halten zu müssen, daher nahm ich sie nicht auf. Unbe- 
dingt aufzunehmen schienen mir dagegen diese: p. 66, 12 %qia jj; 
u. 26 xai vndcijg; die theilweise Ausfüllung der Lücke 68, l 
(siehe Excurs XV.); u. 12 oiVw; 70, 9 ös rj nach den Handschriften, 
während ich ötl einschieben wollte; u. 28 duxptvel für diufidvei; 
82, 29 dsixviov, 86, 4 loiavtcc; 90, J8ir. die conse<niente Aende- 
rung der Comparative und Superlative welche mir Anfangs ebenfalls 
zu gewagt schien; 96, 26 iyavt^ov öij\ besonders die vortreffliche 
Ausfüllung der Lücken 102, 19 und 26; 106, 14 die Restitution. Dies 
sind nun auch, so weit ich es noch zu scheiden vermag, die Verbesse- 
rungen, welche die zweite Hälfte des Textes durch Studemund erfahren 
hat. .Natürlich da wo dieUeberlieferung selbst fortwährend schwankt, 
habe ich keinen Anstand genommen , das Dessere zu schreiben. Dies 
gilt namentlich von den Elisionen, welche ich. so weites ohne zu starke 
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Armierung möglich war, nach dem Beispiel der guten Schriftsteller 
durchgeführt habe; eben so bin ich verfahren in Bezug auf die 
Enklisis, auf Schreibung von solchen Worten wie ovxiri, fitjxiti, 
oiav 3 xafroXov; ferner yiyvtad'cu und ylveafrcu , wo ich die 
attische Form bei dem vielfachen Wechsel der Handschriften bewah- 
ren zu müssen glaubte, endlich auch in Betreff solcher wie did 
idauw , di et ntvis s diä ncttiwv u. m. dergl. wo in besseren 
Schriftstellern die getrennte Schreibung festgehalten , in den Hand- 
schriften Consequenz nicht vorhanden ist. Eine constante Zu- 
sammenschreibung würde hier auch geradezu die ärgste Abge- 
schmacktheit herbeiführen. 

Den Apparat habe ich der Kürze des Ausdrucks wegen lateinisch 
geschrieben ; es wird dies um so weniger störend sein , da er doch 
nur für Männer vom Fach Interesse und Bedeutung hat. Dass die 
Anzahl der Versehen darin grösser ist als erwartet werden darf, 
möge man entschuldigen, da er nach der neuen Vergleichung des 
Marcianus von Grund aus umgearbeitet und von Neuem aufgestellt 
werden musste, wobei jedes Versehen zu vermeiden beinahe un- 
möglich war. 

Die deutsche Uebersetzung ist hinzugefügt, überhaupt die Aus- 
gabe in deutscher Sprache gemacht worden, um auch unter den 
Musikern denjenigen , welche sich mit der Geschichte der Musik 
wissenschaftlich beschäftigen, denen aber die Quellen in der Ur- 
sprache zu lesen nicht vergönnt ist, diese allmählich zugänglich zu- 
machen. Auf diese Klasse von Lesern ist nun auch bei der Aus- 
arbeitung des exegetischen Commentars fortgesetzt Rücksicht ge- 
nommen worden; ich habe daher allen Ausführungen aus andren 
Schriftstellern, so weit sie irgend für das Verständniss der vorliegen- 
den Stelle wichtig waren, eine deutsche Uebersetzung beigefügt, um 
sie möglichst in den Stand zu setzen selbst prüfen und urtheilen zu 
können. So ist denn auch Manches in diesem Commentar nochmals 
gesagt worden, was den Männern von Fach oder den der alten Spra- 
chen Kundigen schon von andern Orten her bekannt sein wird. 
Dagegen habe ich der starken Versuchung, bei jeder Gelegenheit auf 
die neueren und neusten Forschungen kritisch einzugehen, nach 
Kräften widerstanden, da ein solches Eingehen auf alle möglichen 
nahe liegenden Fragen, wozu dir betreffende Stelle nicht direct 
zwang, in einen Commentar zum Aristoxenus nicht gepasst 
hätte. Es werden sich als« diejenigen, welche eine vollständige Enl- 
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wicklung der griechischen Harmonik erwarten, freilich getäuscht 
finden, allein nicht durch meine Schuld. Die Excurse werden viel- 
leicht durch die Kürze der Darstellung auffallen; das Buch ist so 
schon weit über seinen ursprünglich gewünschten Umfang hinausge- 
wachsen, ich musste und konnte mich daher in diesem Theile, wel- 
cher doch überwiegend für Philologen berechnet war, oft mehr mit 
Andeutungen begnügen als die Sache ausführen. Es werden daher 
auch nur diejenigen ein endgiltiges Urtheil über die in denselben 
behandelte Frage sich bilden können , welche sich nicht mit jenen 
Andeutungen begnügen, sondern den gegebenen Fingerzeigen folgend 
selbst gründlich dieselbe untersuchen. 

Eine Biographie des Aristoxenus vorauszuschicken war über- 
flüssig, da ich der Sache nach dasselbe hätte wieder sagen müssen, 
was Westphal in der Harmonik (1^?, 2^ Auflage in der Metrik) be- 
reits gesagt hatte. Endlich ist noch zu bemerken, dass ich die 
rhythmischen Fragmente des Aristoxenus nur auf Ersuchen von 
verschiedenen Seiten angehängt habe. Es ist dies geschehen um 
der genaueren Collationen willen welche theils von Studemund (für 
den Vaticanus und Urbinas) theils von mir (für den Marcianus) ge- 
macht worden waren und für deren Veröffentlichung, da eine voll- 
ständige Ausgabe nicht beabsichtigt wurde , hier der geeignetste Ort 
zu sein schien. Ich habe daher den von Westphal zuletzt (im An- 
hang zur 2«£ n Auflage der Metrik Leipz. 1867) festgestellten Text 
• einfach abdrucken und die Varianten darunter setzen lassen. 

Schliesslich danke ich dem Herrn Verleger herzlich für sein be- 
reitwilliges Entgegenkommen und die schöne Ausstattung des Buchs. 

So möge denn das Buch seinen Weg gehen! Mein einziger 
Wunsch ist der Wissenschaft einen Dienst geleistet zu haben : ist es 
gut, so wird dieser Wunsch direct erfüllt, ist es schlecht, so wird es 
doch vielleicht dazu dienen, bessere hervorzurufen. Mögen die 
prüfen, welche dazu berufen sind ! 

Berlin, im September 1868. 

Dr Paul Marqnard. 
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Da der Text der harmonischen Fragmente des Aristoxenus, wie 
ich ihn in der vorliegenden Ausgabe festgestellt habe, auf völlig neuer 
Grundlage beruht, so ist es nöthig über diese eine ausführlichere Dar- 
legung voranzuschicken. 

Was von Mittheilungen aus Handschriften des Aristoxenus bis- 
her veröffentlicht worden ist, beschränkt sich auf die Angaben Mei- 
boms, welchem ausser seiner von J. J. Scaliger her überkommenen, 
und von Meursius bereits abgedruckten Handschrift noch die Coila- 
tionen dreier englischer zu Gebote standen, und auf die Bellermanns, 
welcher in der Ausgabe des Anonymus de Musica zu den mitabge- 
druckten Parallelstellen des Aristoxenus die Lesarten aus zwei leip- 
ziger Handschriften bekannt gemacht hat. Ausser diesen ist meines 
Wissens Nichts in die OefTentlichkeit gelangt, lieber die genannten 
Handschriften aber wird weiter unten an gehöriger Stelle die Rede 
sein. Dagegen wandert seit einer Reihe von Jahren aus einer Hand 
in die andre eine Sammlung handschriftlichen Materials, denen, 
welche sich mit diesen Dingen beschäftigt haben , unter dem Namen 
des „Franz'schen Apparats zu den griechischen Musikern" bekannt. 
Den Namen trägt diese Sammlung von ihrem einstigen Besitzer, dem 
verstorbenen Johannes Franz; er sowol, wie die Nachfolger im Besitz 
haben jeder nach Kräften dieselbe zu erweitern gesucht; gegen- 
wärtig ist sie in den Händen des Herrn Dr v. Jan. Was sie im 
Einzelnen Alles enthält ist mir natürlich nicht genau bekannt; in 
Betreff des Aristoxenus habe ich aus den mir von einem früheren 
Besitzer, Herrn Prof. Franz B ü c h e 1 e r , vor Jahren gütigst gemachten 
Mittheilungen die Einsicht gewonnen, dass von den von mir zu 
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Grunde gelegten Handschriften nur von einer einzigen, der im Vati- 
can befindlichen No. 191, eine nach dessen Versicherung nicht ein- 
mal genaue Collation sich in jener Sammlung befindet. Die genannte 
vaticanischc Handschrift hat man bisher meist als die Grundlage 
bildend angesehen und, wie aus dem Folgenden hervorgehen wird, 
nicht ganz mit Unrecht; jetzt allerdings kann sie als solche nicht 
mehr gelten. Das Fundament bildet für uns vielmehr der Haupt- 
sache nach ein venetianischer Codex , welcher bereits von Fabricius 
unter dem Artikel „Aristoxenus" und auch im Calalog der Bibliotheca 
Marciana richtig genannt wird. Ich vermuthe, ein begreifliches 
Misstrauen gegen die Angabe des Fabricius hat die Besitzer und 
Sammler jenes Apparats abgehalten, sich weiter darauf einzulassen. 
Es war bekannt, dass die Musikerhand Schriften alle sehr jung seien, 
jetzt sollte in Venedig allein ein Codex des XII. Jahrhunderts stecken — 
das schien nicht glaublich, und ich gestehe gern, dass ich ebenfalls jene 
Notiz Jahre lang gekannt habe, bevor ich mich entschloss , mich von 
ihrer vorausgesetzten Grundlosigkeit genauer zu fiberzeugen. 

Diese Handschrift ist bezeichnet mit No. HI Classis VI manu 
scriptorum graecorum ; sie gehörte angeblich einst zu der Sammlung 
des Cardinal Bessarion. Das Format ist gross Quart, sie ist im XII. 
Jahrhundert und zwar in Constantinopel von einem gew. Zosimus 
geschrieben, wie die Unterschrift unter Euklids Theilung des Canons 
besagt: Evxlsldov xuvovoc xetTCtiofitj. Zcodtfiog dmQ&ov iv 
Xiavaiccvrtvoimokn svivxok., mit gleichmässiger, deutlicher Schrift 
auf starkem Pergament. Die ersten acht Blätter haben auf jeder 
Seite 28, die folgenden 20 Zeilen : die Buchstaben stehen unter den 
mit dem Griffel eingegrabenen Linien, deren Entfernungen durch 
Punkte am Rande regulirt sind; die inneren und äusseren Ränder 
sind durch je 2 vertikale Parallellinien abgegrenzt. Gegenwärtig be- 
steht sie noch aus 95 Blättern — am Ende des Aristoxenus hinter fol. 
66. ist ein Blatt herausgeschnitten — , von welchen je acht in vier 
Paaren zu einer Lage verbunden sind. Vielleicht war sie früher 
umfangreicher; eine Unterschrift enthält sie nicht, nur einige Worte, 
von denen nur noch txatöv lesbar ist; davor steht, wie oft, ein 
Kreuz. Von fol. 1 — 8 enthält die Handschrift die Introductio musica 
des Pseudo- Euklid; am Ende von fol. 9. r. beginnt die Theilung des 
Canons von Euklid , welche bis fol. 1 6 geht. Dann folgen die har- 
monischeu Fragmente des Aristoxenus bis Ende fol. 66, darauf bis 
Ende fol. 91 die Einleitung in die Musik von Alypius und endlieh 
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die rhythmischen Fragmente des Aristoxenus. Von fol. 1 bis Ende 
fol. 10 r., und von fol. 15 bis Ende fol. 43 aber sind auch die ziemlich 
breiten Händer beschrieben von verschiedenen Händen, welche alle 
jünger sind als jene obige und nicht älter als das XIIII. Jahrhundert. 
Fol. 1 bis 6 enthalt der Hand einen Auszug aus dem ersten Buche 
desAristidestjuinctilianus de Musica, dann bis fol. 10. r. die 29te bis 
57te Section der Schritt des Anonymus (Bellerm.) de Musica. Auf 
fol. 17 — 34 folgen dann die beiden Parthien des Nicomachus und 
von fol. 35 — 43 die Einleitung in die Musik des Bacchius. 

In der die harmonischen Fragmente des Aristoxenus enthalten- 
den Parthie der Handschrift lassen sich nun verschiedene Hände 
unterscheiden. Der erste Schreiber selbst scheint nur an sehr 
wenig Stellen corrigirt zu haben , dagegen hat eine spätere Hand, 
welche jedenfalls älter als das XIIII. Jahrhundert ist und sich da, wo 
sie nicht die grossen und breitgezogenen Buchstaben des ersten 
Schreibers nachzieht oder nachahmt, durch äusserst charaktervolle 
Bestimmtheit und Schärfe auszeichnet, den Text nach einem andern 
Exemplar oder, was gut möglich ist, dem Original durchcorrigirt. 
Die Tinte muss ursprünglich sehr schwarz gewesen sein, da sie jetzt 
noch dunkel , stark iu's Hothbraune übergehend ist. Sie ist daher 
von der ersten Schrift , welche sehr blassgelb geworden und an den 
von der Feuchtigkeit stark mitgenommenen Stellen nur durch die 
Eindrücke im Pergament noch erkennbar ist, meist leicht zu scheiden. 
Oft dagegen ist von der ersten sehr schwer zu unterscheiden eine 
dritte Hand, jedenfalls nicht älter als das XH1I., vielmehr wol in das 
XV. Jahrhundert gehörig. Dieser Corrector hat sich von Hause aus 
offenbar sehr blasser Tinte bedient; sie ist etwas mehr in's Grau als 
ins Gelb verblasst, an sehr vielen Stellen aber nur vermittelst der 
Lupe daran erkennbar, dass sie, zu schwach sich in das Pergament 
einzufressen , ganz auf der Oberfläche desselben geblieben ist. Die 
Correctureu dieser Hand sind aus einer spätem bereits interpolirten 
Handschrift genommen, theils richtig, theilsganz verkehrt und jeden- 
falls nicht immer von gleicher Auctorität wie die Lesartenderiten und 
2ten Hand. Zwischen dieser 2ten und 3ten Hand ist der Text am Bande 
geschrieben, was daraus hervorgeht , dass dieser den von 2ter Hand 
am Hände gemachten Nachträgen ausweicht, ihm dagegen von denen 
der 3ten Hand ausgewichen wird. Während diese 2te und 3te Hand 
durch den ganzen Text hin gehen , linden sich an einzelnen wenigen 
Stellen Aenderungen von noch drei verschiedenen Händen. Eine 
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derselben, in ein röthliches Grau verblasst hat nag. 2,6 rüv; 7,8ror; 
2, 12t«; 36,29 rä, vielleicht auch 48,9 ty. Eineandre, ander ganz 
hellgelb gewordenen Tinte erkenntlich , hat sich ganz besonders mit 
der Interpunction und den Accenten befasst, auch an vielen Stellen 
die Jota subscripta, welche von erster Hand nirgends gesetzt sind, 
hinzugefugt, würde also ganz ausser Acht zu lassen sein, wenn nicht 
einige nicht unwichtige Correcturen auf sie zuröckgiengen ; so hat 
siepag. 14,32 aus dem von erster Hand noch am Rande geschriebe- 
nen tig gemacht sid* elc, ferner 16,25 notovpitg aus notovpxaQ, 
vielleicht das zu 34, 28 am Rande stehende Scholion, wie auch die bei- 
den folgenden zu 36,4 u. 9, welche wegen des darüber geschriebenen 
Textes und der Blässe der Tinte nicht mehr deutlich zu lesen sind; 
wie es scheint auch 86, 23 slaitov, 40, 3 tö. Diese beiden Hände 
sind jedenfalls sehr alt und kaum viel jünger als die oben genannte 
2te. Die dritte Hand kommt mir fast verdächtig vor; die Tinte ist 
ganz schwarz, die Buchstaben der ersten Schrift sind genau nachge- 
ahmt, man könnte fast auf den Gedanken kommen , sie stamme aus 
der 2ten Hälfte des XIX. Jahrhunderts! Von ihr ist 12, 4 zijv aus 
tov gemacht, 18, 8 in faffitTv die Endung tlv und u. 9 in 
oupixopivn die Buchstaben d<ptxo, beides auf Rasur, so dass es 
unmöglich ist, das Frühere zu erkennen. Ganz unbestimmbar, doch 
jedenfalls nicht von junger Hand , sind mir wegen der Aehnlichkeit 
mit verschiedenen der genannten Schriften 40, 29 «J, 52, 22 der 
Accent in tnta%6Q6tav (der hier gerade nicht unwichtig ist), 74, 
6 in dtalQtciq die eingefügten Buchstaben aio; 90, 8 ein hinter 
övyxtlpi-vov über der Linie zugefügtes txamov , endlich 92, 5 
und 7 das x&v vor retQctxoQdoov. Abkürzungen linden sich 
von erster Hand, wie natürlich, sehr wenige, nur für xal, die Artikel 
bisweilen und die Endungen cg, ctg, tav, doch auch diese selten. 
Dagegen ist das, was am Rande von erster und zweiter Hand nach- 
getragen ist, in mannigfachen Abkürzungen geschrieben, so wie auch 
die andern Schreiber sich häufiger derselben bedient haben. Im 
Allgemeinen muss man sagen, dass die Schrift zu Missverständnissen 
äusserst wenig Gelegenheit geben konnte und gibt. — lieber die 
iunere Beschaffenheit, d. h. den Werth der Handschrift braucht hier 
Nichts gesagt zu werden ; es wird sich theils aus ihrem Verhältniss 
zu den übrigen, theils aus den im kritischen Apparat angegebenen 
Lesarten von selbst herausstellen. 

Nach dem, was soeben über die Schrift des venetianischen Codex 
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gesagt ist, lässt es sich leicht hegreiten, dass sich ungemein wenig 
Abweichungen finden in der Handschrift, welche unmittelbar aus 
ihm abgeschrieben ist, und dies ist keine andere, als die oben ge - 
nannte Vaticanische No. 191. Es ist eine Bombycinhandschrift aus 
dem XIII. bis XIHI. Jahrhundert in folio. ein aus 397 Blättern be - 
stehendes Konglomerat von allerlei griechischen Mathematikern, 
Astronomen und Musikern. Von letzteren befinden sich darin: die 
Harmonik des Gaudentius fol. 287 - 291, Pseudo-Kuklids Einleitung 
und die Theilung des Canons fol. 292 — 296, die harmonischen 
Fragmente des Aristoxenus fol. 297 — 308, des Alypius Einleitung in 
die Musik fol. 309 — 314, die rhythmischen Fragmente des Aristoxe- 
nus fol. 314 — 317, endlich die Harmonik des Ptolcmäus fol. 320 — 
360. In den Fragmenten des Aristoxenus erkennt man nun drei, 
der Zeit nach wol nicht sehr verschiedene Hände, die des ersten 
Schreibers, ferner die gewöhnlich corrighende und dann eine dritte, 
welche zuweilen den Inhalt am Rande angegeben hat und schwerer 
lesbar ist — Dies sind die mir von Herrn Dr Studemund gemachten 
Mittheilungen. Was die Inhaltsangabe betrifft, so ist zu bemerken, 
dass in dem papiernen Index die Sectio canonis nicht aufgeführt ist. 
Solche Ungenauigkeiten im Index kommen in der venetianischen 
Handschrift auch vor, wo z. B. gar nicht erwähnt ist, dass sich auch 
ein Fragment der Schrift des Anonymus in der Handschrift befindet, 
wo ferner gesagt ist, am Rande seien Excerpte aus Nicomachus und 
Bacchius geschrieben, während sie vollständig da sind; auch die 
Zahlen der Biälter sind nicht alle richtig. Hie Ränder des Originals 
sind vermuthlich noch nicht beschrieben gewesen, als der Schreiber 
des Vaticanus dasselbe benutzte. Db UHU der Venetns ur- 
sprünglich auch die andern im Vaticanus vorhandenen Schriftsteller, 
namentlich des Ptolemäus Harmonik, enthalten habe, lässt sich nicht 
sagen; vielleicht linden sich noch einmal Stucke, deren Zusammen - 
gehörigkeit mit jenem der Augenschein selbst lehrt. Es ist nun zu- 
vörderst die durchgehende Uebercinstimmung der ursprünglichen 
Lesart des Vaticanus (Va genannt) mit den alten Lesarten des Vene- 
tus (Ma, Mb, und wo die Hand eine der andern ist oder sich nicht 
feststellen lässt Mx genannt; die dritte späte ist Mc) nachzuweisen. 

Die Schrift des Vaticanus wird als eine flüchtige bezeichnet , es 
würde daher nicht auffallen , wenn In-thümer, Auslassungen u. s. w. 
in grosser Zahl vorhanden wären. Dies ist jedoch keineswegs der 
Fall, im Gegenlheil finden sich wirkliche Abweichungen in sehr 
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beschränktem Maasse vor. Auf willkürlicher Aenderung scheint 
kaum eine einzige zu beruhen, denn selbst folgende 



Mb. 



Mc. Va. 

TOVTO 

ydg. 
övoTv. 
ßctQvrfgov. 
igonov (sed rgon e 

corr.) 
övvdpf&a. 
TO ßagv. 
örolv. 

lassen sich, mit Ausnahme des ydg 
70, 3 und t6 94, 20 und des wiederholten dvolv für dvsXv, welche 
der Schreiber zugesetzt resp. geändert zu haben scheint, aus flüchtigem 
Lesen des Originals erklären. Flüchtigkeitsfehler finden sich natür- 
lich, obwohl verhältnissmässig nicht sehr viele. Die gröbsten sind 
folgende und zwar 1) Zusätze: 



Ma. 
60, 17. t6 
70, 3. om. 
74, 24. dv&v 
82, 8. ßccQvtovov 
84, 22, ögov (leg. fiovov) 



94, 20. dvvdfieva 

94, 23. to om. 
106, 11. dvtXv 
— und dies sind die stärksten 



Ma. Mb. 
6, 27. 'EgctTOxlia 

(constant) 
14, 1. to Iötuvcu 
28, 15. xctTuanad-eifffiq 
54, 10. toi.7* diiö. 
90, 21. to 
106, 29. xai Tovog 
108, 7. im noXijg 

2) Verwechselungen : 
22, 10. t&v iv ägxij Xoywv 
52, 1. äyvofoofiev (o 

dem <a sehr ähnl.) 
52, 30. Tovovg 
82, 4. cc(fcoglö&o) 
82, 15. cvfjt(f (ay^coöi 
92, 2. 7ngiö%6vT€<; 
92, 19. Sil 
100, 29. tmxeiQtl 
102, 3. nvxvov pigovg 



Mx. Va. 

*EgyaroxX4u (con- 
stant) 
iv to) ItiTccvat. 
xaTaanaad-sloris 
Tgiöl dk dtiö. 

TOV. 

xai to Tovog. 
inl noXkijg. 

tov iv agxy Xoyov 
äyvoydco[i£v. 

Tgdnovg (?) 

aifoglöttu). 

Gvp(pü)vyöoi>6t. 

7Tsgi4xovT6g. 

di. 

imxetgij' 
nvxvovptvog. 
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Ma. Mb. Mx. Va. 

3) Auslassungen : 

6, 1. <W om. 

6, 8. rf£ om. 

6, 17. de om. 

8, 5. itfraxexftQuf- netaxexqKffiiv. 

liivovq 

32, 28. dta<sztniäT(av om. 

36, 30, nctovnaxwv naovndia). 

40, 3. ehtttov om. 

44, 16. xai om. 

70, 3. yäo om. 

84, 25. tlatv om. 

84, 29. ov o. 

86, 24. totg om. 

106, 25. ix om. 



Alle diese Versehen sind ganz gewöhnlicher Art, wie sie jedem 
Abschreiber leicht passiren können; das auffallendste ist wol das 
constante ^EoyaxoxUa für ^EqcnoxXia. Hierbei muss man be- 
rücksichtigen einmal, dass es ein Eigenname ist, bei welchem Irr- 
thümer leichter entstehen können, ferner aber, dass im Original das 
a meist in grösserem Bogen mit dem verticalen Strich des % ver- 
bunden ist, so dass in der That Gelegenheit zu Irrthum da war. Der 
Fehler 14, 1 ist daraus zu erklären, dass dem tö Xatuvm vorangeht 
tfevyoptv, das iv ist also blosse Wiederholung; ebenso das dt 54, 
10 und tö 106, 29 vor tovoq, — Das 2te o in äyyorjaopsv ist so 
an das tf angeschleift , dass es durchaus zweifelhalt ist, ob es nicht 
o) sein soll, jedenfalls begreift man sehr leicht, wie der Schreiber es 
dafür nehmen konnte. Ebenso verhält es sich mit dem 2ten o> in 
(fVfMfxavqtfüHfi , welches ganz leicht für ov genommen werden 
konnte und noch könnte. — In {lezctxexsiQiö'iiB'vovq 8, 5 ist das e» 
von zweiter Hand eingefügt, nicht gerade sehr deutlich; ebenfalls 
von zweiter Hand ist das xai 44, 16 und zwar steht es unter der 
Linie unter dem folgenden ij, so dass die Auslassung fast nothwendig 
war; auch der Ausfall von rolg nach avrotg ist leicht erklärlich, da 
afootg am Ende der Zeile, und die Endung in gewöhnlicher Abkürzung 
über der Linie steht. In Betreff der übrigen Fälle ist Nichts zu 
sagen, als etwa dass in einigen von der späten Hand sich im Original 
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die Lesart findet, die im Valican steht, doch thut dies, wie wir so- 
gleich sehen werden, Nichts zur Sache. An diese Beispiele schliessen 
sich diejenigen Abweichungen, welche offenbar erst durch Correctur 
des Originals entstanden sind , wo das Ursprüngliche nicht mehr 
sichtbar also ganz zweifelhaft ist. Die Fälle sind 

M. Va. 
4, 17. rccvzo (mit Ras. hinter ö) zaviöv. 
12, 12. in avrwv (i in Bas. von 3 Hand) vn aviwv. 
12,24. irdgag (s auf Bas.) txariqag. 
18, 9. äfftxofjiifrj (dtfixo in Bas.) äyixvovfitvtj. 
22, 14. dieX&tlv öieltXv (tl von 2ter 

Hand auf Bas.) 

22, 1 5. xal s'n ensira von 2ter Hand 

auf Bas. (Va fieng an i, 
vielleicht also nur ht) 
30, 1 4. tiva (?) dal xofeiv (a über der Linie rtvä nqa^iv, 

und durchstrichen, dal xa auf Bas.) 
82, 13. oqi&viwv (^ow in Bas. und über oQidfiwv, 

io der Acc. ausradirt) 
Was in allen diesen Beispielen die wahrscheinliche Lesart im Original 
gewesen ist , lässt sich unschwer erralhen und wird unlen noch zur 
Sprache kommen. 

Die Fälle also, welche etwa gegen die directe Abstammung 
sprechen könnten, haben sowol ihrer Zahl als ihrer Bedeutung nach 
gar keine Beweiskraft, dagegen sind der positiven Beweise eine grosse 
Menge vorhanden. Weil im Allgemeinen ganz mit Recht die Accente 
in den Handschrilten als durchaus irrelevant betrachtet werden, 
führe ich als schwächsten unter diesen Beweisen an , dass selbst in 
der Accentuation eine überraschende Uebereinstiramung zwischen 
beiden Handschriften besteht, so regelmässig, dass sie nicht verfehlen 
kann auf den Leser einen starken Eindruck zu machen. Ich bemerke 
dies hier ein für alle Male , da ich die wenigen Abweichungen weder 
oben angeführt habe, noch im Apparat anzuführen gedenke. — Von 
besondrer Beweiskraft pflegen sonst diejenigen Stellen zu sein, an 
welchen die Copie ganz allein mit dem Original übereinstimmt, wäh- 
rend alle andren Handschriften abweichen. Solcher Stellen finden 
sich in unsrem Falle nicht viel und aus dem sehr begreiflichen Grunde, 
weil die übrigen Handschriften aJle jünger sind als der Vatican und 
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Mx. 



Va. 



om. 



auch mit ihm in näherer oder entfernterer Verwandtschaft stehen, 
einige indessen sind doch vorhanden : 

Ma. Mb. 
12, 19. sxctveQov om. 
14, 4. tö di sctdvcu mg poXiGza 

duoxopev om. 
20, 9. dtccatdaecog 
24, 25.26.ö#o>£ yiyyofjtipfjy tiv<fta(fiv 

tov piXovg 7T€qI trjy om. 
30, 22. Xixcvov 

38, 20. 21. aXX fori totavTtj ttg 

(fvöixrj avhjöig tqg <svv- 

&e<ssü)g om. 
38, 27. £ je 
40, 27. tö (leg. rovg) 
42, 4. ao (x«5v «i> om.) ^ 



om. 

diatttoKis&g. 
om. 

X$x<*vov (nb.) 



om. 
* fr 

TO. 

«o <wv om.) 

om. 

rwy /epu? (fvy- 
xeipevov, das 
fehlt. 



om. 
om. 



76, 7. <M om. 
90, 8. 9» 

(itvov (Ixaciov): iatt u. 

ixctffvov von späterer Hand 

über der Linie, das Uebrige 

der andern Handschr. fehlt. 
90, 15. retaQTOvg om. 
90, 16. T(3 <?*a Ttivts t« om. 
92, 5. 7. tw? T«roaxo^Jo)v] rc5v 

om. (?) 

98, 12. 13. im dk tö o^v i} 

£71} tö divovov. jinö d£ 

tovov fkia om. 
102, 11. 12. d^Aoy ot* — ptvixei 

om. 

Zu diesen tritt als vielleicht schlagendstes Beispiel, dass pag. 
108, 8 vor den Worten iv äq^ovla in beiden Handschriften die 
erste Hand aufhört , im Marcianus ist das Folgende am Seiten- und 
untern Rande von der spätem dritten, im Vatican von einer von der 
ersten verschiedenen etwas jüngern Hand geschrieben. Aus keiner 
andern Handschrift wird Aehnliches berichtet. In Betreff der oben 
angeführten- Stellen ist nur zu bemerken, dass das 92, 5 und 92, 7 

mm 



om. 



om. 
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Lücke v. 1 — 2 Buchst. 
fjtetä tavia dL 



als fehlend angemerkte t<ov von andrer Hand, die mit verschiedenen 
Aehnlichkeit hat, über der Linie hinzugefügt ist, die erste hat es wol 
schwerlich geschrieben. Unendlich zahlreicher sind die Stellen, in 
welchen die Handschriften mit einander, zugleich aber noch mit and- 
ren übereinstimmen. Alle diese anzuführen ist unmöglich, die 
wichtigsten sind folgende (mit einem Stern bezeichnet sind die , wo 
mit unsren beiden nur noch der zum Vaticanus in nächstem Ver- 
hältniss stehende Barberinus — siehe unten — übereinstimmt) : 
Ma. Mb. Mx. Va. 

4, 20. Hinter dioorf&ipTog 
eine Lücke von etwa 7 
Buchstaben 
4, 29. fistä tccvtcc d& 
8, 15. Hinter xard <svvd>t- 
öw eine Lücke von etwa 
30 Buchstaben 
8, 19. 6t t ovdiv (<T om.) 
10, 23. (fccvfQwg yey&vtiiai 
20, 23. ySoyyog iati 
30, 19. tovtw 
30, 23. yv(AqipiAtairi toXg 

amofiiytjg povötxijg 
32, 4. sTTfira tovto 

32, 20. iXattovütv 
34, 9. dvo dUöswv %Qia- 

pccTtxwVj om. ivaopo- 

vltav xal 
34, 19. to tjinohov 
34, 29. dcodexuTtjfiOQiov 
ib. 



36, 19. rag] rovg 

40, 15. pij Ti&ead-ai] fieza- 

40, 27. Gvpyxavovvvag) 0*17*- 

(privov Tag 
48, 25. yivijzat] ylverat 
48, 26. diä nivTt] Öia om. 



Lücke von 16 Buchst, 
or* ovötv (Ö* om.) 
(f<xv€Q(og ytyivrjTai. 
y&oyyog iiJTi. 

TOVTtoV, 

yvonQifiuTaTi] ToXg 
anTop&vtig [itovatxijg. 
ensna tovto qij- 
&ij0€ta^* 
iXaTTOVötv. 
dvo dtfaewv %Q<a- 
liauxutv, om. ivao- 
Ikovitov xal. 
to jjnioXwv. 
dtodexaTrjfiooiov. 
Verbainmarg. eadem prorsus verba 
adscr. in mg. adscr. 
tovg 



(letatid'saO-at. 

GVfjKpcSvov tag. 
ylverai.* 
öiä om.* 
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Mb. 



Mx. 



Va. 



dta om.* 
nagafiiffov. 
TXQoad-oXzo.* 
dictiQovfitva. 

om. 

tag 7i€Qt. 

6 TfTQax6gd<av mit* 
Weglassung alles 
Uebrigen. 



tarnet naqaS 



Ma. 

56, 3. Set] dtj 
56, 25. diä T£0<7ctQU)v} <Siä 
om. 

68, 4. nctQctptaov 

70, 17. nQOC&oTzo 

72, 20. dicuQovfisva 

72, 27. «7ra£ aaxs pexQet- 
G&ai om. 

78, 21. 7i€ql tag) tag 7xe(>i 

82, 21. dttiQtjfxiyijv 

84, 10. \6xav — 13 o^/tta] 
o ttxqa%6qd(av mit 
Weglassung alles Ueb- 
rigen. 

86, 22. naget xavxa] xavxa 
naqd 

86, 29. 30. ßaQvteqog iwv 

ntQttxovuav om. 
88, 13. ov om. 
90, 19. iv tfi avvayfi om. 
94, 11. riiiiTOVtala] toviata 
98, 1. piav ij 

100, 5. iXiyX^n 
106, 12. aavv&€top 
106, 29. psQOvg 

Die Zahl dieser Beispiele liesse sich leicht verdoppeln und ver- 
dreifachen sowie eine grosse Menge solcher hinzufügen, in welchen 
unsre beiden Handschriften mit allen andern übereinstimmen und 
nur die Vulgata etwa abweicht ; indessen die angeführten werden ge- 
nügen, um die directe Abstammung des Vaticanus vom Marcianus 
darzuthun. Es bleibt nun noch zu beweisen erstlich, dass der Vati- 
canus nach der Correctur des Marcianus durch zweite Hand von 
diesem abgeschrieben ist, zweitens dass die dritte Hand später, als 
die Copie des Vaticanus gemacht ist, in den Marcianus gekommen 
ist. Um das erste darzulegen werden einige Stellen genügen, wie 

Ma. Mb. Va. 

16, 31. avxijv av typ av tiiv. 

18, 3. %4p te xadiv ij te tadig fj te xdötg. 



om. 



tovtata. 
fiiav ij\ 

dcvv&etoy. 
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Ma. 

26, {l.t^y dopoviav 
26, 28. äyoQtel- 

o&at 
26, 29. om. 
26, 30. om. 
28, 1. om. 
28, 3. didtpoQov 
32, 8. (fvvti&Hfpi- 

votg 
32, 24. 25. om. 

36, 10. dcddexarij- 

fioqiov 
44, 4. naQvnokccfi- 

ßavovroav 
46, 21. ovx 
54, 15. om. 

* 

56, 1. 2. om. 
72, 27. om. 



Mb. 

io ivaapoviov 

a(p(aoi(Sd-cu 
t6 supra lin. 
tfjv supra lin. 
yäg supra lin. 
did<pwvov 



Va. 

tö ivaopöviov. 
ä<fü)Qt<f&ai. 

TO. 
TfJV. 

yäg. 

did<pa>vov. 



avvti&rfpivoig avvu&iGpevoiq. 
xal neql toviwv [ilv xal negl tovt&v f*&. 
in mg. 



ouv superscr. 

eg superscr. 
ovx Mg (supra lin.) 
nQOtsd'Vfi^VTcci ovötv 
elgyxaötv supra lin. 
ix dvo ydg tovtmv y 
Tijg fiovaixtjg in mg. 
TQiöiv Tjfinovtoig xal 

TOVOV TQllM (Jb€Q£l, ill 

mg. 



dwdexcctrjfiOQioov. 

7tagvnokapßdvovt6g. 
ovx 

nQOTSfrVfirflVTCU ov- 

dlv slgqxaaiv. 
ex dvo ydg iovtwv 
q Tijg povGixjig. 
TQiöiv rjfitTOviotg xai 

TOVOV TQiTW piQ€l. 



Zum Beweise der zweiten Behauptung durfte kaum nöthig sein 
noch etwas Andres beizubringen als dass fast in allen oben p. XX. XXI. 
angeführten Fällen die vom Marcianus und Vaticanus erster Hand 
ausgelassenen Worte von der dritten hinzugefügt sind , dass an allen 
Stellen, wo die dritte Hand Worte hinzugeschrieben oder Aende- 
rungen vorgenommen hat, der Vaticanus regelmässig abweicht , dass 
überall wo die Lesart der ersten Hand ausradirt aber doch noch er- 
kennbar und von der dritten Hand überschrieben ist , der Vaticanus 
nie mit dieser sondern stets mit jener geht Für den letzlern Fall 
will ich nur zwei sehr auffallende Beispiele anführen : p. 98, 3 stand 
im Marcianus von erster Hand statt nvxvov das ganz sinnlose o£r, 
welches Wort der Schreiber eben geschrieben und noch im Sinn 
hatte; die dritte Hand hat es wegradirt und darüber nvxvov ge- 
schrieben, doch erkennt man durch die blasse Tinte dieser noch gut 
das frühere, und der Vaticanus hat das sinnlose ö%v und nicht 



Digitized by Google 



xxnr 



nvnvov. Das andre Beispiel ist kurz vorher pag. 86, 22: die erste 
Hand des Marcianus hatte tavta naqa in offenbar verkehrter Stel- 
lung; das naqä ist darauf ausradirt doch immer noch kenntlich und 
die 3tc Hand hat vor ravra über der Linie Txaqä hinzugeschrieben; 
der Vaticanus aber hat die verkehrte Stellung ravra naget. Dass 
das Ende unsrer Fragmente von p. 108, 8 iv dq^ovia an von 
dritter Hand geschrieben ist, habe ich oben bereits erwähnt, und 
das Fehlen dieses Stuckes im Vaticanus erster Hand wird, denke ich, 
jeden überzeugen , dass der Schreiber des Vaticanus den Marcianus 
vor der Correctur der dritten Hand copirt hat. 

Hierdurch nun ist der Werth der ersten Hand des Vaticanus 
festgestellt: bei der im Allgemeinen sehr grossen und bis auf die 
Accentuation sich erstreckenden Genauigkeit der Copie darf sie ohne 
Bedenken benutzt werden, um in denjenigen Fällen, wo im Marcianus 
die erste Lesart durch Rasur oder Correctur der 3ten Hand gänzlich 
unkenntlich geworden ist, zu constatiren, wie die alte Ueberlieferung 
gelautet hat. 

Aus dem Vaticanus stammt nun wieder eine andre Handschrift, 
der Barberinus, von welchem jedoch, da er noch mit andren zu- 
sammenhängt, erst weiter unten die Rede sein wird. 

Diese Handschriften bilden die eine Klasse. Dass dieselbe die 
übrigen an Alter überragt, ist oben bereits bemerkt, ebenso ergeben 
schon die gemachten Anführungeu, dass dieselbe keineswegs frei von 
Lücken und Fehlern ist, wol aber frei von willkürlichen Aenderungen, 
weshalb sie immer den ersten Platz behaupten und für uns als 
Grundlage unsrer Ueberlieferung gelten wird. 

Von einer zweiten Klasse von Handschriften sind uns mehrere 
bekannt, doch stammen diese nicht unmittelbar aus einem Original, 
sondern bilden vielmehr drei Gruppen, deren Väter Söhne jenes 
Originals zu sein scheinen. Es ist die Beurtheilung dieser Hand- 
schriften weniger leicht, da sich in jeder Gruppe auch Correctoren 
finden, welche schwerlich mit der heut zu Tage geforderten Genauig- 
keit die Exemplare verglichen, sondern sicher nur aus dem einen in 
das andre hineincorrigirt haben, was ihnen gerade aufstiess. Die 
eine dieser Gruppen bildet der auch von Meibom schon benutzte 
Seldenianus und die Randbem erkungen im Barberinus. 
Ueber den Seldenianus allerdings kann nur mit der äussersten Vor- 
sicht geurtheilt werden. In der Zeit , in welcher die Collation des- 
selben angefertigt ist, wurde -einmal auch nicht mit der nöthigen 
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Genauigkeit verfahren, ferner aber hat Meibom selbst die Handschrift 
nicht gesehen, seine Anführungen sind bisweilen nicht klar, und 
dass ihm in der Benutzung des handschriftlichen Materials doch 
manche Versehen untergelaufen sind , hat die nochmalige Collation 
des Scaligeranus seihst bewiesen. Von entscheidender Wichtigkeit 
für den Text selbst ist sie zum Glück nicht, doch würde es immer- 
hin sehr dankenswerth sein, wenn Jemand, der die Gelegenheit dazu 
hat, welche mir leider ganz fehlte, eine ganz genaue Collation von 
derselben anfertigte. Dieser Codex gehörte einst dem bekannten 
Johannes Seiden und kam mit dessen übrigen Büchern in die oxfor- 
der Bibliothek als Bibliotheca Seldeniana. Er ist gezeichnet mit 
No. 20 [olim 3363] , chartaceus , in folio , aus dem Anfang des XVI. 
Jahrhunderts. Der Anfang fehlt, noch sind vorhanden 138 Blätter, 
von welchen die harmon. Fragmente des Aristoxenus foL 7^ bis 36fL 
einnehmen. (So der Catalog.) Ueber den Codex Barberinus, dessen 
Randbemerkungen hierher gehören , s. unten. Um nicht diese Ab- 
handlung über die Handschriften gar zu weit auszudehnen , werde 
ich nur die hauptsächlichsten Stellen anführen, welche die Richtig- 
keit meiner Gruppirung beweisen sollen , das Genauere der eigenen 
Prüfung der Sachverständigen überlassen. Die Gemeinsamkeit der 
Abstammung des Seldenianus mit dem Hand des Barberinus geht 
aus folgenden Stellen hervor: 

B mg. (Barberini margo). S (Seldenianus). 

10, 23. <pav€Qwg yeyiytjtai, (pavsq&g y£y$vt}ttu (alii). 
12, 24. kxatiQag ixaxiqag (V). 

14, 1. (pevyopev kv vtp Iura- 

vcu (V) (pevyopsv sv to \f$xdva%. 

32. el <T eig si <T eig (V). 

18, 14. y d y ti fiiy (Vb) <j o*' jJ pkv. 

24. diaxdtiecog diaxdtiewg (R). 

20, 3. dtaöxdaetag ötadxdcttag. 

15. dtdaxaatg (hdcxaüig (V). 

30, 14. xtvä ngä^ip xtvä nqü^iv (V). 

32, 20. iXaxxovüw iXarxovGiv (Ma). 

24. Xi%avov tb xai naqv- 
näfirig xai neqi xovxcov 
fikv oviwg toqiüO-u eadem (Ma resp. b). 
48, 26. dm dm (Mc. R). 

56, 29. imeqßoXaiag xai fii(ff/g vnfQfioXaiag xai fisafjg (M). 
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B mg. S. 

60, 22. %a£tv. xai yäq tij$ xa- ruhv. xal yccQ ttjg xa&oXov 
&6Xov (Vb). 

70, 6. nvxvov piv *töog nvxvov ph t?do$ (R). 

72, 13. VTiäTfj vndtfi (R. Mc?). 

90, 23. imXXa% ivaXXa$ (Mc R). 

92, 20. ippeXijg epptXyg (Mc. R). 

102, 3. nvxvovpevog nvxvovptvoq (V). 

Die entgegenstehenden Stellen, welche ich hier nicht besonders 
aufzählen will , lassen sich aus Nachlässigkeit von der einen oder 
andern Seite leicht erklären. Wenn es nach den obigen scheint, 
als stammten unsre Lesarten aus derselben Quelle wie V. so muss 
bemerkt werden, dass diese Handschriften ungleich weniger willkür- 
liche Aenderungen zeigen , als die übrigen Gruppen , jene Aehiilich- 
keit also auf der natürlichen Gemeinsamkeit der Ueberlicferung be- 
ruht, während sich unten doch zeigen wird, dass eine nähere Ver- 
wandtschaft nicht wol angenommen werden kann. Ebenso wird auch 
nachher die Verschiedenheit gegen die andern Gruppen hervortreten. 

Zur zweiten Gruppe gehören zuvörderst d i e d r i 1 1 e II a n d d e s 
alten Marcianus (xMc), ein jüngerer Marcianus (m) und der 
Florentiner Riccardianus (RJ. Die dritte Hand des Marcianus 
stammt wol aus dem XV. Jahrhundert; das Original hatte viele Lücken 
nicht, welche wir im alten Marcianus und Vaticanus finden, über- 
haupt manche offenbare Verbesserungen , allein daneben auch will- 
kürliche Correcturen. Besonders zahlreich sind die Verbesserungen 
der dritten Hand in Bezug auf Accente , Spiritus , Trennung solcher 
Worte wie oiuv in 6t ccp und dergl. mehr, welche ebenfalls schon 
im Original gegeben gewesen zu sein scheinen. Mit dieser dritten Hand 
des Marcianus stimmt nun durchweg überein ein jüngerer Marcianus, 
chartac. fol. aus dem XV. Jahrhundert. Was er selbständig hat , ist 
ohne alle Bedeutung, so dass ihn im Apparate besonders zu er- 
wähnen ganz überflüssig wäre; hier durfte er der Vollständigkeit 
wegen und weil andre Handschriften von ihm abstammen (siehe 
unten) nicht übergangen werden. Selbständiger tritt der Riccardianus 
auf. Die Collation dieser Handschrift verdanke ich Herrn Dr. van 
Herwerden , welcher mir dieselbe vor fünf Jahren während meines 
Aufenthalts in Holland zu beliebiger Benutzung überliess. Sie 
scheint etwa aus dem XVI. Jahrhundert zu sein; eine nähere Be- 
schreibung hatte Herr v. Herwerden nicht beigefügt und erinnerte 
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sich auf mündliches Befragen derselben nicht mehr genau. Was 
für uns das Wichtigste ist, geht aus der Collation selbst hervor. Der 
Codex hat manches Richtige, doch darf dies bei der Willkür und zu- 
gleich unglaublichen Lüderlichkeit , mit welcher er angefertigt ist, 
stets nur als gelungene Conjectur angesehen werden und hat auf 
Auetoritat als Ueb erlief erung gar keinen Anspruch. Ohne alles 
Interesse ist er nicht, weshalb er auch im Apparate Aufnahme findet. 
Seine gemeinschaftliche Abstammung mit der dritten Hand des, Mar- 
cianus geht hervor aus Stellen wie 



Mc. • 

p. 18, 13. löTfjTCtl 

20, 7. ehe 

28, 26. xal dia<Sxfifidtiav 
30, 14. riva dal ra£*v 
ib. %oq6wv (B) 
19. TOVVO 
34, 7. haqikoviwv xal 
36, 7. dfartc 
40, 27. (JVfjHp(ovovvia$ 
48, 30. xa& w 
50, 31. ixXtpnayovGwv 
68, 4. naQap&rtjg 
76, 6. ypiottov 
84, 22. povov 

90, 21. iv tfj <fvva<f jj (rell. 

om.) 
92, 2. oh> 



R. 

\<sxfi%ai> 
(it€ (Bmg.) 
xal dia<7TtjfxdTcoy 
%%va dtj iä$tv 

zovro. 

ivaQfioviwp %€ xal (B) 

cvfiyxavovvTof 
xa& ov. 
ixXtpTiccvovacoy 

rjlitoXiev. 
povov. 

(Svva(f^. 



rjfitioviaia 



94, 11. ypiTOPiala 
und so fort, die Zahl der übereinstimmenden Stellen ist sehr gross, 
die Zusammengehörigkeit ausser Zweifel. Aus demselben Original 
aber ist nun auch zum Theil eine Handschrift geflossen, welche dem 
grösseren Theil nach zur Familie des Marcianus gehört , nämlich der 
Barberinus. Im Jahr 1865 entdeckte Studemund diese Hand- 
schrift in der sonst sehr schwer zugänglichen bibliotheca Barberina, 
wo sie mit No. 270 bezeichnet ist. Sie ist von einer sehr schönen 
und sorgfaltigen Hand geschrieben , in klein folio und gehört ohne 
Zweifel in die erste Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Wahrscheinlich 
ist dies derselbe Codex , aus welchem Meibom einige Mittheilungen 
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durch Leo Allati us erhielt, und welchen man bisher verloren glaubte*). 
Von Seite 2— 42 geht dieser Barberinus mit dem Kiccardiauus und der 
dritten Hand des Marcianus; da die letztere das Original theils nicht 
genau benutzt theils willkürlich verbessert hat (was freilich von den 
übrigen auch geschehen ist), so müssen wir uns hauptsächlich an die 
Aehnlichkeit mit R hatten, von der folgende Proben genügen werden : 



K. 


B. 


2, 24. ovoeig ovo 


ovoeig ovo . 


4, 10. GVSGTIV 


sWoftv. 


Iv. evvQsXtcu 


aWotfra*. 


o, o. yiyouevnv 




o, io. xcti (reu. oni. i 


X«*. 


1U, 2z. Ot>0£t 


ovtet. 


ID. (pCCVSQOV 7ien0it]TCti 


(favtQOV ntnoinxai. 


14, 5. ya^ aV — noujacofAev 


yaq av — Ttoiqötoftsv. 


23. ya^ om. (recte) 


yao om. 


16, 17. tag xtyijasig 


rag xwrjoeiq. 


22. svglaxot tö 


tVOltiXOt TO. 


22, 9. 7UKVZ(av etvcu 


nctvimv elvat. 


24. pivioi 


fiivvoi. 


30, 14. xon«»> (Mc. rell. om.) 


Xoodcov. 


34, 7. ivaquovioiv xs xal (Mc) 


ivctqpoviiav ze xal. 


38, 9. 7ra^t»7iar^5 om. 


om. 


40, 27. avfKpwovtnag (Mc) 


ovpytavovvxag. 


42, 3. ndvia (Mc) 


ndvxa. 



Von pag. 42 an aber hat der Schreiber dieser Handschrift als 
Original den Vaticanus benutzt, aber erst nachdem dieser von einer 
zweiten Hand Correcturen und Ergänzungen erfahren hatte. Diese 
zweite Hand des Vaticanus (Vb) ist nicht viel jünger als die des ersten 
Schreibers und scheint mit keiner der übrigen Handschriften un- 
mittelbar aus derselben Quelle geschöpft zu haben. Auch hier wer- 
den einige wenige Beispiele genügen, die Richtigkeit der Zusammen- 
stellung zu beweisen: 

Va. Vb. B. 

p. 48, 25. yivexai yivsxat. 

26. ö**a nivit] diäom. dtä nivtt] dtd om. 

*) Weitere Mittheilungen wird Studemund über diese Handschrift machen, 
sobald Gelegenheit gegeben sein wird, die sämmtlichen Musikerhandschriften im 
Zusammenhang zu behandeln. 
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Va. 


Vb. 


B. 


p. 52, 30. TQonov$(?) 


TOVOVq 


tovovq (rell.). 


54, 1. 7t€Ql] twv 




twv (lineola subscr.). 


10. TQrtl 6s 




tomtI de (S). 


56, 3. <ty 






58, 24. 25. dtct tovto (sie) 


dtCt TOVTO, 


OU. XQll'OV 




XQtVOV. 


DU, Vf. OtttTOVTO 




ÖlCtTOVTO. 


DO, 4. n&QCtiLtdOV (p) 




nctqcc fiiöov. 


<U, 1 <. TlQOdxTOllO 




nooa&oTTO. 


/ Z, 1 0. V7T CCI TJV 




vnccrrjp. 


/D, 7. 0« Olli. 


o* add. 


di (reih). 


/O, ZI. TÄC TliQl [m) 




Tag ntql. 


Z4. ft)o£rJ OvT 




6&. 


80, 2. allcog (?) 


oXtag 


SXtog (SR). 


VI. Hl. 0« TO 




int di to (cf. app.). 


ÖZ, ö. TO pUQVltQOV 


to paqvrovov 


to ßaqvTOVov. 


lo. oqtüfimv 


» , / _ 

(tiQtöpevoav 


(oqtGiLivcov (S). 


JO. OVlMflüVTJCfOVGl 




<yvfi(f(ovijaov(jt. 


21. öirjQtjfievrjv 




dtfiqfjftivtjf. 


23. jjfMovwv 


yptTovioav 


rjfitTOviwv (rell.). 


84, 10. [oray — 12 




[ ] om. 6 T€Tqa%6q 






6<av. 






i 


8o, 22. ravTcc netqa 




tccvtcc netqa. 


90, 15. o om. 


o add. 


Ticöaqag (rell.). 






h>akX<x§ai. 


yz, 21. üVfj/(f(iöveT 




GVfMf owtTv (relJ.). 


94, 1. 2. aAZor rotovio 




aAArt roiotfro <J' d*a 


d dtaieo'o'dqmv 




TfoWoo»'. 


96, 17. [xa* inl — 18. 




- 


jul« tT] om. 




[ ] om. 


19. 6vo dtdaxiat 






int 


öto d. i. 


dtö d. i. (S). 


21. int t6 ßaqi) 




nvxvov fiovov om. 




om. 


98, 4. nvxvov\ o£t> 






12-13. [inldk-pla] 






om. 


add. in mg. 


in lextu (rell.). 
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Va. Vb. B. 

p. 102, 11. 12. [SqXop — 

psrty* 1 ] om - a( M- in mg. in textu (rell.). 

108, 1. (fvp£&rijx6g (fvv€<ftfjx6ta (SvveüTijxoTcc. 
Die Zahl der Stellen, in welchen B von Va oder Vb abweicht, ist 
sehr gering im Verhältniss zu der durchgehenden Ucbereinsümmung; 
die meisten derselben sind nur durch Flüchtigkeit des Schreibers 
entstanden , an einigen aber hat er wol willkürlich geändert, wenn 
nicht etwa gar noch ein andres Exemplar zu Rathc gezogen. Dass 
er dies später gethan hat , beweisen die oben besprochenen Randbe- 
merkungen, welche sämmtlich von derselben Hand sind wie der 
Text. Beispiele der ersten Art sind p. 58, 9 yvcoglpcov statt yp(6- 
Qtfjiov; 62, 4 Xoyov statt Xoyov \ 64, 21 avä pitiwv statt avä, 
pätiov, 66, 22 fit] statt dy \ hierher gehört vielleicht auch p. 76, 14 
ßctQVTovcüP statt ßaqvtiqtav so wie sicher die Repetition der vier 
Worte ; ebenso eine Anzahl von Auslassungen , welche hier alle an- 
zuführen nicht nothwendig ist. Zur zweiten Gattung gehören zuerst 
die leichteren Aendcrungen, wo Composita in ihre Bestandteile auf- 
gelöst sind, wie xaxä nvxvaöig statt xaxanvxvmöig so p. 48, 18 
piv ovrog statt pivovtog trotzdem Vb denselben Irrthum in Va 
corrigirt hatte , und mehr dergleichen. Gravirender sind folgende : 
p. 56, 15 das richtige rov (mit R) statt to ; u. 25 d*ä hinzugefügt 
(Mc SR), was im V fehlt; u. 29. vnsqßoXaiag v^xyg (vneqß. xai 
vyrijg R), während V mit den übrigen nur vnsqßoXaiag hat; 60, 13 
innvyxdvovöt (R) statt tvy%dvov<si, ; u. 21. 22. yvciv xai yag 
Tfjg xa&6Xov <pv<f€(og, wo Vb allerdings dieselben Worte hat, nur 
Ta%iv statt q>v<Xiv, während vd%tv Bmg. hat; 62, 31 typ, welches 
in V fehlt; 88, 14 ndXip (Mc R) für näXai; 90, 8fT. sötai noxl 
txactop %m> yevüh> (fvveürijxog Oda idtip ip tw diä nivve 
mit der Wiederholung, während Va nur hat twp ysvwv (Svyxeiftsvov, 
wozu dann Vb die Worte 6öa idup u. s. w. fügt, so dass jene in B 
sdtai — <svv£<tTijx6g aus andrer Quelle stammen müssen; u. 16 
%&, welehes in V fehlt; 94, 13 ypiTOPiaiov (allein) statt ypttoptov, 
u. s. f. 

Es ist nun noch übrig nachzuweisen , dass die drei Gruppen, 
welche oben angenommen wurden, wirklich von einander verschieden 
sind. Zur Vereinfachung nenne ich das Original der ersten (S und 
Bmg) y» das der zweiten (Mc, m, R und der Anfang von B) <J, das 
von Vb Sj in Bezug auf letzteres aber gilt natürlich ebenfalls, was 
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oben schon bemerkt wurde, dass man sich auf die Genauigkeit der 
Correctoren nicht verlassen kann, die Lesart von € daher in vielen 
Fällen sehr zweifelhaft bleibt. 

y. b*. e, 

22, 25. SiatftypaTog at'ffiijfxatog StcufrypccTog, 
28, 26. xal om. xal ante dta- om. (?) 

30, 14. nvd nqä^v nvd {dal, xiva izqo%%v (?) 

di?) ™bv 

ib. om. %oqö(äv om. (?) 

23. xal vnctTijg xal vndrijg om. (?) 

32, 20. iXavzovüiv inaXXdtTovcftv inaXXdvrov<nv. 

24. 25. Xi%avov ts Xtxavdg. 7ttql 
xal naovnd%ng. fiiv ovv zcov 

xal nsol zovroav öXiav toncov eadem quae d. 
/uiv Xi%avov zs xal 

7iaQVTtatijg 

34, 7. om. haQpoviav ze om. (?) 

xal 

38, 9. naovndzfig . naQvndtrjg om. naqvndz^g (?) 
40, 8. dvvatfi dvvazov dvvazij. 

27. öVfHpwvov tag <rvftg>tavovvzag <fv(JHpuvov rag (?) 
42, 3. om. ndvia om. (?) 

48, 2. yevopivov ytvofidvov yivopfrov (?) 
50, 31. ixXipnavov- 

ztav ixXifinayovaiov ixXipnavovzwv (?) 

58, 28. wsztg 6, ztg o, ztg (?) 

60, 21. 22. zd£tv. xal <pvöiv. zd%%v zä%iv. xal ydq zijg 

ydq zqg xa&6Xov yaQ ztva xa- xa&6Xov (fvaecog. 

(pvöeujg d-6Xov zfjg (pv- 

(fscog 

68 s 4. naqaiiidov naqa^iö^g naQapiaov (?) 
72, 13. vndifi vndzn vndtqv (?) 

82, 8. ßaqvzovov ßaqvzsQov zö ßaqvzovov, 

13. (OQKffliVtoV OQ^OVVUiV <JÖQl<JfJ,tvCOV. 

84, 10—13. ozav — 

Gxqpa otav — tty^fiK om. (?) 

86, 25. 26. ßaqvzsqog- 

neqisxovziav eadem zö ßaqvzeqov. 
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y. d. f. 

p. 90, 8. soiat Kots txa- Ixaöiov t&v {tuv ytv&v tivyxeips- 
Cxov tüv ytv&v ytvüv iöriv vov) 6<sa ißziv iv zip 
övysöTfjxög avyxelpevov diä nene — aövv&4- 

tiav (cf. App.). 

96, 19. dto dddstxzai dvo. dsdewzcu öio didsMai int. 
inl yocQ inl 

108, 1. <swb aTyxög (fvpsatfjxog - GvvsöTijxÖTCt. 
10. om. t6 dtaxovov to didtovov. 

Dass diese drei Originale nun wiederum aus einer gemeinsamen, 
von der Familie des Marcianus verschiedenen Quelle stammen , geht 
schon aus den bisher angeführten Beispielen hervor, zu welchen ich 
nur noch wenige hinzuzufügen habe : 



r> 


d. 




12. 21. otav pev ovroa 


o. fiiv 6. 


6. fiiv 6. 


14, 4. t6 6* — dttaxofifv 


eadem 


eadem. 


22, 15. snstTct 


ine na 


in Sita. 


23. xal om. 


om. 


om. 


24, 25. 26. 6o&üg — nsol 






T1\V 


ead. 


ead. 


38, 20. 21. *XZ fort — 


ead. 


ead. 


övv&iöewg 






40, 3. eXaTTOv 


sXaitov 


sXctTTOV. 


15. TlfoC&CCi 


fiij Ti&ea&ai pij zi&eü&at. 


42, 4. aQX&v wv tv 


ead. 


ead. 


72, 26. dtiaet 


diiöet 


dtiöBt. 


76, 7. M 


dt 


ÖL 


80, 2. oXwg 


5X(og 


oXcag. 


90, 15. Ttoaaoag 


6' (TiCGaoag) <T. 


92, 16. ixpeXig sctcci 


ead. 


ead. 


98, 12. 13. inl — pla 


päd. 


ead. 


102, 11. 12. dqXov— nerfa* ead. 


ead. 


108, 8—22. iv aqiiovtq — 






övvid&Zv 


ead. 


ead. 



Ich schliesse hiermit die Betrachtung der dem Text zu Grunde 
liegenden Handschriften. Alle übrigen , welche bisher bekannt ge- 
worden sind, haben gar keinen Werth; sie würden nur herbeizuziehen 
sein , wenn das Verhältniss der Handschriften d. h. die Geschichte 
der Ueberlieferung dadurch neues Licht gewönne, man also ihre 
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Abstammung wüsste. Dies ist jedoch nur der Fall in Betreff zweier 
Ambrosianischen (A) und der beiden von BeHermann verglichenen 
Leipziger (L), welche höchster Wahrscheinlichkeit nach aus dem oben 
erwähnten jüngeren Marcianus direct oder indirect geflossen sind. 
Die Handschrift, welche Meursius und Meibom haben abdrucken 
lassen , ist ein junger (in Leyden befindlicher) Papiercodex des XVI. 
Jahrhunderts ohne alle Bedeutung; ebenso wenig Werth haben die 
beiden andren englischen Handschriften, deren Collation Meibom 
benutzt hat. Von andren, italienischen, Handschriften, welche ausser 
Aristoxenus auch andre Musiker enthalten, doch ohne allen Nutzen 
sind, wird an einem andren Orte gehandelt werden. 

So weit nach allem Gesagten auf die jüngeren Handschriften 
ein Verlass ist, würde der Stammbaum also etwa folgender sein : 



Herausgegeben worden sind die harmonischen Fragmente des 
Aristoxenus zuerst in lateinischer Uebersetzung zusammen mit der 
Harmonik des Ptolemäus von Antonius Gogauinus zu Venedig 1 542. 
Diese Uebersetzung habe ich bisher nirgends auftreiben können. Mei- 
bom scheint nach den Proben welche er mittheilt Recht zu haben, 
wenn er das Unternehmen des Uebersetzers für vollkommen miss- 
lungen erklärt und über die zahllosen Missverständnisse klagt. Die 
Handschrift, nach welcher Gogauinus übersetzt hat, hielt Meibom für 
besser als die seinige; die Mittbeilungen hierüber sind zu spärlich, 
als dass sich ein sichres Urtheil gewinnen Hesse. Griechisch herausge- 
geben hat die Fragmente zuerst Johannes Meursius zusammen mit 




A. J- 
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Alypius und Nicomachus zu Leyden 1616 bei Ludouicus Elzeuirus. 
Nach der Sitte der Zeit hat er eine Handschrift abdrucken lassen und 
in hinzugefügten Noten seine Verbesserungsvorschläge gemacht. Wo 
diese über die offenbarsten Schreibfehler hinausgehen, sind sie 
meistens ganz falsch, da der Herausgeber von dem Inhalt seiner 
Schrift, d.h. von der antiken Theorie und speciell der desAristoxenus 
so viel wie Nichts gewusst zu haben scheint. So will er z. B. p. 8, 
29 tswre&ivTa für fSwiifavtat; 10, 18 zontav für xovwv, 22, 26 
övtiTTjfia ti für (SvatfiixctTi, 32, 5 duxrovov für ditovov und 
ebenso u. 11 dtccxovovfm dlvovov, 62, 12 ävayooy^y ijv eig rovg, 
u. 22 övva<p&£vTO$ für <svvotfd-ivto$, 68, 12 wie oben dtdrovog 
für dfaovo$, 80, 21 vnsQSxovdt für v7idq%ov(St, 84, 22 oqov (cod. 
oqov), 86, 29 tovfov für xovov, 94, 12 xmtQi%ovvoq für vndq- 
Xowog, 104, 22 piaov 6v r* nvxvov, 106, 28 to tl(>r\pivov 
yivog für zä elqtipiva yevtj ebenso u. 31. Sachliche Anmer- 
kungen Onden wir denn auch keine einzige in dem Commentar; nur 
die Personen, welche an einigen Stellen genannt werden , wie Lasos, 
Epigonus, Pythagoras Zakynthius u. s. f. werden behandelt (aus 
Erastokles, wie die Handschr. verkehrt hat, wird Aristokles gemacht!), 
allein auch da eine Menge unnützen Materials zusammengehäuft und 
alles Andre gesagt nur nicht das was man zur Aufklärung der be- 
treffenden Stellen erwartet und wünscht. Einen ungeheuren Fort- 
schritt gegen dieses erste Tagesgrauen zeigt die zweite und letzte 
Ausgabe, die von Marcus Meibom ius: „AntiquaeMusicae Auetores 
septem. Graece et Latine. Marcus Meibomius restituit ac notis ex- 
plicauit. Vol. I. Amstelodami. Apud Ludouicum Elzeuirum, 
MDCLII," Vol. II ebendaselbst von demselben Jahre. Der erste Band 
enthält ausser unsern Fragmenten die Introductio, Nicomachus, 
Alypius, Gaudentius und Bacchius, der 2te Aristides Quinctilianus de 
musica und das IX. Buch des Martianus Capeila de nuptiis Philologiae 
et Mercurii. Meibom hat in dieser Ausgabe denselben Codex drucken 
lassen , welcher von Meursius schon benutzt war, gewöhnlich codex 
Scaligeranus nach seinem früheren Besitzer J. J. Scaliger von ihm 
und später genannt. Heber den Rang dieser Handschrift so wie den 
der drei nur in den Anmerkungen von Meibom herzugezogenen eng- 
lischen ist oben das Nöthige gesagt. Es ist hiernach nicht zu ver- 
wundern, dass auch bei dieser Ausgabe der Text die schwächste 
Seite ist. Hieraus Meibom einen Vorwurf machen zu wollen kann 
mir nicht einfallen; es wäre unbillig von jener Zeit verlangen zu 
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wollen, was heut zu Tage — noch nicht einmal immer geleistet wird. 
Selbst darin darf er billig unsre Nachsicht erwarten, dass er den 
Codex selbst nicht einmal ganz genau gelesen (obgleich er sein* schon 
geschrieben ist) und Manches verschwiegen oder übersehen hat, was 
des Mittheilens wol werth gewesen wäre; so z. B. steht |>. 6, 17 in 
der Handschrift deutlich rovg tonovg, während er tovg rqonovg 
las, was er nachher selbst missbilligt ; u.24 hat der Codex avvfrtöscoc, 
die Endung aber abgekürzt und Meibom las tfvv&ivov, corrigirt aber 
nachher in avv!H(fet*g\ 8, 17 schreibt Meibom ävanodtixTtac, wäh- 
rend im Codex ävanoötinrog steht (avctnodttxiog leg.); 10, 17 
hat der Codex utAwöia; 14, 23 iö Tifrdvai mit einem Strich da- 
runter, was das gewöhnliche Zeichen ist, dass der Schreiber die 
Lesart für falsch hält; 16, 2S diaaijjpdn ; 18, 28 am Rande yq 
lonog, wie schon Meursius richtig conjicirle; 22, 15 ff. am Rande 

dieselben Zahlen wie auch in andren Handschriften; -4, 5 aQ^äfityoy 
(sie); 36, 2 afulwdtj äfitloo&tjiup (sie); 40, 24 richtig i\ %6 wie 
Meibom schreiben will; 52, 1 ayvo^<Ht\yitv u. s. f. Die Zahl solcher 
Versehen ist nicht gering, doch, wie gesagt, die jetzt übliche Ge- 
nauigkeit in solchen Dingen war damals uubekaunt. Die lateinische 
Uebersetzimg folgt dem griechischen Text Wort für Wort, eine wirk- 
liche Hilfe für das Verständniss darf man von ilu* nicht erwarten ; 
wo der Text unklar ist, ist sie es gewiss noch mein*, und mit der 
wörtlichen Uebertragung hat sich Meibom denn auch über die Stellen 
hinweggeholfen, welche er selbst offenbar nicht verstanden hat. Das 
Beste an der Ausgabe sind die erklärenden Anmerkungen. Irrtbümcr 
sind auch hier wol vorgekommen, wie sie Jedem passiren, allein im 
Ganzen muss Meibom das Verdienst zugesprochen werden, das 
System des Aristoxenus in seinem Wesen richtig erkannt und ver- 
standen zu haben; Manches würde ihm deutlicher gewesen sein, 
wenn er den Text mit etwas schär ferer Kritik zu behandeln im Staude 
gewesen wäre. Das beste Zeugniss für sein Werk ist wol das, dass 
man zweihundert und sechzehn Jahre es benutzt und bis auf diese 
Stunde aus ihm gelernt hat. 

Im Uebrigen ist für Aristoxenus speciel Nichts gethan wordeu 
abgesehen von einigen gelegentlichen, deshalb aber nicht weniger 
willkommenen Verbesserungen , welche Bellermann zum Anonymus 
pag. 47- 57 und Westphal an einigen Stellen der Harmonik gemacht 
hat. Wie Tüchtiges und in mancher Hinsicht Erschöpfendes für die 
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Exegese auch des Aristoxenus von diesen Männern , namentlich von 
Bellermann (im Commentar zum Anonymus de Musica), geleistet 
worden ist, weis Jedermann, welcher sich nur annähernd mit dem 
Gegenstande bekannt gemacht hat. Natürlich haben ihre Resultate, 
besonders die Westphals (in der „Harmonik" , der „Geschichte der 
Musik 14 und dem Commentar zu Plutarch de Musica)*) manche Mo- 
dißcation erfahren müssen , da es sich hier ausschliesslich um das 
System des Aristoxenus, nicht um eine etwa für alle Zeiten des grie- 
chischen Alterthums geltende Theorie handelte. Gerade was diesen 
Gesichtspunkt betrifft, bleibt für künftige Arbeiten immer noch 
ein weites Feld ; denn es kann nicht stark genug betont werden, dass 
wir zu einer klaren Anschauung der Entwicklung der griechischen 
Musiktheorie nur dann gelangen können, wenn die ganz verschiede- 
nen Zeiten und Persönlichkeiten angehörenden Systeme auf das 
Allerschärfstc von einander geschieden werden. Eingehender die 
Werke jener Männer und Andrer zu recensiren ist hier nicht der 
Ort, vielmehr würde dies in die Vorrede zu einer „Harmonik der 
Griechen" gehören. — 

*) Die 2te Aasgabe von Westphals Metrik, deren erster Band auch die Har- 
monik wieder enthalt, kam mir erst zu Gesicht, als ein Theil des exegetischen 
Commentars schon gedruckt war. Ich habe in diesem daher die Citate nach der 
ersten Auflage stehen lassen, zamal da, so weit ich bis jetzt gesehen habe, eine 
Verschiedenheit an den betreffenden Stellen nicht vorhanden ist. Die specielle 
Abhandlung über Aristoxenus im Anfang des Baches ist in der 2ten Auflage w ört- 
lich wiederholt, so dass selbst die Tabelle, welche den Inhalt nnsrer Excerpte 
angeben soll, genau so, d. h. mit allen den Zahlen, von welchen kaum eine 
richtig ist, herüber genommen ist. 



Druckfehler und Irrthttmer, welche ich vor dem 
Gebrauch des Buches zu berichtigen bitte. 



Pag. V, 12 v. u. lies Wurzburg statt Marburg. 

2, 15 im Appar. iat zu lesen ex Prodi Comment. 

3, 4 der Uebers. „ tbeoretiachen. 

t 

4, 2 Appar. ist hinzuzufügen ort (sie) B. 



6, 19 


n 


zu les 


en" fjv tiv ovv. 


8, 5 




» 


hinter Bing: utraxttQiaptvovs R. 


12 


» 




nöcaf fori BR. 


21 




» 




12, 21 


»J 


>» 


fiiv om. MVa. 


22, 15. 16 






Vc statt VC. 


30, 20 


» 


»J 


i&v B in ras., om. SR. 
rjfxioktoy statt r)fiioktov. 


34, 19 


» 


n 


36,19 




n 


ov ex ov Mc. 


44, 9 Text 




» 


loxvv statt toxlv. 


46, 27 „ 




M 


t6 u statt r6 rt. 


54,17 „ 




in avrrj? 


die richtige Lesart. 


56, 1 8 Appar. ist hinter M 


c ein ? zu setzen. 



29 Text lies to yao vijnjff xal fiforjs xal * to naoa/utoys xal * vitarijs 
(s. exeg. Comm.) und im App. ro nagafittttis xal om. libb. 
70, 16 Appar. ist libb. zu tilgen, dagegen ü. 28 hinzuzufügen dutptvu libb. 
74, 24 Appar. lies övttv M Svoiv V. 
80, 9. 10 „ Inl: d£ to (sie) u. s. w. 
66,10 „ el w il (sie) B. 

90, 8 Apparat ist voranzusetzen ovyxe(fttvov\ avv€ffrr}x6f S. dann in der 
folg. Klammer nur B statt SB, in der nächsten yevöiv add. S und 
nach derselben S zu tilgen. 
98, 8 Text lies fita * q * inl to SItovov und im App. ij om. Hbb. 
13 Appar. lies add. in mg. Mc Vb. om. V ; das Folg. ist zu streichen. 
21 „ 21 statt 19. 
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Pag. 106, Z. 23 lies 8, 26 sUtt 9, 6. 
„ 29 „ 8, 30 „ 9, 10. 
122, Z. 5 „ welcher statt welchem. 
141, Z. 6 von unten lies xal to ßagv statt xal ro oft/. 
178, Z. 3 von oben lies XVIII statt XVI. 
193, Z. 1 „ Körpers statt Körper. 
195, Z. 7 v. n. lies Porphyr, statt Porphpr. 

208, Z. 2. 3 v. o. lies Tetra- chord statt Tetr- arhord. 
„ 24 „ p. 90. 147. „ p. 60, 10 ff. 

209, Z. 2 v. n. ist das Komma hinter „Vorgängern" zu tilgen. 

237, Z. 11 v. o. lies in statt ihn. 

238, Z. 4 v. u. lies es statt er. 

267, Z. 2 v. o. ist hinter „sagt er" einzufügen (de comp. uerb. p. 130. 
Schafer). 

275, Z. 8 v. n. lies Wurden statt Werden, 

276, Z. 18 v. u. lies manoigfache statt manigfache. 

278, Z. 6 „ Worten den. 

279, Z. 1 v. u. ist , dass zu streichen. 
301, Z. 14 v. o. lies gleich statt gleiche. 
305, Z. 20 „ einen, statt eines,. 
310, Z 4—6 v. o. lies überall die statt der. 

315, Z. 7 v. u. lies aristoxenianischen. 

316, Z. 12 „ ist statt is. 

318, Z. 17 v. o. lies Systeme statt Systemen. 

338, Z. 4 v. u. lies noch statt nach. 

339, Z. 11 v. o. lies letztgcoanten. 

341, Z. 5 v. u. lies welchen statt welcher. 

359, Z. 2 v. o. lies Aristoxeni statt Aristoxeois. 

360, Z. 14 v. u. lies tnoixituv statt ojoixefov. 

„ 2 „ durchgestrichen statt durchgeschrieben. 
373, Z. 5 v. o. lies Angaben statt Angabe. 
411, 19 Appar. sollen die drei fettgedr. a griechische « sein. 

413, 34 Text lies Xti&ttij statt Xt}(p&eiy. 

414, 9 Appar. lies Xoyto „ Xoyto. 

415, 11 Text lies JaxiuXixbv statt JaxroXixov. 
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API2T0EEX0Y APMOMRÖN 

TA 

2ßZ0ME\A. 



ü»i\uaril. Allst. HnnuuQ 



I 



Meibom. 

1,11 Tfjq ne(>\ fiiXovg inKft^fiijg noXvfiegovg ovötjg xal difl- 
15 Qijpiviis *h nXeiovg löiag fiiav ttvd avtwv | vnoXaßeXv öeX, 
ttjv dq\kOVtxi\v xaXovpivyv, efvcu nqaypaieiav tjj te rd$~ti 
7iQ(6iijv ovticcv ixovodv te dvvapiv atOi%snddi}. xvyxctVBi yctQ 
20 ovöa kqwti] twv d-euQ^tixuy tavta d* itftlv otia Gvvteivei 5 

TTQOg tyP t&V <fV<ftq[tdtü)V te Xal tOVCOV xtetüQictV. 7TQQ(ftjx€l 

yaQ [AJj&iv 7toqqü)t£qü) tovtmv d^iovv naq avtov tov rijy 
slQijfiiifijV expvtog imötyptjv. tiXog ydq tovto itfu tijg \ 

2 KQayfiazeiag tavcijg. zd <F avmäßov 6<Sa &eoiQeXtai XQMf 1 *- 
vyg ijdii tijg noujttxijg toXg te üvanjfiaüt xal toXg tovoig 10 
ovxivt tavtijg idtlVj dXXd tijg tavtiju te xal tag dXXag neQt- 

5 exovaqg I ii*Hfriji*qQ d*' vv ndvta &ea>QeXtai td xaxd povai- 
x^v, avtfi 6 y lötlv y tov fiovtiixov i%ig. 

Tovg fjbiv ovv e*iniQ06&ev* tjfifie'vovg tijg aQuovixijg nqa- 15 
ypatelag ßVfißdßijxey <og dXfjd-cHg * aQjiovtxovg elvai ßovXead-at, 

10 ixovoVj ccvrijg yaQ Tijg aQfioviag tjnvovio povov, t«j> | <T dXXtav 
yev&v ovdepiav nwnot evvoiav etyov. GijfjieXov de' td yaQ 
dictyQdpfiaTa avvoXg t&v ivaQftovioiv exxettai fiovov OWr^tia- 
twVj dtarovtov <f ^ XQ (a f AaT **tov ovöelg manoS? icoQaxev. | 20 

15 Kai zot td StayQdfifiatd y avrriav idqXov t^v nätiav tijg pe- 
X<aöiag td^iv, iv otg tisqI <fv(ftijfj,dt(av oxtaxöqdwv ivaqfiovitav 
povov eXeyov ' neol dk täv aXXmv yey<av te xal <fxVt JLC * T(av & 

20 avtiA | te tw y&ve* tovtw xal toXg XetnoXg ovd* inexeiqei 
ovöelg xatapav&dvew, aXK dnotefivofievoi tyg oXqq peXmdiag 25 

a 

6. ruiv Mx. II 7. ttvrov om. R tov Mx. || 12. ra add. Mx. rriv (sie) B || 
15. rovi plv ovv tfirtQoo&tv aQfiovtxov( t?vat ßovl€0&at povov codd., uerba 
restitui ex Proeli ad Plat. Tim. pag. 192 A (Schneider). || 18. & W j/ Ma. tJ- 
Xov Mb. II 19. «QfAovmv libb. || 20. Jtatovov ö*k fj XR^^^oy S. |j 



Digitized by Google 



Da die Musikwissenschaft viele Theile hat und in mehrere Unter- 
abtheilungen zerfällt , so ist es nüthig eine derselben , Harmonik ge- 
nannt, als diejenige Abhandlung anzusehn, welche der Reihe nach die 
erste ist und eine elementare Bedeutung hat. Denn sie ist die erste 
unter den theorethischen ; zu dieseu gehören aber alle, welche auf die 
Theorie der Systeme und Tonarten gehn. Denn darüber hinaus darf 
man Nichts fordern von dem, welcher im Besitz der genannten Wissen- 
schaft ist, da dies das Ziel dieser Abhandlung ist. Alle sich höher ver- 
steigenden Disciplinen aber, wo die Poetik bereits die Systeme und 
Tonarten verwendet, gehören nicht mehr in diese, sondern in diejenige 
Wissenschaft, welche diese und die übrigen , durch welche alles Musi- 
kalische theoretisch behandelt wird, umfasst. Dies aber ist das Gebiet 
des Musikers. 



Die nun welche früher sich mit der Behandlung der Harmonik 
befassten, wollten in Wahrheit nur Harmoniker sein, denn sie be- 
schäftigten sich nur mit der Enharmonik, die andern Geschlechter 
aber zogen sie nie in irgend eine Erwägung. Dies zeigt sich nämlich 
daran , dass die Tabellen nur von den enharmonischen Systemen von 
ihnen entworfen sind , die der diatonischen aber und chromatischen 
niemals Jemand gesehn hat. Und doch offenbarten ihre Tabellen die 
ganze Reihe der Tonfolge ; in diesen aber sprachen sie nur von acht- 
saitigen enharmonischen Systemen; die andern Geschlechter aber und 
Formen in eben diesem Geschlecht und den übrigen machte Niemand 
auch nur den Versuch zu begreifen, sondern sie nahmen von dem 
dritten Theil dessen was überhaupt musikalisch zur Darstellung kommt 



22. aguovtaiv libb. | 23. Htytv R. || 24. tt Tip] rc otn. R. oiiöttc orJ* 
in. RR. intxtijjti R. intxttQtt ex ini/fi^u V. inixetQtt rell. 

1* 



tot xqlxov ueQovg %v xi yevog, peye&og de xo diä naatov, 

25 neqi xovxov naoav nenoi\rjvxai nqayfjiaxeiav. ort d 1 ovdeva 
nenqaypdzevvxai xqönov ovde neqi avxuiv xovxwv &v rjfifie- 
voi xvyxdvovoi> oxeöov /hsv r]fiiv yeyivtjxai qtaveqov h xoig 

30 IfjutQOO&Gv oxe eneaxonovfiev xdg \ x(3v äqfiovixiSv d6£ag, ov 5 
jU>Jv äXX* exi paXXov vvv eoxai evovvonxov öle^l6vxwv r)fiwv 
xä piqr] xrjg nqayfiaxeiag oaa ioxi xai fjvxiva i\aoxov avxwv 
8 dvvafiiv ex* 1 ' *&v pev yäq ohag ovd y fm\\nevovg evqrjaofiev 
avxovg xaiv d* oi% ixavtog. woS* afict xovxo xe qpaveqov eoxai 
xai tdv xvnov xaxoxpo^ie&a xfjg nqayfiaxeiag rjxig nox' koxiv. 10 
5 Ilqwxov fiev ovv ändvxwv xrjv xfjg (putvrjg xlvrjoiv dio- 
Qiaxiov xqi fiiXXovxc nqay^iaxeveo^ai neqi peXovg avxrjv xrjv 
xatä xdnov. ov yäq elg xqonog ctvxfjg aiv xvyxdver xiveixai 

10 fiev yäo xai \ diaXeyopiviov rjfiwv xai neXtpdovvxwv xrjv elqrj- 
fievTjv xivrjaiv, o£t) yäo xai ßaqv drjXov wg ev df.iq>oxiqoig xov- 15 
xoig eveoxtv. avxrj d 1 eaxiv r) xaxä xonov xai)-' rjv 6§v xs 

15 xai ßaqv yiyvexaiy aü' ov \ xavxov eldog xrjg xivrjoetog exa- 
xiqag ioxiv. inifteXaig d* ovdevi nainoxe yeyivrjxat, neqi xov- 
xov dioqloai xig exaxtqag avzwv r) diayoqd' xai xoi xovxov 

20 fir) dioqio&ivxog ov ndvv Qqölov einelv \ neqi (p&oyyov xi 20 
nox* ioxiv. dvayxaiov de xov ßovXSfievov prj ndoxetv orteq 
Adoog xe xai xwv *Eniyoveitav xiveg ena&ov, nXdxog avxov 
olrjd-ivxeg e%eiv> dnelv neqi avxov fiixQov dxqißioxeqov. xov- 

25 xov | yäq dioqio&evxog neqi noXXä . . . xwv tneixa y.äXXov 
eozai oacpwg. 1/ivayx.oiiov d i eig xrjv xovxtov £vveoiv rrqog xoig 25 
eiqrjfiivoig neqLx* äveoetog x.ai in izdoecog xai ßaqvxrjxog 

30 xai otjvxrjxog xai xd\oewg ei7ieiv xi nox* äXXrjXwv diaq>4- 
qovaiv. ovdeig yäq ovdiv neqi zovxarv eXqr^xev t dXXä xä piv 
avxuiv oXwg ovde vevorjxac xä de avyxe%vfxev(ag. Mexä xavxa 

4 de neqi xrjg xov ßaqiog xe xai ogiog dtaoxa\\o£iog Xex- 30 
xeov noxeqov elg aneiqov avfyoiv xe xai iXdxxwaiv e'xei tj ov 

2. nsnobjxe R. ngay^axtav B. d° om. MVbS. || 3. n(7tQ«yfi«Ttv>Tai B 

et V sed in V v fortasse postca additom, ntngayfiäTtvtai reü. || 5. oft B. ini- 
axonovfxt v R. ov prjv all* SR. |[ 7. Ixaaiov. ax Mb e corr. || 9. (f artgov 
tlfttv B sed fiutv rubra lineola subscr., R. tarta R. |] 10. iariv: deindc lac. 3 
litt M. || 12. fidlov ti jM. g 1 G. fosortv BR. lariv rell. ^ B. J 17. mvro 
M sed postea una litt, eras., S. } 18. y«y^ijr«< ex Ji. ytvTjiai h. j| 19. t^J 
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ein einziges Geschlecht, dem Umfang nach die Octave, und behandel- 
ten immer nur diesen. Dass sie aber auf keine Weise, auch nicht in 
Betreff dieses womit sie sich doch gerade befasst haben, etwas zu 
Stande gebracht , ist uns so ziemlich schon früher klar geworden, als 
wir die Ansichten der Harmoniker der Prüfung unterwarfen, indessen 
wird es jetzt noch klarer werden, wenn wir die Theile der Abhandlung 
durchgehen werden wie viele es sind und welche Bedeutung ein jeder 
von ihnen hat; wir werden nämlich finden, dass sie mit einigen sich 
überhaupt nicht beschäftigt haben, mit andern aber nicht hinreichend. 
Und so wird einerseits dies deutlich werden, andrerseits werden wir 
die Grundform der Abhandlung erkennen von welcher Art sie ist. 

Zuerst nun vor Allem muss der welcher über harmonische Com- 
positum handeln will die Bewegung der Stimme unterscheiden 
und zwar die örtliche. Es gibt nämlich nicht nur eine Art derselben, 
denn sie macht die genannte Bewegung sowohl wenn wir sprechen, 
als auch wenn wir singen, da es Höhe und Tiefe offenbar in beidem gibt. 
Dies aber ist die örtliche Bewegung, bei welcher Höhe und Tiefe ent- 
steht, doch ist nicht jede der beiden Bewegungen von derselben Art. 
Sorfaltig aber hat niemals Jemand definirt, welches der Unterschied 
jeder von beiden ist; und doch ist ohne diese Abgrenzung nicht leicht 
zu sagen was der Klang sei. Man muss aber etwas genauer darüber 
sprechen , wenn man nicht in die Lage des Lasos und einiger Epigo- 
neer, welche ihm eine Breite zuschrieben, gerathen will. Denn wenn 
dies definirt ist, wird sich von dem Folgenden vieles klarer definiren 
lassen. Zum Verständniss dessen aber ist es nothwendig ausser den 
genannten Dingen auch über Absteigen und Aufsteigen, Tiefe 
und Höhe und Tonhöhe zu sprechen, wie sie sich von einander 
unterscheiden. Denn hierüber hat Niemand etwas gesagt, sondern 
theils sind sie überhaupt nicht erkannt theils aber verwirrt. Hierauf 
ist über den Abstand von Höhe und Tiefe zu reden, ob er bis 
in's Unendliche eine Vergrösserung und Verminderung zulässt oder 
nicht, oder in welcher Beziehung wohl, in welcher aber nicht. Darauf 

rijs B. J 20. /Midi oQttöivros R. post ea oerba lac. 7 litter. M. lac. 8—9 
sillabb. R. alinea B qnod alibi nusquam fit. [ 22. Aatios (sie) M, sed acut, ab 
alia maou. Aavoog R. 'Emyovtotv BV. 'EmyovtCwv, sed (£ e corr. M. ina- 
oxov R. | 29. ol8k voeTrai MS. ovS % hvottrai BR. avyxexvftiva libb. 
[] 30. «fiarattco? BSR. 
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rj njj fiev njj d' ov. Tovzwv de diwqiofjievwv neql diaozrj- 
5 (xazog xa&6Xov dixaiov * elneiv f * erteiltet [dtaiqezeov] 6od%wg 
dvvazat diaiqeiod-ac elza neql avazrj ftazog' xa&6Xov de dteX- 
S-ovza Xexziov elg Haag 7tiq>vx.e zeftveoSai diaiqeoeig. Elza neql 

10 fieXovg vnodrjXwzeov xat zvnwzeov otav e%ei \ q>vaiv zd v.azd 5 
fiovoixrjv, erteidr] 7tXeiovg elai tpvaeig fieXovg y fiia d* eazi zig 
ex naowv avtov rj zov rjqfioofievov xat fuX<odoif.ävov. did 

15 zr)v enaywyrjv de zrjv ertl zovzo yiyvofievrjv xat zov %w\qiOfiov 
zov and zwv aXXwv dvayxaiov 7twg xat zwv aXXwv ertacpäofrai 
yvaewv. Idtpoqio&evzog de zov fiovaiy.ov ftiXovg ovtwg wg 10 
evde%ezat firjde7tw zwv xa#' exaaza ze&ewqrjitevwv dXX 3 wg iv 

20 zv\rtw xat neqiyqacpjj , dtaiqezeov zd rca&dXov xat fteqiozeov 
elg ooa (pah etat yevrj diaiqelo&at. Mezct zovzo de Xexzeov 
neqi ze avvexeiag xat zov e§fjg zL not* iozlv iv zoig av- 

25 atrjfiaoi rtal nwg eyyi\yv6fievov. 15 
Etz' dnodozeov zag zwv yevwv d tacpoqdg avzrjg zag iv 
zoig xivovfiivotg zwv <p&6yywv, dnodozeov de xat zovg zonovg 
ev olg xivovvzai. zovzwv d* ovdelg neql ovdevdg nwnoz 3 eoxr\- 

30 xcv ev\voiav ovd 3 z)vztvov~v, dXXd neql ndvzwv zwv elqrjfievwv 
avzoig rjfxiv dvayxoiiov ig dqxrjg nqayfxazevead-ai y naqeiXrj<pa/iiev 20 
ya^ ovdev neqi avzwv d£i6Xoyov. Mezd de zovzo neql dia- 

5 ozrjfidzwv davv\\ dezwv nqwzov Xenzeov, elza neql ovv&e- 
zwv. dvayxaiov de dnzofuevoig r](xlv avv&ezwv diaozrjfidzwv 
5 olg clfia xal avozrjfiaaiv elvai nwg avfißaivei neql \ ovv&eoewg 
e%eiv zi Xiyeiv zrjg zwv davvd-ezwv diaozrjfidzwv. neql yg ol 25 
nXeioxoi zwv aqf.iovix.wv ovd* bzi nqayfiazevzeov rjo&ovzo' 
drjXov d 3 rjfj.lv iv zoig e'finqoo&ev yeyovev. ol de neql 3 Eqa~ 

10 zo\nXia zooovzov elqrjxaoi fxovov bzt dnö zov did zezzdqwv 
iq> 3 exdzeqa di%a o%ifyzai zd neXog, ovdev ovz 3 el and navzog 
zovzo yiyvezai dioqlaavzeg ovze did ziva alziav eln6vzeg ovd- 3 30 

15 vneq zwv aX\Xwv diaozrjfidzwv emaxeipdfjievoL ziva nqög aX- 
XrjXa avvzi&evzat, zqonov, xat nozeqov navzog dtaazr]fiazog 
nqdg näv wqiofiivog zig eaze Xöyog zrjg ovv&eoewg xat nwg 

1. om. VS. i| 2. ilniiv om. libb. || 3. toü avar^fiatos VbB. cf<£- 
Xovra libb. (J 5. fiiXoug cx (x4qovg corr. M. j| 8. 6k om. Va add. Vb. 
tovto yevofiivriv BR. xovnp yiyvoftiv^v rell. xara tov S. || 13. yivrj] 

piqri libb. H 18. <T om. B. |J 19. nvTivovv MaVbBR. r,v ovr Mc. || 
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verdient im Allgemeinen vom Intervall gesprochen zu werden und 
in wie viele Theile es getheilt werden kann; dann vom System und 
nachdem wir es im Allgemeinen durchgegangen , ist zu sagen , nach 
wie viel Unterschieden es seiner Natur nach getheilt wird. Sodann 
sind die Grundzuge der melodischen Fortschreitung anzu- 
deuten, von welcher Natur die in der Musik zur Anwendung kom- 
mende ist , da es ja mehrere natürliche Arten der melodischen Fort- 
schreitung gibt, eine von allen aber nur in der harmonischen 
Composition zur Erscheinung kommen kann. Um auf diese aber hin- 
zuführen und sie von den andern zu unterscheiden, ist es wohl nöthig, 
auch die andern Arten zu berühren. Nach der Abgrenzung aber der 
musikalisch melodischen Fortschreitung so wie es eben angeht noch 
ohne theoretische Betrachtung des Einzelnen, sondern so in Grund- 
zügen und Umrissen, muss sie im Allgemeinen zerlegt und eingetheilt 
werden, in so viele Geschlechter sie sich offenbar theilen lässt. 
Darauf ist über die Aufeinanderfolge zu sprechen, was sie in 
den Systemen ist und wie sie darin entsteht. 

Alsdann sind die Unterschiede der Geschlechter derselben 
in den beweglichen Klängen aus einander zu setzen, zugleich aber auch 
die Räume in welchen sie sich bewegen. Alles dies hat nie Einer auch 
nur im Entferntesten in Erwägung gezogen , sondern über alle die ge- 
nannten Gegenstände müssen wir von Anfang an handeln, denn wir 
haben darüber nichts der Rede Werthes überkommen. Darnach ist zu- 
erst von unzusammengesetzten Intervallen zu reden, dann von 
zusammengesetzten. Bei der Beschäftigung aber mit zusammen- 
gesetzten Intervallen, welche auch zugleich Systeme sein können, müssen 
wir auch über die Zusammensetzung der unzusammengesetzten 
Intervalle etwas zu sagen wissen. Die meisten Harmoniker aher haben 
nicht einmal die Notwendigkeit der Behandlung derselben bemerkt, 
wie uns früher klar geworden. Eratokles aber und seine Schüler haben 
nur so viel gesagt , dass von der Quarte aus die harmonische Fort- 
schreitung nach beiden Seiten sich doppelt scheidet, ohne irgend zu 
bestimmen ob dies von jedem (Klang) aus geschieht noch auch mit 
Angabe einer Ursache, und ohne die andern Intervalle in Betracht zu 
ziehen, auf welche Weise sie mit einander zusammengesetzt werden, 



25. n] tc R. B 27. ( Q yaroxXfa V. || 31. et riva S. 
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20 ftiev £f ctvTwv nwg \ d 1 ov ylyvetcu ovorrjiuaTa tj tovto <xoqi- 
otov eotiv neql ydq tovtcov ovt dnodeixtixog ovt* dvano- 
deixtog vn ovdevog ndtnot e\qr t tai Xoyog. ovorjg de &avfia- 

25 atrjg tijg td&wg neoi trjv tov iieXovg ovataoiv \ dtal-la nXei- 
attj uovatxrjg vre evtwv xateyvwotai did tovg fiezaxexetQi- 5 
Oftevovg tt}v eiQT]fi£vr}V nqay^iorteiotv. ovdev de t(av ato&rjtwv 
tooavtrjv e'xei td^iv ovde zoiavzrjv. eatai Ö 1 rjfuv drjXov 

30 TOv-9" y | ovttog l'xov, otav ev avtij yeviofie&a tij nqayfiateia. 
vvv de td Xoind tuiv [aeqwv Xexteov. Ifnodeix&evtwv yÜQ Tt3v 

0 dovv9fa(ov diaotTjpdtcjv b\ tqonov \\ nQÖg aXXrjXa ovvtid'etai 10 
neol zcüv ovotdvttav i£ avtwv ovottj^idtütv Xextiov neql te 
twv aXXtov xori tov teXeiov y e£ eneivcov dnodeixvvvtag nocet 

5 iati xat not | azta, vag te xara fiiye&og avtwv dnodidovtag 
öiaqtooäg xai tuiv peyeSuiv exdatov tag te * xara <r%^ua xai * 
xara avv&eoiv * xai xatet &4oiv * oniog firjdev tutv fieXqtdov- 15 

10 fievtov pijte ftiye&og ptjte oxrjf* a M TS \ ovv^eaig iirjte &ioig 
dvanodeixtog. tovtov de tov fxiqovg tijg nqayficneiag aXXog 
fxev ovdeig nd>ito&* tjtyccto' 'EqatoxXrjg d* inexeiqijoev avano- 

15 deixtug i£aQi&/n6iv enl ti (.teqog- oti <J* ovdev e\'qrjxev \ dXXd 
Ttdvta ipevdrj xat twv (paivo/iiviov tfj aia&rjoei diytidqtrj-Ke, 20 
te&etaqrjtai {tev efinqoo&ev oV avtrjv xo^' avtrjv i^rjtd^Ofiev 

20 trjv nqayftateiav tavtrjv. ttav <T aXXtov xa&6Xov pev \ xa^a- 
meq h'/jnQoad-ev eirtofiev ovdeig ^ntai, evog de ovanjuatog 
EQatOYÄrjg i7te%elQt]ae xa&' $v yevog ei-agiöfirjoaL td axijftata 
tov öid Ttaocüv dnodetxzLutüg tfj neQHpoqq twv diaotrjftd- 25 

25 ttav | öecxvvg, ov xara^a^wv oti firj 7t(>ooanodei%&evt(av twv 
te tov öid ttevte oxrjfidttav xai twv tov did teaadqwv 7zoog 
de tovtoig xal tijg ovv&eoewg avtcHv tig not* e*azi xa^* 5Jv 

30 ififieX/iag ovvti&evtai noXXa\nXdoia ttav entd avfißaiveiv yiyve- 
o&ai delxwtai' iti&ifie&a d y iv toig e'finQood-Ev oti ovtwg 30 
e'xei, dioneq tavta y.ev dcpeto&w, td de Xomd Xeyeo&ü) twv 



5. in * hieov libb. fi£TaxtXQt<if*£vovs MaV, B in mg. fj.it axixtiQiafxivovg 
Mb rell. \ 9. uno<fex&£vT(»v M. anodtix&£vi<ov Mc rell. || 10. ov: sed 
post o et v ras. M. Jj 12. nöoax' iatl B. || 13. not aria] noa* orra VS. 
noo* aua rell. JJ 14. xatit a^^/uet xai et postea xal xaza Oiatv om. libb. 
sed post ovv&cotv lac. 30 fere litt. M. || 18. ioyttroxlijg V. || 19. rf' om. 
M. |J 21. tfauSoixtv S. II 24. ioyaroxXiig V. || 26. rtnoe anoSux^v- 
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und ob zwischen jeden zwei Intervallen ein bestimmtes Verhältniss 
der Zusammensetzung besteht , und wie aus ihnen Systeme entstehen 
wie aber nicht, oder ob dies unbestimmbar ist; denn hierüber ist niemals 
von irgend Jemand eine Auseinandersetzung erfolgt weder mit noch 
ohne Beweis. Und bei der wunderbaren Ordnung, welche im Bau der 
(Komposition herrscht, ist die Musik von einigen wegen grosser Ver- 
wirrtheit verurtheilt worden, woran diejenigen Schuld sind, welche an 
die genannte Abhandlung die Hände gelegt haben. Nichts aber von 
den sinnlich wahrnehmbaren Dingen bewahrt eine so grosse und vor- 
treffliche Ordnung. Dies wird uns in der Abhandlung selbst klar wer- 
den; jetzt aber sind die übrigen Theile zu nennen. Nach der Darlegung 
nämlich, wie die unzusammengesetzten Intervalle mit einander zu- 
sammengesetzt werden, ist über die aus ihnen verbundenen Systeme, 
namentlich von dem vollkommenen zu sprechen und nachzuweisen wie 
viele und von welcher Beschaffenheit sie aus jenen gebildet werden, 
zu zeigen ferner ihre Verschiedenheit der Grösse nach und die der 
Grösse jedes einzelnen, ebenso die nach Zusammensetzung, Form und 
Lage, damit Nichts von den zur Darstellung kommenden (Systemen), 
weder Grösse noch Zusammensetzung noch Form noch Lage unerklärt 
bleibe. Mit diesem Theile der Abhandlung aber hat sich nie irgend 
ein Andrer befasst; Eratokles nur versuchte ein Stück weit Aufzäh- 
lungen zu machen; dass er jedoch Nichts gesagt hat, sondern Alles 
falsch und im Widerspruch mit dem was die Sinne offenbar wahr- 
nehmen, haben wir früher betrachtet, als wir diesen Gegenstand 
für sich untersuchten. Mit dem Uebrigen aber hat sich im Allge- 
meinen, wie wir früher sagten, Niemand beschäftigt, von einem 
System nur versuchte Eratokles in einem Geschlecht die Formen 
der Octave aufzuzählen, indem er sie beweiskräftig durch die Um- 
legung der Intervalle darlegte, ohne zu erkennen, dass ohne eine 
Darlegung der Formen der Quinte und Quarte dazu auch der Art 
ihrer Zusammensetzung, nach welcher sie harmonisch brauchbar 
zusammengesetzt werden , die Möglichkeit von mehr Formen als die 
sieben sich herausstellt. Diese Thatsache haben wir indessen früher 
hingestellt, weshalb wir dies auf sich beruhen lassen, dagegen die 

jü)V B. t<5v ii rov) xovnav M. romtov Mc {rov tt m.). rdSv re B. Tf 
twv rov Vb e corr., S. || 28. xnl BR, oro. rell. |) 30. Tttepe&a libb. |i 
31. toiavra R. 
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7 xrjg ngay^taxetag /Lu\\g(ov. 'Efygifytrjiteviov ydg xwv ovoxyfidxwv 
TtaS* tnaorov xüv yevwv * xort * xatd naoav diayogdv xrjv eigirj- 
fievrjv ftiyvvfiivwv ndXiv xwv yevwv xavxo xovxo .... noielxai 

5 nga\yf.taxevtiov ovde ydg avxrjv xrjv fAt^iv xi nox 1 eoxi xaxa- 
fiiefiict&ijxeoav. Tovtwv d y ixdfitevov iaxi negi cp&oyyojv ei- 5 
neiv, ineidrjneg ovx ctvxdgxr] xd diaoxijfiaxa ngdg xrjv xwv 

10 (p&oyywv did\yv(ooiv. 'Enei de xwv ovotrjfidxwv Sxaoxov iv 
xonw xivi xrjg q?wvrjg xe&ev fieXwdelxav xai y xa# J aixdv öia- 
q?ogdv ovdefuav Xctfißdvovxog * xov xonov * avxov, xd yiyvo- 

15 ftevov iv avz(p f.tiXog ov xrjv xv%ovaav \ Xafißdvet dicupogdv 10 
dXXd oxeddv xrjv tieyioxrjv, dvayxatov av eirj x$ xrjv eigrjfihrjv 
/nexaxeigito/iievw ngay^ocxeiav negi xov xrjg qowvfjg xonov 

20 xa&oXov xai v.axd fiegog einetv i<p* boov toxi \ dUaiov- eoxi 
ini xooovxov iq>* ooov r) xwv ovoxrjfudxwv avxwv oypaivet, 
(pvoig, negi de ovoxrj/iidxwv "Kai xdnwv oixeidxrjxog rtai xwv 15 
xovwv Xexxiov ov ngdg xrjv xaxanvxvtooiv ßXinovxag xa#d- 

25 neg | ol aoftovinoi dXXd xrjv noog aXXrjXa fdsXwdiav xwv ov- 
oxrjfidxwv olg ini xwv xovwv xeiftevoig neXwdeio&ai ovfißaivei 
noog aXXrjXa. negi xovxov de xov fiigovg ini ßga%v xwv dg- 

30 fiovixwv ivloig | ovfißeßrjxev eiQrjv.evai xorrd Tt-j^y, ov negi 20 
xovxov Xeyovoiv dXXd xaxanvxvwoai ßovXofievoig xd didyoctjufia, 
* negi de xov * xa&6Xov ovdevi oxeddv * wg * iv xoig ejungo- 

8 o&ev qyavegdv yeyevrjxai xov& fjpiv. eoxi d* wg elneXv xa#o- 
Xov xd fteoog \\ xovxo xrjg negi pexaßoXfjg ngayftaxeiag xd avv- 
xeivov eig xrjv negi ftiXovg &ewgiav. 25 

5 Td (Aev ovv xrjg dg[tovivifjg v.aXov\f.tevt]g inioxftrjrjg ftigrj 
xavxd xe xa* xooavxd ioxi. Tag d* dvwxegco xovxwv ngay- 
(xcaeiag eneineg einofiev dgxofisvoL xeXeioxegov xivdg vno- 
10 Xrjnxiov elvai, | negi ftev ovv ixeivwv iv xolg xctxhjxovoi %ai- 
golg Xexxiov xiveg x* eloi xai nooai xai noict xig exdoxt] av~ 30 
xwv, negi de xrjg ngwxrjg vvv neigaxeov dieX&etv. 

JIgwxov fiiv ovv dndvxwv avxfjg xrjg xaxd xdnov xt- 



2. xa\ xtt&' B. xal om. libb. |j 8. riStr BRS. xtt»' itt ro cx xnt' nvro M. 
|j 9. rov rönov om. libb. || 10. ov om. S. ]| 11. tlgijfitviiv ex tiQrjrrjv Ma. 
U 13. xal om. R. [tarl dlxatov —14. ooov) om. R. |j 14. rüv 
avaxT\fidtüiv in ras. Ma Siuotipalvu sed in mg. aripttlvH B. |] 16. xarä 
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nfirigen Theile der Abhandlung nennen wollen. Nachdem nämlich die 
Systeme in jedem Geschlecht nach jedem genannten Unterschiede auf- 
gezählt sind, ist darüber zu handeln dass wiederum nach Mischung 
der Geschlechter eben dasselbe . . . gemacht wird ; denn nicht einmal 
das Wesen der Mischung selbst hatten sie erkannt. Im Anschluss daran 
aber ist von den Klängen zu reden, da ja die Intervalle zur Unter- 
scheidung der Klänge nicht ausreichen. Da aber ein jedes der Systeme 
in irgend einer Tonregion zum Ausdruck kommt, während die Ton- 
region selbst an sich keinen Unterschied zeigt, und die in ihm com- 
ponirte Melodie nicht eine zufallige sondern beinahe die allergrösste 
Verschiedenheit annimmt, so dürfte der weicher die genannte Ab- 
handlung in Angriff nimmt über die Ton regio n im Allgemeinen und 
Einzelnen zu sprechen haben so weit es sich gehört; dies ist aber der 
Fall, so weit wie die natürliche Beschaffenheit der Systeme es an die 
Hand gibt. Die Systeme aber und der Character von Tonregionen und 
die Tonarten sind zu behandeln nicht mit Hinblick auf die gedrängte 
Tonfolge, wie die Harmoniker es thun, sondern auf den in gegenseiti- 
ger Beziehung stehenden Ausdruck der Systeme, welche in den Scalen 
liegend in Verbindung mit einander zur Darstellung gelangen. Ueber 
diesen Abschnitt aber haben einige der Harmoniker in Kürze ge- 
sprochen wie der Zufall es gerade brachte, nicht jedoch redeten sie 
hiervon sondern giengen darauf aus die Tonfolge der Scala zusammen 
zu drängen , über das Allgemeine aber Niemand , wie uns dies früher 
deutlich geworden ist. Es ist aber, kurz gesagt, dieser Theil der Ab- 
handlung über die Modulation überhaupt derjenige welcher in die 
Theorie der Harmonie einschlägt. 

Dies nun sind die Theile der genannten Wissenschaft der Har- 
monik und dies ihre Zahl. Da aber, wie wir im Anfang sagten, die 
darüber hinausgehenden Abhandlungen als Sache eines vollkommener 
Gebildeten anzusehn sind, so ist demgemäss über jene bei den passen- 
den Gelegenheiten zu reden , welche und wie viele ihrer sind und von 
welcher Beschaffenheit eine jede von ihnen ist, jetzt dagegen zu ver- 
suchen die erste durchzugehn. 

Zuerst nun von Allem muss man versuchen die Unterschiede 

libb. ovtf<f BR. ovJtig rell. tfttvtQÜis yey{vr)T«i MVS, in mg. B. nentyr)- 

Tai supra lin. Mc. qaveoov nenotrjrai BR. | 27. avtoj^to (sie) B. Q 28. «f- 
7uq libb. reUiortgov BR. rtlemigov rell. || 30. t' om. R. 
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15 vrjoewg tag 6 latpoqdg \ &6ioQfjocu ziveg eioi neiQaziov. 
ndorjg ös qxovfjg dvvafievrjg xivelo&ai zbv eIqtj/u^ov avzdv 
zqo-ncov övo ziveg eiaiv löicu xivrjoewg, rj ze awexrjg xai rj 

20 dtaozTjfiazixrj. xorrd a£v ovv zr)v ow£%rj %6\itov zivd diefjtivai 
qjalvezat, rj qxavrj zjj alo&rjoei ovziog dg av firjdafiov lozafiivr} 5 
tirjö' in 1 avzwv zcHv neodzwv xazd ye zrjv zfjg alo-thjoecog 

25 (pccvTctaiav, dXXd q>eoon&vr) ovvexßg pixQi om\nr)g } xazd öi 
zrjv heqav r]v ovo/ndCofiev dtaozrjfAaxixrjv bavziwg cpalvtzai 
niveio&ai- öiaßaivovaa ydo tozyaiv avzr]v ini fiiäg zdaewg 
elza ndXiv iq? ezioag xal zovzo noiovoa avvexwg — Xiyw 10 

30 de | ovve%(og xazd %6v xqovov — vneqßaivovaa fiiv zovg ne- 
Qiexofiivovg vnd zwv zdaewv zonovg, lozafiivr] 6* In avzwv 
zwv zdaewv xal qj&eyyoftevrj zavzag fidvov atz dg fieXwöeiv 

9 Xeyezai xai xivei\\o&ai, öiaazrjfiaztxrjv xlvrjoiv. uirjnziov de 
exdzeqov zovzwv xara zrjv zfjg alo&rjoewg (pavzaaiav ndzeqov 15 

5 fxsv ydo dvvazov rj ddvvazov tpwvrjv xiveio&ai xai ndXiv | Xaza- 
o&ai [avzrjv] ini (iiäg zdaewg szegag Sozi axeipewg xal ngdg 
zr)v iveazwaav nqayfiazeiav ovx dvayxaiov zo diaxqtvai zovzwv 

10 exdzeqov onoziqwg ydo e'xei, zo avzo noiei itq6g ye zo %<ün\ql- 
oai zr}v ipneXij xivrjoiv zrjg qxavrjg and zwv aXXwv xtvrjowv. 20 
'ArtXatg ydo ozav fiiv ovzw xivrjzai rj qpwvrj wäre nydapov öoxeiv 

15 Xozao$aL zrj dxo#, owexrj Xdyopev zavzrjv zrjv xivrjaiv ozav \ de 
ozrjvai nov öogaoa elza ndXiv dtaßaiveiv zivd zonov (pavfj 
xai zovzo noirjaaaa ndXiv tziqag zdaewg ozrjvai <Jdf# 

20 xal zovzo ivaXXdj; noielv qpaivofiivri ovvextog öiazeXfj, öia\ozrj- 25 
fiazixrjv zrjv zoiavzrjv xlvrjoiv Xiyofiev. Tfjv /uev o%v owexrj 
Xoymrjv eivai tpafxev, öiaXeyof^ivwv ydo rjfiwv ovzwg r) qxavr) 
Kiveizat, xara zonov aiozs /urjöa^ov doxetv %ozao&ai. Kazd 

25 de | zrjv Mqav [ijv ovofid^ofiev diaozrjftazmrjv] ivavziwg niqyvxe 
yiyveo&ai' dXXd ydo tozao&ai ze doxel xat ndvzeg zov zovzo 30 

30 qjaivdfievov nouiv ovxdzi Xeyeiv cpaolv äXX* qdeiv. di6\neq 
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ixaUgag B in mg. || 12. in: i in ras. Mc. vn' VBR. g 13. x«r* «vr«f 
BR, Mc paruis litt, sapra lin. add. xut*. |J 16. xal] ^ libb. Q 18. to <f A xivijaat 
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der örtlichen Bewegung in Betracht zu ziehn. Jede Stimme kann 
sich eben in der angegebenen Weise bewegen , und zwar gibt es zwei 
Arten der Bewegung, die stetige und die in Intervallen fortschreitende. 
In der stetigen nun durchläuft für die Empfindung die Stimme offen- 
bar einen Raum in der Weise, dass sie nirgendwo anhält, auch nicht 
an den Grenzen selbst, wenigstens nach dem Eindruck der Empfin- 
dung, sondern ohne Unterbrechung bis zum Schweigen sich forlbewegt. 
In der andern aber, welche wir die in Intervallen fortschreitende nen- 
nen, bewegt sie sich offenbar auf entgegengesetzte Weise: denn indem 
sie ausschreitet, stellt sie sich auf Eine Tonhöhe, darauf wiederum auf 
eine andre, und wenn sie so ununterbrochen — ich meine aber 'un- 
unterbrochen' der Zeit nach — die von den Tonhöhen eingeschlosse- 
nen Räume überspringt, auf den Tonhöhen selbst aber stehn bleibt 
und nur diese erklingen lässt, so sagt man, sie singe und bewege sich 
in Intervallen fortschreitend. Jedes von beiden ist aber nur nach dem 
Eindruck der Empfindung zu nehmen ; denn ob es möglich oder un- 
möglich, dass eine Stimme sich bewegt und wiederum auf Einer Ton- 
höhe stehn bleibt, ist Gegenstand einer andern Betrachtung und für 
die gegenwärtige Abhandlung nicht nöthig diese Frage aufzuwerfen; 
denn wie es sich auch verhält, so macht es dasselbe aus für die Schei- 
dung der in der Melodie brauchbaren Bewegung der Stimme von den 
übrigen. Ganz einfach nämlich, sobald die Stimme sich so bewegt, 
dass sie dem Gehör nirgends stehn zu bleiben scheint, so nennen wir 
diese Bewegung die stetige , wenn sie aber irgendwo stehn zu bleiben 
scheint, dann wieder offenbar einen Raum durchschreitet und dann 
sich wieder auf eine andre Tonhöhe zu stellen scheint und dies ab- 
wechselnd fortwährend bis zu Ende thut, so nennen wir eine solche 
Bewegung eine in Intervallen fortschreitende. Die stetige nun nennen 
wir die sprechende, denn wenn wir sprechen, bewegt sich die Stimme 
örtlich in der Weise, dass sie nirgends stehn zu bleiben scheint. Bei 
der andern aber [welche wir die in Intervallen fortschreitende nennen] 
ist es umgekehrt : denn sie scheint stehn zu bleiben , und Jedermann 
nennt ein solches Verfahren nicht mehr Sprechen sondern Singen. 
Daher vermeiden wir im Sprechen die Stimme anzuhalten, wenn wir 

I in ras. M. Ixaitnac VS. B in rag. <Jo'£g: 6 in ras. M. R 29. nfyvxt: 
vxt in ras. M. || 30. rovto: post o uid. v eras. M. 
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eV t$ öiaXtyeoSai (pevyofiev zd iazdvai zijv tpwvijv, av firj did 
nd&og nozi üg zoiavzyv /.Ivrjoiv dvayxao&wuev iXd-eiv y iv 
10 de zip fieXydeiv zovvavziov nowv/uev, zo ftiv \\ yaQ ovve%ig 
tpsvyofiev, zd d* kozdvai zrjv (fiovrjv wg pdXioza diwxOfÄev. 
oow yoiQ fiäXkov eudozrjv zwv qpwvwv filav zs xcri (azrjuviav 5 
5 xai zfp ccvzrjv \ noirjoofiev, zoaovzw qxxivezai ztj alo&ijoei zo 
fjiXog dxoißiozeoov. "Ozi fiiv ovv dvo Ttivrjoewv ovawv xara 
zonov zijg <pwvijg r { fiiv avvex*)g Xoyix.ij zig ioziv tj de diaozy- 

10 [iazixrj fteXwdixij, \ axeddv drjXov ex zwv UQr\p&wv. 

(Davegov d* ovzog ozi du zr)v (pwvijv iv zip (.leXwduv zag 10 
fiiv inizdoug ze xai dvioug dq>aveig noiüaüai zag di zd- 

15 äug avzdg y&eyyofAevTjv \ qtaveodg xadiozdvai, [ — ineidrj zdv 
ftiv zov diaozijfiazog zonov ov öie&Qxezai ozi feiv dvuf.Uvr< 
ozi d* inizuvofiivr] Xavd-dvuv avzrjv Sei dia^tovoav, zovg öi 

20 Sgi^ovzag q?9oyyovg zd diaoztjfia\za ivagyeig ze nai tozri%6zag 15 
dnodidovai — waz 1 in ei zovz* iozi dijXov] Xexziov av urj 
neoi iniz doewg nai dvioewg ezi d' o^vztjz og y,ai ßa- 
ovzrjzog ngog öi zovzoig z doewg. *H fiiv ovv inizaoig 

25 iozi | xivr^oig zijg (pwvijg ovvexijg «x ßaovzeoov zonov big dj;v- 
zegov, rj d* aveoig tg~ o^vzigov zonov eig ßagmegov o^vi^g 20 
de to yev6(xevov did zijg inizdoewg, ßagvztjg öi zo yevdftevov 

30 did zijg dvioewg. | Taxa ovv naoddog'ov av g>aivoizo zoig iXa- 
qpgozegwg zd zoiavza inioxonovnivoig zo zi&evai zizzaga 
zavza xai jurj dvo- oxeddv ydg o% ye noXXoi inizaatv fih 

11 ogvzrjzi zavzov Xiyovoiv || aveoiv di ßaovzyzi. l'otog ovv ov 25 
Xeloov xazana&eiv ozi ovyKsyrvf.iiv(üg nug do^dtovoi negi av- 

5 zwv. du di nuodo&ai xaravoeiv ug avzo dnoßXt\novzag 
zd yiyvofiievov zL noz* iaziv o 7ioiovftev bzav dofiiozzofievoi 
zwv xoodwv exdozrjv dviwfisv 1] intzeivwfiev. J^Xov di zotg 
10 ye juij navzeXwg dnuootg ooydvwv, ozi inizeivovzeg fiiv elg \ 30 
6g~vzr}za zr t v %OQdrjv * ayoftev dviivzeg d' ug ßaovzrpa' xa^* 
ov de XQ 0V0V * ayofiiv ze v.ai fteramvovfiBV elg o^vzrjza zyv 



1. fv Tfp iojävai V. B in mg. h' tu latävat S. || 4. tö if* iartivai 
— ttnöxn^fv um. M. McVb in mp. f| 5. yaq uv BR. Q t>. noirjaoififv BR. J ( 
II. JffTt(iati$ R. v || 12. aviijv libb. (f&fyyn/uärrji] i.fyou(rr)V B in inp. jj 
15. fynnytT B. [j 21. yivoutrov BR. fnitnotiüs anoidtnfjitt B. ytvofit- 
vov BR." U 22. fUaf (toj^ois libb. U 23. i^r« t i« y«(j MVS. || 24. noXlol 
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nicht etwa wegen eines Affects genöthigt werden, in solche Bewegung 
überzugehn; beim Singen aber thun wir das Gegentheil, denn das 
Stetige vermeiden wir, das Feststehn der Stimme aber suchen wir so 
viel wie möglich. Denn je mehr wir jeden Laut gesondert und fest- 
stehend und gleichmässig hervorbringen , um so klarer erscheint der 
Empfindung die Melodie. Dass nun von den beiden örtlichen Bewe- 
gungen der Stimme die stetige der Rede angehört, die in Intervallen 
fortschreitende aber dem Gesango, ist aus dem Gesagten ziemlich klar. 

Da also olfenbar die Stimme beim Singen das Auf- und Absteigen 
unbemerkt machen, die Tonhöhen aber selbst erklingen lassen und 
deutlich hinstellen muss, [— da sie ja den Kaum des Intervalls, wel- 
chen sie bald ab- bald aufsteigend durchmisst, unbemerkt durchlaufen, 
die die Intervalle begrenzenden Klänge aber deutlich und fest hinstellen 
muss: — da dies, sage ich, offenbar ist,] so dürfte zu reden sein vom 
Aufsteigen und Absteigen, ferner von der Höhe und Tiefe, 
dazu auch von der Tonhöhe. Das Aufsteigen nun ist eine fortge- 
setzte Bewegung der Stimme von einem tieferen Orte zu einem höhe- 
ren, das Absteigen von einem höheren Ort zu einem tieferen; Höhe 
das Resultat des Aufsteigens, Tiefe das Resultat des Absteigens. Leicht 
nun möchte es dem oberflächlicheren Betrachter widersinnig erschei- 
nen, dies als vier Begriffe zu setzen und nicht als zwei; denn beinahe 
die Meisten sagen, Aufsteigen und Höhe, Absteigen und Tiefe sei das- 
selbe. Vielleicht nun wäre es nicht so übel sich klar zu machen, dass 
sie eine verworrene Auffassung hiervon haben. Wir müssen aber, in- 
dem wir auf den Vorgang selbst blicken , zu erkennen versuchen, was 
wir eigentlich thun , wenn wir beim Stimmen jede Saite hinunter 
lassen oder hinaufziehn. Den der Instrumente nicht ganz Unkundigen 
ist bekannt, dass, wenn wir die Saite hinaufziehn, wir sie zur Höhe, 
wenn wir sie aber hinunter lassen, zur Tiefe führen; in der Zeit nun, 
während welcher wir sie zur Höhe führen und hinaufbewegen, kann 
doch unmöglich schon die Höhe vorhanden sein, welche durch das 
Aufsteigen erst entstehen soll; denn dann wird die Höhe entstehn, 
wenn die Saite , durch das Aufsteigen bis zur gehörigen Tonhöhe ge- 

71 in ras. M. || 25. Mtvib: post 6 una litt. cras. M. || 31. 32. «yoptv 
antritt (T eis ßttQvrijTtf xce»' uv tft yjiövnv oin. libb. |] 32. ofe/r^r« 
ri]v x°Q^*l v ttyofitv rl xal jutiaxivovfitv fi$ om. MaR, in mg. Mb seil perfod. 
Mc; praeterea ti <T tls ex ilg Mx. *l cT tlq VS. B in mg. 
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XOQÖrjv, ovx ivöixetai nov rjörj eivai trjv ye fxilXovoav eoe- 
o$cu 6%vtr t ta öid trjg ijtitdoewg. tote ydq lotai o^vtr/g otav 

15 trjg initdoewg dyayovorjg eig trjv nqoorjxovoav tdaiv atfj r) \ %oq- 
<5iy xai firjxeti xtvrjzai. tovto <T eotai trjg Imtdoewg dnrjXXay- 
ftivqg xai firjxiti ovoyg, ov ydq ivöixetai xivelo&ai ctfia trjv 5 

20 %ooöi]v xai totdvat, rjv r) fiiv initaoig \ xtvovfievrjg trjg 
Xoqörjg, r] ö* 6£vtrjg rjqeftovorjg rjörj xai eotyxviag. Tavtd öi 
iqovpev xai neqi trjg dvioewg te xai ßaqt^trjtog nXrjv ini twv 

25 ivavtiwv tonwv. df\Xov de öid twv elqrj^evwv, oti rj t ave- 
oig trjg ßaqvtytog fteqov ti iotiv, wg td noiovv tov noiov- 10 
fievov, rj t 1 initaoig trjg o^vtrjtog tov avtov tqönov. f 'Oti 

30 nev ovv $teqa dXXrjXwv \ iotiv initaoig pev ö^vtrytog aveoig 
de ßaqvtrjtog oxeöov örjXov ix twv eiqrjfnivwv , oti öi xai to 
tqitov 8 di) tdaiv ovofid^ofiev heqov iotiv exdozov twv eiqrj- 

12 fxevtov, \\ neiqatiov xatavorjoat. l X) fiev ovv ßovXofied-a Xeyeiv 15 
tr]v tdaiv oxeöov ioti toiovtov oTov fiovrj tig xai otdoig trjg 
5 qxavrjg. Mrj taqaxtitwoav d' r)(.iäg ai twv eig \ xivrjoeig dyöv- 
twv tovg (p^oyyotg öo§ai xai xa&6Xov trjv qxovrjv xivyoiv 
eivai yaoxovtwv, wg ovfineoovfiivov Xeyeiv rjfiiv Ott ovfißrjoe- 
tai note tfj xivrjoei urj xiveio$ai dXX* rjoepeiv te xai eozd- 20 

10 yai. | Jiacpeqei ydq ovöev rjfiiv to Xiyeiv öfiaXotrjta xivrjoewg 
rj tavt6tr\ta trjv tdaiv rj ei aXXo ti tovtwv evqioxoito yvwqi- 
fiwteqov ovofia. ovöev ydq r)trov rjfietg töte (prjoofiev eotdvai 

15 trjv q>w\vrjv, otav rjfiiv r) aio&rjoig avtrjv dnoq^rjvrj prjt* ini 
tö dfi) firjt Ini to ßaqv 6q/j,woav, ovöev aXXo noiovvteg nXrjv 25 
t<£ toiovtw Ttd&ei trjg <pwvrjg tovto td ovofia ti&ifievoi. OaLve- 

20 tat öi tovto | notelv hv z<p fieXwöetv rj cpwvrj' xiveitai fiev ydq 
iv t(p öidozrjfAa ti noieiv, Yotatai d* kv tij) qt&oyyw. Ei öe 
xiveitai pev trjv vq>* rjftwv Xeyo/tevrjv xivrjoiv, Ixeivrjg trjg xi- 

25 vrjoewg trjg vn exeivwv Xeyofi^vrjg trjv xatd tdxog öia<poqdv 30 
Xafxßavovorjgy rjqefiei öe ndXiv av trjv vg> 9 rjfiwv Xeyofihrjv 
rjqeftiav, otdvtog tov tdxovg xai Xaßovtog fiiav tivd xai trjv 

30 avtrjv dywyrjvy ovöev av rj/niv ötaqdqoi. \ oxeöov ydq ÖyXov 



I. xai oux hö. R. y< om. B. | 3. r^om. R. ayovar^g libb. || 4. xivurat 
B. || 7. ante ravra lac. 5 litt. M. tuvt« MVB. | 8. Ini tov ivavrtov 16- 
nov B. I. tov tvavr/ov tottov R. || IG. xttl ardaig: 1 or Vb c corr. jj 
17. T«^»arT/rw<T«r: Uuioav in ras. Mb. ras xiv^aets BR. |j 22. ^ om. R. 
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führt , nun feststeht und sich nicht mehr bewegt ; das aber wird ein- 
treten , wenn das Aufsteigen aufgehört hat und nicht mehr vorhanden 
ist, denn unmöglich kann die Saite zugleich sich bewegen und fest- 
stehn ; es bestand aber das Aufsteigen, so lange die Saite sich bewegte, 
die Höhe aber, nachdem sie sich beruhigt hatte und still stand. Das- 
selbe aber werden wir auch in Betreff des Absteigens und der Tiefe 
sagen, nur an den entgegengesetzten Orten. Durch das Gesagte also 
ist offenbar, dass das Absteigen sich von der Tiefe unterscheidet wie 
das Bewirkende vom Bewirkten, und das Aufsteigen von der Höhe in 
derselben Weise. Dass daher Aufsteigen und Höhe, Absteigen und 
Tiefe von einander verschiedene Begriffe sind, ist aus dem Gesagten 
wol klar, dass aber auch der dritte Begriff, was wir Tonhöhe nennen, ein 
andrer ist als jeder der beiden genannten, wollen wir zu erkennen ver- 
suchen. Was wir nun Tonhöhe nennen wollen, ist ungefähr so Etwas 
wie ein Verharren und Feststehn der Stimme. Wir wollen uns aber 
nicht durch die Ansichten derer irre machen lassen, welche die Klänge 
auf Bewegungen zurückfuhren und überhaupt die Stimme für eine 
Bewegung erklären, als ob es uns passirte zu behaupten, dass einmal 
die Bewegung sich nicht bewegen, sondern ruhig stehn bleiben könnte. 
Für uns nämlich macht es gar keinen Unterschied, die Tonhöhe eine 
ebene oder eine gleichbleibende Bewegung zu nennen, oder wenn Je- 
mand einen andren bekannteren Namen als diesen erfände. Denn 
nichts desto weniger werden wir sagen, dass dann die Stimme fest- 
stehe, wenn sie unsrer deutlichen Empfindung nach weder in die Höhe 
noch in die Tiefe geht, und wir thun gar nichts Andres, als dass wir 
diesem Zustand der Stimme diesen Namen beilegen. Offenbar aber 
thut dies die Stimme beim Singen; sie bewegt sich nämlich, während 
sie ein Intervall macht, sie steht aber fest beim Klange. Wenn sie nun 
aber die von uns so genannte Bewegung ausführt/während jene von Jenen 
so genannte Bewegung eine verschiedene Schnelligkeit annimmt, sie 
dann aber wiederum die von uns so genannte Ruhe einhält, während (dort) 
die Schnelligkeit dieselbe bleibt und ein und dasselbe Tempo annimmt, 
so dürfte das für uns nichts verschlagen; denn es ist ziemlich klar, was 

tvqCitxoi to BR. Q 24. avrtjv S. avro R. «urq rell. Q 25. noiovvrtt ex 
noiovvrag Mx. || 26. tovto t6 ovofia rt&tft. ex rovra t<H (ut uid.) ovofiari 
94(i. Mb. U 30. itjg xarcc r«£o?] Ttjs M. TrjV Vb rell. || 31. post ^Qifiti 
ras. M. av t^v ex avrifv Mb. 

Marquard, Ar int. Harmoii. g 
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ioziv o 9* jjfieiQ Xiyoiiev xivrjoiv ze xai rjge/ulav qxovrjg xai 6 
ixelvoi xivrjoiv. Tavza fiev ovv ivzav&a txavwg, iv aXXoig de 

18 ininXelov ze xai oa(peozegov duogiozai. 'H öi \\ zdoig ozi 
fiev ovz* inizaoig ovz' aveoig iozi jtavzeXtog örjkov, — zr)v /uev 
ydg eivai (pafiev fjge/nlav (piovrjg, rag <5* iv zolg e/üfrgoo&ev 5 
5 evgofiev övoag xi\vrjoeig zivdg, — ozi de xai zatv loinaiv, vrjg ßa- 
gvzrjzog xai zfg d§vzr}zog, Uzegov ioziv r) zdoig neigaziov xaza- 
vofjoai. ''Oti /uev ovv ijgeixelv ovfißaivei Trj qxovjj xai elg ßa- 

10 QVTTjTa xai elg o^vtrjva \ d(pixoLievr], drjXov ix twv eiingooSev 
oti di xai Tr)g zdoewg rjgefiiag tivog Te&eioyg ovdev tiäXXov 10 
ixeivuv hxaregtav zavzov zdoig ioziv, ix zwv Qrj&rjOOLieviav eozai 

15 cpavEQOv. Jei dr] xazaiiav&dveiv | ozi zo piv eotdvai zr]v g>w- 
vrjv to fieveiv int fuag zdoewg ioTi. ovitßrjoezai d* avzfj 
zovzo, idv t ini ßagvzrjzog idv z* in o^vztjzog loirjzai. Ei 

20 d* r) f.iiv zdoig iv aptcpozigoig vitdg^ei — xai ydg ini \ zwv 15 
ßagiiav xai ini zwv o^ewv to Üazao&ai Trjv (pwvfjv dvayxalov 
rjv — , r] d* o§vTt]g tArjdenoze zij ßagvzrjzi ovvvndg^ei itrjö* r] 
ßagvzrjg zrj o^vzrjzi, dr)Xov wg %zegov ioziv kxazegov zovzwv r) 

25 zdoig wg j xoivov yiyvo/nevov iv dtiqiozigoig. "Oti ftiv ovv nivze 
zavz* iariv dXXrjXwv ezega, zdoig ze xai o^vzrjg xai ßagvzr t g 20 
ngog de zovzotg aveoig ze xai inizaoig, o%£dov drjXov ix zwv \ 

30 eiorjiiivwv. 

Tovzütv 6* ovzatv yvwglfuov i%6iievov av e\q dieX&etv neqi 
zijg zov ßaoeog ze xai o^eog diaozda ewg, nSzeoov anei- 

14 gog icp 3 exdzeqd ioziv rj ne\\neQaofiivrj. r 'Ozi ftiv ovv elg zr)v 25 

qxovrjv zt&eiievr] ovx eoziv aneioog, ov %aXenov ovvtöeiv. dnd- 
5 'Orjg ydg qxavijg ogyavixfjg ze xai dv\}Qionixr}g wQi\oftevog iozl 
zig zonog ov dtetjegxezai lieXqtöovoa b ze ixiyiotog xai 6 iXd- 
%iozog. ovze ydg ini zo iieya Svvazai rj cpcavrj elg aneigov 

10 av£eiv zrjv zov ßageog ze xai 6£eog Sidozaoiv ovz* i/ii \ zo 30 
fuy.gov ovvdyeiv, dXX y Xozazai noze iy exdzega. Jiogiozeov 
ovv exdzegov avztüv ngög Svo noiovfievovg zrjv dvayogdv, izgog 
ze zo q&eyyöfievov xai zo xgivov zavza <T ioziv rj ze qxovr) 

1. tifjtdg ex tfifie Vb. (J 3 . i; ex rijv (ut uid.) in ras. Mb. <ft] re libb. 
raffte ex rdaiv Mb. || 8. ^Qf/u(iv: elv ia ras. Mx. || 9. atfixo/ufvt} VbS. 
ä<ftxo in ras. Mx awixvovu(vT) VaB. äifixov/bitvT) R. 13. [iiXkttv B. fj 
14. tn in ras., erat an 1 Ma. larrjTai MBS. tffTTjrai McVbR. et rf* ^ fxh] 
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wir Bewegung und Ruhe der Stimme und was Jene Bewegung nennen. 
Hierüber nun genug; anderwärts ist weitläufiger und genau e r darüber 
gehandelt. Dass die Tonhöhe aber weder Aufsteigen noch Absteigen sei, 
ist ganz deutlich — denn diese , behaupten wir, ist Ruhe der Stimme, 
jene aber, haben wir oben gesehn, sind bestimmte Bewegungen — dass 
aber die Tonhöhe auch etwas Andres ist als die übrigen Begriffe, die 
Tiefe und Höhe, müssen wir jetzt einzusehn versuchen. Dass nun die 
Stimme sich in Ruhe befindet, sowohl wenn sie zur Höhe als wenn 
sie zur Tiefe, gekommen ist, leuchtet aus dem Obigen ein; dass aber, 
obgleich wir auch die Tonhöhe als eine Ruhe gesetzt haben, dennoch 
die Tonhöhe ebenso wenig dasselbe wie jene beiden Begriffe ist, wird 
aus dem Folgenden klar werden. Man muss also begreifen, dass das 
Feststehn der Stimme ein Verharren auf einer einzigen Tonhöhe ist; 
dies wird aber bei ihr eintreten, sowohl wenn sie in die Tiefe als wenn 
sie in die Höhe tritt. Wenn nun aber die Tonhöhe in beiden vor- 
banden ist — denn sowohl in der Tiefe als in der Höhe musste die 
Stimme sich feststellen — , die Höhe aber niemals zugleich in der Tiefe 
mitvorhanden ist noch die Tiefe in der Höhe, so ist klar, dass die Ton- 
höhe etwas Andres als jeder dieser beiden Begriffe ist, da sie der in 
beiden gemeinsam vorhandene ist. Dass nun diese fünf Begriffe, Ton- 
höhe, Tiefe und Höhe, dazu auch Absteigen und Aufsteigen von ein- 
ander verschieden sind, ist aus dem Gesagten wol deutlich. 

An die Erkenntniss dieser Begriffe schliesst sich die Untersuchung, 
ob der Abstand der Tiefe und Höhe in beiden Beziehungen un- 
endlich oder begrenzt sei. Dass er auf die Stimme angewandt nicht 
unendlich ist, sieht man leicht ein. Der Raum nämlich, den eine jede 
Stimme, die eines Instruments wie die menschliche, erklingend durch- 
lauft, ist begrenzt in Bezug sowohl auf seinen grössten als auf seinen 
kleinsten Umfang; denn die Stimme kann den Abstand von Höbe und 
Tiefe bis in's Unendliche weder vergrössern noch verkleinern, sondern 
in beiden Beziehungen macht sie irgend einmal Halt. Wir müssen 
also jeder der beiden Thätigkeiten eine Grenze setzen und zwar mit 
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15 xal r) | dxotj. 8 yao ddvvazovotv avtai r) jueV noietv r] Si 
xqiveiv, tovt I£w &£tiov vfjg te %QrjoLftov xal dvvcnrjg h> q)wvjj 
yevlo&ai Siaotdoewg. 'Eni fiev ovv to (iixoov tipa ntog eoi- 

20 xaoiv fj te qytavr) xal \ r) ato&rjoig igaövvateiv ovte yäq r] 
qmvrj dUoewg trjg ikaxiotrjg ekavtov ett, didotrjfia övvatat 5 
öiaoatpetv ovö y r) axor) diaio&dveo&ai aioze xal §wuvai tv 

25 fiioog ioti SUoewg. | 'Eni de td fxiya tax* av do^eiev vneq~ 
teiveiv r] axor) trjv qxovrjv ov fiivzoi ye noXkty ttvi. IdJX* 

30 ovv eXt y ht dfuporsQa öei tavtov Xaftßdvetv t \ nioag trjg öia- 
otdoewg, etg te trjv qxavrjv xal trjv dxorjv ßXenovtag y «IV ini 10 
fiev td iXdxtotov tavtov ini de td fiiyiatov kteqov eotai 

15 ti yiyusxov xal iXdxtotov piye&og trjg diaozd\\oetog rjtoi xoi- 
vov tov q&eyyofievov xal tov xqivovtog rj l'öiov exatioov. 'Ott, 
fuev olv etg te trjv qyiovrjv xal trjv dxorjv ted-eioa rj tov ßaqeog 
5 te xal og~eog dt\dozaoig ovx elg a'neioov i<p y exdteqa xivTj&rj- 15 
aerai, o%södv dfjXov. el d* avtr) xa& y avtrjv vor}9eir) rj tov 
fieXovg ovozaaig, [trjv avjpjoiv elg dneioov yiyveo&ai ovfißrj- 

10 oetai] tax* <* v aXXog eXrj neql tovtarv | Xdyog, ovx dvayxatog 
elg to naQOVf didneq iv tolg eneita tovt imoxhpao^at. nei- 
qateov. 20 
Tovzov d y ovtog yxaolfiov Xexteov neql qy&oyyov tl 

15 Kor ioti. | 2vvz6(iu>g fiiv ovv elneiv qxovijg mwoig ini piav 
tdoiv 6 <p$6yyog ioti' t6te yäo fpalvezat, qy&oyyog elvai toi- 

20 ovtog olog elg juelog tdtzeo&ai \ rjQnoOfievov , * btav j; qywvij 
cpavij * eotdvat ini (iläg zdoetog. c O iiev ovv q&6yyog toi- 25 

25 ovtog lotiv dido%r}(xa d* ioti to vno övo q>&6y\y{ov wqi- 
opivov fit} trjv avtrjv tdoiv ixovttav. Oaivetai ydo, wg tvntp 
elneiv, öiatpoqd tig eivai zdoewv tb didotrjfia xal tonog Sex- 

30 tixdg g>96yywv o^vteoutv fxiv trjg ßaqvteqag tdiv \ oqi^ovocHv 
to didozrjua tdoetav, ßaqvteqtav de trjg d^vtiqag- öiapood öi 30 
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Rücksicht auf zwei Dinge, auf das was den Klang hervorbringt und das 
was ihn beurtheilt: dies aber sind die Stimme und das Gehör; denn 
was jene hervorzubringen und dieses zu beurtheilen ausser Stande ist, 
das ist von dem anwendbaren und in der Stimme erzeugbaren Ab- 
stände auszuschliessen. In Bezug nun auf den kleinsten Abstand 
scheint die Fähigkeit der Stimme und der sinnlichen Wahrnehmung 
zugleich aufzuhören; denn weder kann die Stimme ein noch kleineres 
Intervall als die kleinste Diesis deutlich angeben, noch das Gehör es 
so wahrnehmen , dass es noch wisse , welcher Theil der Diesis es ist. 
In Bezug auf den grössten Abstand aber könnte das Gehör die 
Stimme zu übertreffen scheinen, freilich nicht viel. Allein sei es nun, 
dass man nach beiden Richtungen hin den Abstand für die Stimme 
und für das Gehör gleichmässig, oder in Bezug auf das kleinste Maass 
zwar gleichmässig, auf das grösste aber verschieden begrenzen muss, 
so wird es doch jedenfalls einen kleinsten und einen grössten Umfang 
des Abstands geben, entweder gemeinschaftlich für das den Klang her- 
vorbringende und das ihn Beurtheilende oder für jedes besonders. 
Dass also in der Anwendung auf Stimme und Gehör der Abstand von 
Tiefe und Höhe in beiden Beziehungen nicht in's Unendliche fortgeht, 
ist wol klar. Wenn aber die Beschaffenheit der musikalischen Fort- 
schreitung an und für sich in's Auge gefasst würde, [so würde sich 
eine Vergrösserung in's Unendliche ergeben] so dürfte die Auseinan- 
dersetzung hierüber wol anders lauten; für die vorliegende Abhandlung 
ist sie jedoch nicht nöthig, daher müssen wir sie späterhin in Betracht 
zu ziehn versuchen. 

Nachdem dies klar ist, ist anzugeben, was der Klang ist. In 
Kürze: der Klang ist der Fall der Stimme auf „eine" Tonhöhe; dann 
nämlich erscheint ein Klang von der Beschaffenheit, dass er sich in 
eine harmonische Compositum einordnen lässt, wenn die Stimme 
offenbar auf einer einzigen Tonhöhe stehn bleibt. So beschaffen nun ist 
der Klang; ein Intervall aber ist der von zwei Klängen, welche nicht 
dieselbe Tonhöhe haben, begrenzte Raum. Dem Grundbegriff nach 
zeigt sich nämlich das Intervall als eine Differenz von Tonhöhen und 
fähig Töne aufzunehmen , welche höher als die tiefere und tiefer als 
die höhere der das Intervall begrenzenden Tonhöhen sind; Differenz 

(p&6yyos add. in mg. Ma. || 24. Srtxv 17 (ftovif (pccvjj om. libb. R 26. oqos 
Siaar^/ucnog in mg. MbVc. [| 29. oQttovruv R. | 30. to rt dtaorjjpa R 
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iozi zdoewv tö fiäXXov rj rjzzov xezda&ai. Tlsqi fiev ovv dta- 
azijfiazog ovztag av zig dcpoQtaeie- to de ovotrjfAa ovvSetov 

16 Tt || vorjziov ix nXeiovwv ij hog diaazrjfidztav. Jei 6° kxa- 
ozov tovzcav ev mag ixXafißdveiv netodo&ai zov dxovovza ftrj 

5 rtaoazrjQOVvza zov dnodido/nevov Xoyov | exdozov avrüv «IV 5 
eoziv dxQißrjg eixe xai zv/iiüdtoztQog, dXX* avzdv ovfinqo&v- 
[AOVfiGvov xaravorjoai xai zote otdfievov ixavfäg eiofjo&ai nqog 

10 to xarafia&eiv y ozav ifißißdoai oiög ze yivrjzai 6 \ Xoyog eig 
zd owievai to Xeyöfievov. XaXenöv ydo vn&Q ndvttav fiev 
taug x&v iv dqxfj Xoyov dvenihqntov ze xal dtrjxQtßwfdivrjv 10 
eQftrjveiav e%ovza $y-9ijvai, ov% fjxtoza de neqi zqiwv zovztav, | 

15 <p&6yyov %e xai diaozijfiazog xai ovozijfiazog. 

Tovzwv <T ovzwg (aqiüfiivwv jzqwzov fiep to didoztjfia 

20 neioaziov du\Xsiv elg öoag niqnrxe diaioioeig diaioeio&ai xqr)- 
oifiovg, enetza tö ovozrjfia. Ilqtazrj fiev olv iozi diaazt^idztav 15 

25 diaiqeoig xa&* §v peyi&ei dXXrjXwv diaqpioer \ devziqa de 
xad-' rjv %d ovfttpava zutv dicupioviov zqiztj de xa^' ijv zd 

30 ovv&£za Tc5y dovv&ezwv Tezdqzrj d 3 r) xazd yevog* \ nifinzt] 
de xad* r]v diaqpiqei zd Qrjzd zuiv dXöytov. Tdg de Xomdg 
i(xiv diaiqioewv tag ov xqr}oLnovg ovoag eig zavzrjv zrjv nqa- 20 

17 yfiazeiav dcpeziov zd vvv. || Svozrjua de ovonjpazog zavzaig 
ze dioiaei zaig diacpoqalg nXrjv fuäg — peyi&ei ze ydq dtjXov 

5 wg dia<piqei ovarrj\fiazog ovozrjfia xai ztp avuqxavovg fj dia- 
cpwvovg elvat, zovg bqtQovzag q>&6yyovg to piye&og. zr)v de 
zqLzrjv ztav §r}$etowv Ini zwv zov diaazrjfiazog diayoQäv 25 

10 ddvvazov vndq^ai \ ovozjjfiazt, nqög ovazrtfia, dvjXov ydq wg 
ovx evdixezai zd fiiv ovv&eza zd d* dovv&eza elvai twv ov- 
aztj(A.dzu}v xovzov ye zov zqouov ovneq %wv diounrjfddzwv zd 

15 fiiv rjv ovv&eia zd d* davv&ezct. T»jv | de zerdQvqv — avti] 
d 1 tj xoczd yivog — dvayxalov xai zolg ovozijfxaoiv vndo- 30 
%eiv y zd fiiv ydo avzuw fori didzova zd de %Q<aiia%ixd zd de 

1. oiofievoc S. II 8. ixßißdffai R. yivrfxai'. yrttt in ras. Mb. || 9. to 
leyofievov] to: post 6 ra*. M. navrtav ph: ante plv una litt eras. M. 
nuvxav tlvai BR. || 10. tüv] to R. tov VBS. koyatv M. || 12. ff&oyywv R. 
ovOTqfiaToe] 3mOTr\[xaio<; BR. Q 14. äifltiv V sed <fy Vb in ras. iteX&tiv 
MS. SiatoiOHS om. B sed in mg. add. Q 15. intiia in ras. Vb. xal hi 
in ras. Ma. || 15. 16. äiatgtoas 6*tccOTrjfiaToe deinde numeri ä. ß. xr$. 
in mg. MbVC U 19. Xoytav BR. fara nov dloyuv in ras. Mb. || 21. av 
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von Tonhöhen aber ist das mehr oder weniger gespannt sein. Das 
Intervall nun könnte man wol so definiren; unter System aber hat 
man einen aus mehr als einem Intervall bestehenden Complex zu ver- 
stehn. Diese Begriffe aber muss der Hörer gut aufzufassen versuchen, 
ohne daneben aufzupassen, ob die für einen jeden derselben ent- 
wickelte DeGnition scharf oder nur mehr in Umrissen gegeben sei, 
sondern mit dem eignen guten Willen die Erkenntniss fordern und 
ihn dann für hinreichend zur Orientirung erachten, wenn er in das 
Verständniss des Gesagten einzuführen im Stande ist. Denn es ist 
schwer, gieichmässig für alle diese elementaren Dinge eine tadellose 
Begriffsbestimmung mit einer durchaus scharfen Erklärung zu geben, 
namentlich aber für diese drei : Klang, Intervall und System. 

Nach diesen Definitionen müssen wir versuchen, zuerst das Inter- 
vall, dann das System zu theilen, nach wie viel brauchbaren Unter- 
schieden es seiner Natur nach getheilt werden kann. Die erste Unter- 
scheidung der Intervalle nun ist die nach der Grösse; die zweite die 
nach der Gonsonanz und Dissonanz ; die dritte die , nach welcher die 
einen zusammengesetzt, die andern unzusammengesetzt sind; die 
vierte die nach dem Geschlecht ; die fünfte die, nach welcher die einen 
rational, die andern irrational sind. Die übrigen Unterscheidungen 
sind jetzt fortzulassen, da sie für die gegenwärtige Abhandlung nicht 
brauchbar sind. Ein System aber wird sich von einem andern ein- 
mal durch diese Unterschiede unterscheiden, mit Ausnahme eines — 
denn dass sich ein System vom andern der Grösse nach, und ebenso 
darnach, dass die den Umfang begrenzenden Klänge consonirend oder 
dissonirend sind, unterscheidet, ist klar; der dritte aber der beim 
Intervall aufgestellten Unterschiede kann unmöglich zwischen zwei 
Systemen stattfinden: denn offenbar können nicht die einen Systeme 
zusammengesetzt, die andern unzusammengesetzt sein, wenigstens 
nicht in der Weise, wie von den Intervallen die einen zusammen- 
gesetzt, die andern unzusammengesetzt waren; die vierte Unter- 
scheidung — es war die nach dem Geschlecht — muss nothwendig 
auch bei den Systemen vorhanden sein, denn die einen sind diatonisch, 

oi^aiog öt«iQ£o€i(MbVc in mg. ut supra. |J 22. ante raTg ras. in qua erat 
rah av M. rt] <ft B. re in ras. in qua erat re <fij Ma. yag om.libb. [| 23. xal ry] 
xal tu sed xal in ras. Ma. t<u t« Vb rell. {[ 24. <f£ in ras. Mb. juivzot BR. || 
25. dtaarrifiaTOi VbBS. ovorrjfiitTos MR. j| 27. rä <T aavv&tra om. R. 
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20 ivaQfidvia. öfjXov <T oti xai * tr)v * ftifintrjv, td (*ev | yaQ 
avtdiv dXdytp öiaotrj/iatt wQiotai td di <J»?t<£. üqoq <fi tav- 
taig tQetg ete'Qag nQOod-eziov diaiQioeig* trjv t eig ovvaqvrjv 
xai öid^evljiv xai td ovvafiq>6teQOv /uegiKovaav td ovotrjfia- 

25 to* j * rtav yaQ avaztjfia * dno tivog neye&ovg aQ^dfAevov rj 5 
awrjfifUvov rj die^evypivov ij fiixtdv e§ dfiqtoziQutv ytyvezai (xai 
deixwtai tovto ytyvofievov h ivLoig) • eneita trjv t eig vneQßa- 

30 tc v xai avve%eg tieQl£ov\oav, nav yaQ ovozrjfia rjtot owe%eg rj 
vneQßatov ioti, trjv t eig dnXovv xai dmXovv xai noXXa- 

18 nXovv 6 ta Ifta iv, nav || yaQ td Xanßavo^ievov ovatrjfAa rjtot io 
dnXovv rj dmXovv rj noXXanXovv iotiv. Ti o° ioti tovxcov 
txaatov .iv toig eneita Ö8i%drjoGtai.\ 

5 ToiJttov d* ovtiog dqxtiQiOftivQiv te xai rrQodir^Qrjfiivwv nsQi 
fiiXovg av etrj rjfuv neiQatiov vnotvrtwoai ti not* iotiv 
tj (pvoig avtov. "Oti /niv ovv diaOTrjfiaxixrjv iv avttp Sei tr)v 15 

10 trjg q>w\vrjg xivrjotv elvai nooüorpat, , wate tov ye Xoyaidovg 
xe%<taQvaxai tavtg to fiovoixdv fieXog- Xiyezai yaQ Örj xai Xo- 
yuideg ti piXog, td ovyxelfievov ix twv rzQ00(pdi(5v ttüv h toig 

15 ovdfiaoiv | qrvaixdv yaQ to initeivetv xai dvievai iv t(p dicr- 
Xdyeo&ai. 'Enei d* ov (tovov ix diaotrjfidtatv te xai <p&6yycjv 20 
avveotdvai Sei td r]QpLoa^hov ft&og, dXXd nQoadeizai ovv&e- 

20 aeüig ttvog rtoidg \ xai ov tijg tv%ov<fijg — örjXov ydQ wg td 
y* ix diaotrjfiidtiov te xai q>$6yytav oweotdvai xoivdv iotiv, 
vndo%ei yaQ xai t(fi dvaQfi6ot(p — , wot ineidrj tovd-* ovtwg 

25 to yAyvatov txkQog xai TtXeiotrjv \ k'xov §onr)v eig trjv oQ&dig 25 
yiyyofiiyrjv ovotaoiv tov fxiXxwg * td * neoi tr]v ovv&eotv nov 
xai tr)v tavtrjg ididttjta vnoXt]7ttiov elvai. 2%eddv ör) cpave- 

30 qov, Ott, tov fiev ini tfjg U&wg yi\yvofiivov fieXovg t(p öia- 
Ctrjfiatixij X£5<7#<** *j rfs g?torrjg xivtjoet dioioei td fiovoixdv 
(dXog, tov d 3 dvaQfidctov xai dirjuaQtrjfievov tjj trjg otv&toewg 30 

19 diatpoQif tr]g twv äovv&h(ov || dtaotrjfidtwv, neQi ijg h toig 

1. tj\v om. libb. | 2. fartp. Hgöe om. B sed io mg. add. || 3. «/ f 
owcHprjv: ttf in ras. Mb. || 5. näv yäg ovorrjfia om. libb. ^ dt(bvyf*£vov 
Ij ovvvr\fi4vov libb. || 7. $ io mg. Mb. || 9. f io mg. Mb. xai ätnlovv 
om. R. II 11. ^ dtnlovv om. B. g 13. ntgl pilovs in mg. MbVc. [{ 
14. IniTvntüoat R. | 15. diarijftaTut^v B. |J 17. Xiyttat yäq dff xai lo- 
yüMe n fxiloq om. B sed in mg. add. || 18. twv tv xots] 16 iv rotf libb. 
B 20. intl o°' BR. tnwa «IL || 21. owundva* B. 0 22. iv Xns R. g 
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andre chromatisch, andre enharmonisch ; offenbar auch die fünfte, da 
einige von ihnen durch ein irrationales, andre durch ein rationales Inter- 
vall begrenzt werden. Zu diesen aber sind dann noch drei weitere 
Unterscheidungen hinzuzufügen: die, welche die Systeme nach Ver- 
bindung und Trennung und der Mischung beider theiit : denn jedes 
System von einem gewissen Umfang an ist entweder ein verbundenes 
oder getrenntes oder aus beiden gemischtes (und dieser Vorgang zeigt 
sich in einigen); dann die welche sie nach der Umstellung und Stetig- 
keit theiit : denn jedes System ist entweder stetig oder versetzt ; endlich 
die Unterscheidung in einfache , doppelte und mehrfache : denn jedes 
System welches wir nehmen ist entweder einfach oder doppelt oder 
mehrfach. Was aber jeder dieser Begriffe bedeutet, wird im Folgen- 
den gezeigt werden. 

Nach diesen Definitionen und vorläufigen Eintheilungen durfte 
der Versuch zu machen sein, die Natur der melodischen Fort- 
schreitung in Umrissen zu bestimmen. Dass nun in ihr die Be- 
wegung der Stimme eine in Intervallen fortschreitende sein muss, ist 
oben gesagt, so dass dadurch die musikalisch- melodische Fortschrei- 
tung von der im Sprechen stattfindenden geschieden ist ; man spricht 
nämlich von einer melodischen Fortscbreitung auch im Sprechen, be- 
stehend aus den in den Worten liegenden Accenten; denn ganz natür- 
lich heben und senken wir die Stimme im Sprechen. Da aber die 
melodische Fortschreitung nicht nur aus Intervallen und Klängen be- 
stehn darf, sondern es auch noch einer Zusammensetzung von ganz 
bestimmter und nicht zufälliger Beschaffenheit bedarf — denn Inter- 
valle und Klänge sind allgemeine Bestandtheile , da sie auch im Un- 
melodischen vorhanden sind — , da also sich dies so verhält, so ist 
als der wichtigste Theil für den richtigen Bau der Melodie, der am 
meisten den Ausschlag gibt, der anzusehen, welcher von der Zusam- 
mensetzung und ihrer Eigenthümlichkeit handelt. Es ist also wohl 
klar, dass von der im Sprechen entstehenden melodischen Fortschrei- 
tung die musikalisch- melodische sich dadurch unterscheiden wird, 
dass sie sich der in Intervallen fortschreitenden Bewegung der Stimme 
bedient, von der unharmonischen und falschen aber durch die Ver- 

25. oQ&tos yiyvofi^yijv avaraütv tov pilove ntqi rrfv paruis. litt, sapra lin. 
Mc, in mg. Vb. |] 26. tb om. libb. xat nov xai libb. || 28. inl rije 
Xi£tu>s] iniTtiöttats libb. <ftaai»j/u<m xtxQtjo9ai libb. |j 30. Jut/iaQTrifiivov B. 
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In elv a deix^rjoexai xlg ioxiv avxfjg 6 xoortog. nXr)v inl xo- 
oovxov y* elq^a^ta xa&6Xov mal vrv, oxi noXXdg k'xovxog dia-\ 
5 tpoqag xov r^too^ov xaxä xt)v xwv diaaxtjudxwv otvöeoiv, 
Sfiiog l'axt xi xoiovxov o xaxd navxbg r]qfxoafxivov fadTjoerai 
£v xe mal xavxov, xoiavxrjv l'%ov dvvajuiv ofcorv avxrjv dvaiqov- 5 

10 y.kvr\v | dvaiqeiv xo r)qfj.oa^iivov. dnXovv d 1 curat nqoi'ovarjg 
xijg nqaynaxeiag. To pev ovv /uovoixov fJieXog drto xaiv cxXXüjv 
ovxwg afpioQioSu). [vrtoXrjnxeov di xov elqrj/uivov dcpoqta/ndv 

15 %v7up el\qfjo&ai ovxwg wg /uydenio xwv xa*r* tmaoxa xe&ewqr]- 
fievtov.] - 10 

'ExSfievov d* av eirj xwv eiqrjfievwv x6 %a&6Xov Xeydfievov 

20 fiiXog dieXetv eig ooa yaivexai yivrj diaiqeia&at. 0aivezai \ 
<T eig xqia- nav ydq xo Xa^ßavofievov plXog xo eig xo r)qfio- 
Oftevov rjxoi didxovov iaxiv rj xqtofiaxixdv rj ivaq^oviov. Jlqw- 
tov per ovv mal nqeoßvxaxov avxwv &exeov xo didxovov, nqw- 15 

25 tov yao | avxov r] xov dv^qwnov qwoig izqooxvyxdvei, devxeqov 
de xo xowfAaxixov, xqixov de mal dvwxaxov xo ivaqfioviov, xe- 
Xevxaiw yao avxq) mal /noXig ftexä noXXov novov ovve& trexat, 
r) aio&r)aig.\ 

30 Tovxwv d* eig xovxov tov aoi&fidv dirjqrjfuevwv xwv dia- 20 
axrjfiaximwv dtatpoqwv xijg devxeqag Qrj&eiorjg &dreoov (ddqog 
neiqaxeov diaamexffaa&ai — f)v de to fieqrj xavxa öiaqxavia 

20 T£ mal || avfitpwvia — Xr}7xxeov %e xijv avfiqpwvlav eig xrjv Ini- 
omeipiv. Oaivexai de didaxrjfia avftqiwvov avfiq>wvov diaqjiqeiv 

5 xara nXeiovg öiacpoqdg tav fiia \ y.kv laxv» rj xaro piiye&og, 25 
neql rjg dtpoQioxeov rj qpaiverai exetv. Joxei de to fxev iXd- 
Xioxov tcov av/n(pi6va)v diaarrifiaxtav vn avxfjg xijg xov fidlovg 

10 qwaetag dawolodai, peXydeixai per ydq \ xov dtd xeoodotov 
iXdxxta diaaxrjfiaxa noXXd, didqxova pevxoi itdvxa. To fiev 
ovv iXdxioxov xar' avxrjv xrjv xijg qwvrjg <pvaiv dioioxai, to de 30 



5. Taurö: post 6 litt. «ras. M. ravrov V. javro rell. avaigovfitvijv 
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schiedenheit der Zusammensetzung der unzusammengesetzten Inter- 
valle; von welcher Art diese ist, wird im Folgenden gezeigt werden, 
nur so viel mag im Allgemeinen schon jetzt gesagt sein, dass bei 
den vielen Verschiedenheiten, welche die musikalisch -harmonische 
Composition in Bezug auf die Zusammensetzung der Intervalle hat, 
es doch ein gewisses , stets unverändertes Gesetz gibt, welches bei je- 
der harmonischen Composition aufgestellt werden wird und eine so 
hohe Bedeutung hat, dass mit seiner Aufhebung auch die harmonische 
Composition selbst zerstört wird. Dies wird im Verlauf der Ab- 
handlung klar werden. Die musikalisch -melodische Fortschreitung 
nun wäre auf diese Weise von den übrigen geschieden. [Die gemachte 
Unterscheidung aber ist als nur im Umriss gegeben anzusehn ohne 
eine auf das Einzelne eingehende Betrachtung.] 

Hierauf muss die allgemein bezeichnete melodische Fortschrei- 
tung nach den Geschlechtern, in welche sie offenbar zerfallt, ein- 
getheilt werden. Offenbar aber zerfallt sie in drei: jede melodische 
Fortschreitung nämlich, welche in eine harmonische Composition auf- 
genommen wird, ist entweder diatonisch oder chromatisch oder en- 
harmonisch. Für die erste nun und älteste ist die diatonische anzu- 
setzen, denn die menschliche Natur verfällt auf sie zuerst; als zweite 
die chromatische, als dritte und höchste aber die enharmonische, denn 
zuletzt und mit grosser Anstrengung und Mühe gewöhnt sich an sie 
die sinnliche Wahrnehmung. 

Nach der gemachten Eintheilung in diese Anzahl müssen wir 
versuchen, den einen Theil der bei den Intervallen an zweiter Stelle 
aufgestellten Unterscheidung genauer in Erwägung zu ziehn — es 
waren aber diese Theile die Dissonanz und Consonanz — und es ist 
die Consonanz in Betracht zu ziehn. Offenbar bestehen zwischen 
einem consonirenden Intervalle und einem andern consonirenden mehr- 
fache Unterschiede, von denen einer der nach der Grösse ist, und die- 
ser ist in seiner Art zu definiren. Es scheint aber das kleinste der 
consonirenden Intervalle von der Natur der melodischen Fortschrei- 
tung selbst bestimmt zu sein, denn es kommen in ihr viele Intervalle, 
die kleiner (sind) als die Quarte, zur Darstellung, aber alle sind disso- 

|) 29.- fi£vroi, navra pb> ovv B. to sapra lin. add. Mb. Q 30. ry* om. B. 
supra lio. add. Ml>. 
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15 peyiatov ovtw piv ovx ooixev SqföM&ai' qyaivetai yao dg 
aneioov ävj-eo&ai xatd y* avttjv zip tov fiilovg oyvoiv xa&d- 
it€Q xai to didywvov. navzog ydq nqoati^efdvov ovfitpcivov 

20 diaotyfiatog rtodg t$ did naowv | xai fiel^ovog xai ildt- 
tovog xai Yoov td oXov yiyvezai ovf4<pwvov. Ovtw fiev ovv ovx 5 
tfoixev elvai ti fxiyiotov ov^ohovov didatrjfia' xatd ftivtoi trjv 

25 i)itsT€QCtv XQV aiv — Xiyw d* fjiistiQctv \ ttjv ts did vfjg dv- 
■d~Qü>7iov (pajvrjg yiyvofiivnv xai trjv did twv ooydvwv — (pai- 
vezai ti fiiyiotov eivai twv avfMpwvwv. tovto d* ioti td 
did nhre xai td dig did naowv, * piixQi * yao tov toig did | 10 

30 naowv ovx eti diateivo/Aev. du di trjv didazaaiv boiCeiv 
evog tivog dqydvov tovw xai nkqaoiv. td%a yäq 6 twv naq- 
&eviwv avXwv ogvrcnog g>&6yyog nqdg tov twv vtieqxsXsLwv 
ßaqvtatov fiei^ov av noirjoeie tov eiqrjftivov toig did naowv 

tl H diaozrjfxa xai xataonao&eiarjg ye trjg avoiyyog 6 tov av- 15 
qittovtog oijvtatog nqbg tdv tov avXovvtog ßaqvtatov fiei^ov 

5 av noirjoeie tov ^rj&ivtog diaotrjfxa\tog' tavtdv de xai nai- 
dog (püjvrj fitxoov nobg dvdqdg <pwvr]v nd&oi av. o&ev xai 
xatavoeltat tä /usydla twv ovfupwvatv ix diaq>eqovowv ydo 

10 r]Xixtwv xai diatpeoovzwv fiitqwv te&eworjxapev, | oti xai td 20 
toig did naowv ovficpwvei xai td tetqdxig xai td fiei^ov. "Oti 
fiiv ovv ini ftev to fiixqdv r) tov fiiXovg <pvoig avtrj td did 
zsoodqwv iXd%iotov dnodldwoi twv ovfdywvwv, ini di td 

15 fid\ya tfj tjfievdqa nwg td fiiyiozov dqi^etai dwdftei, o%eddv 
drjXov ix twv doyfilvtav oti d* ix twv fieyi^ei * dtayeQÖv- 25 
twv * ovfifpoivwv dtaotrjfidtwv * ovjnfpwvov td olov * ovpßaivu 
yiyvto&ai Qqdiov owideiv.\ 

20 Tovtwv d 1 ovtwv yvwql^twv to tovialov didottjfia 7tei- 



1. fiiytarov] fifye&oe Iibb. ovrto p\v ovv ovx libb. 6oitTo&eu MVS. 
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nirend. Das kleinste also wird der Natur der Stimme selbst gemäss 
begrenzt, das grösste aber scheint nicht eine solche Grenze zu haben, 
denn offenbar wächst es bis in's Unendliche wenigstens nach der Na- 
tur der melodischen Fortschreitung selbst, wie auch die Dissonanz; 
man mag nämlich jedes beliebige consonirende Intervall zu der Octave 
hinzusetzen, ein grösseres, ein kleineres oder ein gleich grosses, das 
Ganze wird doch eine Gonsonanz geben. Auf diese Weise scheint es 
also ein grösstes consonirendes Intervall nicht zu geben, freilich aber 
nach unsrem Gebrauch — ich nenne aber „unsren" den durch die 
menschliche Stimme und die Instrumente gegebenen — gibt es offen- 
bar ein grösstes consonirendes : dies ist das Intervall von zwei Octaven 
und einer Quinte, denn bis zu drei Octaven erstrecken wir uns nicht 
mehr. Man muss aber den Abstand durch den Tonumfang eines ein- 
zigen Instruments begrenzen, denn naturlich dürfte der höchste Klang 
der Jungfrauenflöten mit dem tiefsten der ganz langen ein grösseres 
Intervall bilden als die erwähnten drei Octaven, und wenn man die 
Syrinx verkürzt, so möchte der höchste Klang des Syrinxbläsers mit 
dem tiefsten des Flötenbläsers (noch) ein grösseres als das genannte 
Intervall geben; dasselbe Verhältniss möchte auch wol die Stimme 
eines kleinen Knaben gegen die eines Mannes zeigen, und ebendaher 
kennt man auch die grossen Gonsonanzen ; denn aus der Zusammen- 
stellung verschiedener Altersstufen und verschiedener Mensuren haben 
wir gesehn, dass drei vier und mehr Octaven Gonsonanzen sind. Wie 
aus dem Gesagten ziemlich erhellt, gibt also, was die Kleinheit betrillt, 
die natürliche Beschaffenheit der melodischen Fortschreitung selbst 
die Quarte als das kleinste der consonirenden Intervalle, und was die 
Grösse betrifft, so wird das grösste Intervall durch unsre Fähigkeit 
bestimmt. Dass nun aus den der Grösse nach verschiedenen conso- 
nirenden Intervallen das Ganze eine Consonanz wird , ist leicht ein- 
zusehn. 

— — . - 

Hierauf müssen wir versuchen das tonische Intervall zu be- 

VbBR. || 11. ovxiri ex ovv Ion Ma. duxitlvtofiev B. dcäotaoiv: üt ex 
t B. Stdraoiv R. || 12. nao&evtcov MVbR. || 13. tov om. R. || 14. ßaou- 
tccxiuv libb. tov R. tovt' rell. || 15. xara<sna»tCarn M. || 17. fa&tvToc 
po»t q ras. M. |J 25. peyt&t) B. äutytQovnov om. libb. | 26. xttl ante 
diaajti(iär<ov BR, paruis litt, in mg. Mc. — ov/itpuvov tö olov om. libb. [| 
29. oqos tovov MbVc in mg. 
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Qariov dipoghai. "Eozi öij z6vog ?} rörv nQwzwv ovfirpwvwv 
xazd peye&og diayood. Jiaiqelo&u) ö 1 etg zoeig öiatqioeig- 
25 neXtpdeio&w yäo | avtov zo ze fjfiiav xai zd zgizov ftiqog xai 

* to * zkzaqzov zd de zovtüjv iXdzzova diaozyfiaza ndvza 
eozw dneXddrjza. KaXelod-w de.zo pev iXdxiozov dleoig hao- 5 

30 fioviog ilaxloTT), zd d* Ixdfievov \ dieoig x£w/u<mxij iXaxiozrj t 
zd de fiiyiozov rjfiizdviov. 

Tovzwv d y ovzwg dcpWQiOftivwv zdgztüv yevtav diatpo- 
gäg b&ev yiyvovzai xai ov zqdnov neiqaziov xazapia&elv. Jii 10 
22 de |] vorjoai zwv ov/uqxovwv dtaozrjfidzwv * to * IXayioxov zd 

* Ötd xeoodqwv * xaXovfievov zd ze nXeioza vnd zezzdqwv 
cp&6yywv * neqiexoftevov * — o&ev <JiJ xai zrjv nqooriyoqiav 

5 vnd zwv naXaiwv eoxe — | filav de ziva zdj;iv nXeiovwv ov- 
owv voqze'ov h $ loa zd ze xtvovftevd eiot xai zd rjQe/uovna 15 
h zaig zwv yevwv diatpoqalg. riyvezai 6* iv ztji zoiovzw 

10 olov zd and fieorjg i<p* vndxrjv h xovxw ydq dvo pev 01 ne\qi- 
4%ovxeg q>96yyoi dxlvrjxoi eioiv iv xaig zwv yevwv ötacpoQcüg, 
dvo d* 01 fiEQiexo/nevoi xivovvzai. Tovzo pev ovv ovzw xei- 
o9w. T(5v de ovyxoodiwv nXeiovwv z* ovowv zwv zijv «017- 20 

15 fihnrjv zdj-iv zov Sid | zeoodqwv xazexovowv xai Svdfiaoiv idiotg 
kxdozqg avzwv d>QiOfiivr}g, fiia zig eaziv 77 fidotjg xai Xixavov 
xai naovndrqg xai vndzyg oxeddv yvtaqi\ioytd%r] zoig anzo- 

20 fiivoig fiiovoixfjg iv zag \ zcüv yevwv dtaqtoodg dvayxatov 
inioxiipao&ai ziva zqonov yiyvovzai. "Ozi fiev ovv ai zutv 25 
xiveto&ai neqyvxozußv y&oyywv inizdoeig ze xai dvioeig ai- 

25 zial eioi zrjg z<3v yevwv öiafoqag yaveoov. zig ö y | 6 zonog 
zijg xivtjoewg kxazdQOv zwv q>96yyiav zovzwv Xexzlov. Jlix*- 
vov fiev ovv iozl zoviaiog 6 ovpnag zonog h $ xiveizai, ovze 

30 ydo eXazzov dyiozazai fieorjg zovtaiov diaozr^azog ovze fxel- 30 
fov dizövov. Tovzwv de zd fiiv eXazzov naod ftev zwv rjörj 
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stimmen. Es ist nun ein Ganzton die G rossend ifferenz der ersten 
Consonanzen. Wir wollen ihn aber auf dreifache Weise theilen; wir 
können nämlich die Hälfte desselben und den dritten Theil und den 
vierten Theil in der Melodie zur Anwendung bringen; alle kleineren 
Intervalle aber, als diese sind, sind von der Melodie auszuschliessen. 
Das kleinste ferner wollen wir die „kleinste enharmonische Diesis," 
das folgende die „kleinste chromatische Diesis," das grösste aber den 
„Halbton" nennen. 

Nach diesen Definitionen wollen wir versuchen kennen zu lernen, 
woher und auf welche Weise die Unterschiede der Geschlech- 
ter entstehn. Hierzu müssen wir das kleinste der consonirenden In- 
tervalle, die so genannte Quarte, weil es meistens von vier Tönen ein- 
genommen wird — woher es auch von den Alten den Namen erhielt 
— betrachten und zwar unter den mehrfachen vorhandenen Ordnun- 
gen eine bestimmte, in welcher bei den Unterschieden der Geschlech- 
ter die Zahl der beweglichen und feststehenden (Klänge) die gleiche 
ist. Es ist dies aber der Fall z. B. in der Quarte von der Mese zur 
Hypate; denn hier sind die beiden begrenzenden Klänge feststehend 
in den verschiedenen Geschlechtern, die beiden eingeschlossenen aber 
beweglich. Dies nun so angenommen: so ist von den mehrfachen 
Complexen von Saiten, in welchen die angegebene Ordnung der Quarte 
herrscht und deren jede, mit ihrem eigenen Namen bestimmt ist, 
einer, der der Mese, Lichanos, Parhypate und Hypate, denen die sich 
mit Musik befassen wol am bekanntesten, daher müssen wir in ihm 
die Entstehungsart der verschiedenen Geschlechter in Betracht ziehen. 
Klar ist nun, dass die Erhöhungen und Vertiefungen der ihrer Natur 
nach beweglichen Klänge den Unterschied der Geschlechter verursachen, 
dagegen ist der Raum, in welchem sich jeder dieser beiden Klänge be- 
wegt, darzulegen. Der ganze Raum, in welchem die Lichanos bewegbar 
ist, ist von dem Umfang eines Ganztones: denn sie kann sich weder um 
weniger als um das Intervall eines Ganztones noch um mehr als um das 



(constanter fere) io ktxavoq corr. Mc. (Va sein per Uxttvog). yq Xtfavou Vb in 
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xazavevorjxSxutv xo öidxovov yivog ovx SftoXoyeixai , rtaQot Si 

23 itöv fiijrtw owstoQaxozcüv ovyxwQOix av || inax&ivxwv avzwv • 
to o*e ftetZov 01 fiiv ovy%ü)QOvoi ot d ot'. oV iyv <fe* yiyvexac 
xovxo a\xiav y iv xoig erzeixa Qy&r t oezai. 'Üzi 6* eozi zig fte- 
Xonoita öixovov Xixavov öeofievrj xal ovx fj opavXoxdxtj ye 5 
5 dXXä oxedov r] xaXXiozrj, zoig fiiv ftoXXoig zuiv vvv änzofiho>v 
fiovcixtjg ov ndw etdrjXov toxi, yivoizo fihzav inax&eioiv 

10 avxoig- zoig di owei&iofiivoig xtav äo\xaixwv zqStzwv zoig xe 
noiazoig xal zoig devziqoig ixavwg dijXov iozi zö Xeyofietov. 
Ol fiiv yäo zjj vvv xazexovog fieXonoita owrj^eig fiövov ovzeg 10 

15 elx&xotg xtjv dixovov Xixavov igooitovor \ owxovtozioaig yäq 
XQiDyzai oxedov oi nXeiozoi zwv vvv. xovzov d y aixiov zo 
ßovXeo&at, yXvxaiveiv dei, orjfietov d ozi xovzov ozoxd^ovzai, 

20 fidXioxa fiiv yäo xal rikeiaxov XQ 0V0V %v xip xQ°*fiaxi dia\zoi- 
ßovoiVj oxav d y dq?ix(ovxai izoxe elg xijv äofioviav, iyyvg xov 15 
XQtofiaxog nqooäyovoi owem onwfitvov xov tj&ovg. JTeql xov- 
xwv fiiv ovv inl xooovxov dqxeixoj * 6 drj xrjg Xixavov xonog xo- 

25 viatog | v7zoxeio&to, 6 di xijg naqvndxt]g dieaetag iXaxioxrjg. 
ovxe ydq iyyvxeow xrjg vndxrjg noooiQxeiai öiioeiag ovxe 
nXeiov äq)ioxaxat rjfiioeog xövov. ov yäo inalXdzzovaiv oi 20 

30 xbrtoi, äXX* ioxiv avxorv neqag r) | owacprj, oxav yäo inl xtjv 
avxrjv xdoiv äcpLxtavxai rj xe itaovnäxt] xal r) Xi%avog > r) fiiv 
ifxixeivofiivz) r) o° dviefiivrj f neoag e\ovoiv ot xonoi' xal eoziv 

Ä4 6 fiiv ertl xb ßaqv naovndzrjg, 6 d 1 inl xo \\ 6£v Xixavov. Jleqi 
fiiv ovv xtäv ohav xoniov Xixavov xe xal Ttaovndxr^g ovxiog 25 
wqio&w, neql di xdv xaxä * xä * yivrj xe xal xäg XQoag Xax- 
5 xiov. To fiiv ovv diä xeoodgwv Sv xq6nov | i£exaax£ov, eixe 
fiexqelxai xivt xojv iXaxxovwv diaoxtjfidxutv eXxe näoiv ioxiv 

1. ovx ofioloytirat io ras. Mb. Q 2. avyxogolr' SBR. tnayd-iv- 
tojv ttv in ras. Mb. avrqj R, | 4. tovto post tntna eras. M. fneira jovto 
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6o(£ovot R. dtxovov: post i litt. « eras. M. || 13. aiti B. |j 16. f&ovs 
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Tovttov f*kv ia mg. Mb. eadem Va (nisi quod ooto&io), S. in mg;. B. Verba 
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einer grossen Terz von der Mese entfernen. Das , »nicht weniger" wird 
von denen, welche das diatonische Geschlecht schon kennen, nicht zu- 
gegeben , von denen aber, welche es noch nicht kennen gelernt haben, 
wurde es wol zugestanden werden, wenn man sie darauf hinführte; 
das „nicht mehr" aber geben die einen zu, die andern nicht; aus 
welcher Ursache dies geschieht wird im Folgenden gesagt werden. 
Dass es aber eine Compositionsweise gibt, welche der Grossen -Terz- 
Lichanos bedarf, und zwar nicht die häßlichste, sondern vielleicht 
die schönste, ist den meisten von denen welche sich jetzt mit 
Musik beschäftigen gar nicht einleuchtend, es wurde ihnen aber 
einleuchten, wenn man sie darauf hinführte; denen aber, welche mit 
den alten Weisen genügend vertraut sind, sowohl den frühem wie 
denen der spätem Zeit, ist das Gesagte ganz klar. Die nämlich, welche 
nur die jetzt herrschende Compositionsweise gewohnt sind, schliessen 
natürlich die Grosse- Terz -Lichanos aus, da fast die meisten unsrer 
Zeitgenossen höher gespannte gebrauchen, was von ihrer Neigung zum 
Süsslichen herkommt ; dass sie stets darnach trachten, beweist der Um- 
stand , dass sie am meisten und längsten tm Chroma verweilen, so oft 
sie aber einmal in die Enharmonik kommen , sie diese dem Chroma 
nahe bringen, weil ihr Charakter sie dahin zieht. Davon nun genug. 
Als Raum der Lichanos also wollen wir das Intervall eines Tones zu 
Grunde legen, als den der Parhypate aber das der kleinsten Diesis, 
denn weder rückt sie näher an die Hypate als eine Diesis , noch ent- 
fernt sie sich weiter von ihr als die Hälfte eines Tons. Die Räume 
nämlich gehen nicht in einander über, sondern ihre Grenze ist der 
Zusammenstoss; denn sobald die Parhypate und Lichanos auf dieselbe 
Tonhöhe kommen, indem man die eine in die Höhe, die andre in die 
Tiefe zieht, haben die Räume ihre Grenze, und der nach der Tiefe zu 
ist der Raum der Parhypate , der nach der Höhe zu der der Lichanos. 
Die Raumumfange also der Lichanos und Parhypate im Allgemeinen 
wollen wir so bestimmen und nun weiter von den in den Geschlech- 
tem und Schattirungen vorhandenen reden. Auf welche Weise nun 
die Quarte zu prüfen ist, je nachdem ob sie durch irgend eins der 
kleineren Intervalle messbar ist, oder ob sie allen incommensurabel ist, 
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äavufieTQOv, ev xotg dtd ov^Mptavlag Xafißavofiivoig Xiyexaf tbg 

10 qmtvofiivov d y exefaov dvo xdvtov xai r)fil\aeog, xuo$w xovxo ctv 
elvat to fieye&og. üvxvdv di Xeydo^w xo kx Öijo dtaaxtj/idxtav 
oweOTrjxdg 8 ovvTE$evt<x eXaxxov dtdaxrjfia mottet xov Umo- 

15 H&ov dtaax^fiaxog h xq> dtd xeaadow. \ Tovxotv * <P * ovxtag 5 
(ÄQKT/uivQty nodg T(j5 ßaovxe'oqt xtöv Lievovxwv (p&dyytov elXrj f&(o 
xd lX6%taxov 7tvxv6v xovxo d* eorat xd ix dvo dtiosorv * hao- 
jtoviwv llaxiaru»' irtetxa devxegov noog ttp avTtp' xovxo de 
eoiat to ix dvo dtioetav * xQtüfMttixah' iXaxloxtov. eaovxat, di 

20 *al* dv*o Xt\xavoi elXrjunevai dvo yevwv ßaqvxaxat, r) (iev aQ/uovtag 10 
r] di xqt&piajog. xa&6Xov ydq ßaovxaxat ftev al kvaofiovtoi Xixavoi 

25 tjoctVy i%6fievat d* al XQ^ficnixal, ow\xov€haxai d* al didxo- 
vot. Metä -xavxa xqixov elXtjcp&o) nvxvov noog xy> avxdt* xi- 
xaqxov *d** elXrjtp&to nvxvov xovialov niftnxov de nqdg r<£ avxtp, 

30 to 4$ rjpttxovlov xai rjpioXiov dtaaxrj\fiaxog oweaxrjxog evoxrjfia 15 
elXrjq&w Hxxov de xo i§ rjfiixoviov xai x6vov. Al fiev ovv 
xd dvo ngtaxa Itjy&ivxa nvxvd ogitovoai Xixavoi etorjvxai- 

25 r) de xo xqixov nvxvbv bq'tCovoa || Xtxavog xqwfiax^xrj fiiv ioxt*, 
xaXetxat de xo XQ&P 0 b V zo*** i)t*t6Xtov. C H de xo xexaqxov 

5 ttvxvov Sqi^ovoa Xtxavog XQ^t* 0 * 1 **} ioxtv, xaXetxat \ de 20 
xo xQ&f 10 i y V xovtatov. r) de xo nifxnxov Xrjqp&iv av- 
oxrjtta oqLCpvaa Xtxavog, 8 fietCpv rjdrj nvxvov tjv, enetdrjneQ 
lad iaxi xd dvo t^> evl, ßaovxdxr] didxovog eaxiv. y de xo 

10 %xxov Xrjfpd-ev \ avoxtj^a OQiCovaa Xtxavog awxovwxaxrj dtdxo- 
vog ioxtv. ( H ftev ovv ßaQvxdxrj XQ<o/uaTtxr] Xtxavog xr}g baQ- 25 
fioviov ßaovxdxrjg htxtp fteoet xovov o^vxiqa ioxiv, inetdrjnEQ 

15 r) XQü>\fjtaxtxri dieotg xrjg baqfioviov dtiaewg dtadexaxrjftoqitp 
xovov fiei&v kmi Jet ydq xo xov avxov xqixrjftdqiov xov 
xexdqxov fiiqovg dtadexaxrjfjLOQttfi ürteoexetv, al de dvo x$taf*a- 

20 xixai xtov dvo \ bagfiovitov dijXov wg xtj> dtnXaoiqt. xovxo de 30 
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davon ist die Rede bei den (Intervallen) welche durch Consonanz be- 
stimmt werden; da sie aber augenscheinlich aus zwei und einem 
halben Ton besteht, so wollen wir dies als ihren Umfang annehmen. 
Ein gedrängtes System aber möge dasjenige genannt werden, welches 
aus zwei Intervallen besteht, die zusammen ein kleineres Intervall 
ausmachen, als das von der Quarte übrig bleibende. Diese Definitio- 
nen vorausgeschickt, wollen wir neben dem tieferen der feststehenden 
Klänge das kleinste gedrängte System nehmen; dies wird aus zwei 
kleinsten enharmonischen Diesen bestehn; darauf ein zweites neben 
demselben; dies wird aus zwei kleinsten chromatischen Diesen be- 
stehn. Es werden aber die gefundenen beiden Lichanoi die tiefsten 
zweier Geschlechter sein, die eine der Enharmonik, die andre des 
Chroma; denn überhaupt waren die enharmonischen Lichanoi die 
tiefsten, dann folgten die chromatischen, als die höchsten aber die 
diatonischen. Darauf nehme man ein drittes gedrängtes System neben 
demselben (Klang), ebenso ein viertes von dem Umfang eines Tons; 
ferner ein fünftes System , welches aus einem Halbton und anderthalb 
Halbtönen besteht; endlich ein sechstes von einem Halbton und einem 
Ton. Die Lichanoi nun, welche die beiden ersten gedrängten Systeme 
begrenzen, sind genannt ; die das dritte begrenzende Lichanos aber ist 
chromatisch, und das Chroma, in welchem sie liegt, heisst das hemio- 
lische. Die das vierte gedrängte System begrenzende -Lichanos ist 
auch chromatisch, und es heisst das Chroma, in welchem sie liegt, 
toniaeisch; die Lichanos aber, welche das fünfte angenommene System 
begrenzt, welches bereits grösser als ein gedrängtes System war, da ja 
die zwei dem einen gleich sind, ist die tiefste diatonische; die das 
sechste angenommene System begrenzende Lichanos endlich ist die 
höchste diatonische. Die tiefste chromatische Lichanos nun ist um 
£ Ton höher als die tiefste enharmonische , da ja die chromatische 
Diesis ^ Ton grösser ist als die enharmonische, denn es muss das 
• Drittheil desselben Ganzen den vierten Theil um ^ übertreffen, 
die zwei chromatischen aber die zwei enharmonischen offenbar um 
das doppelte. Dies aber ist ein Sechstel, ein kleineres Intervall als 

WMVS. [rjpioliov — 21. xQ<öfid] om. R. || 22. /ittfav MBR f*tt£ov VbS. 
24. ouortipa] orifitta R. |] 27. Su}&txnrr)fjoQ/ov MV. || 28. /u(t{or MS. 
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ioziv exzrj uoQLOVy eXazzov didozrjpa zov kXa%Lazov ztav fieXy)- 
dovfUvotv. Td de zoiavza dfieX^drjzd e*oziv, dfieXt^dr]xov ydq 

25 leyofiev 8 {ivj \ zdzzezai xa&* eavzd iv ovorffiazi. C H de ßa- 
jvzdzr) didzovog zrjg ßaqvzdzrjg xqa>ncn;i%rjg rjfiizoviy xai dwde- 
xazrjfioqiy zovov o^vzeqa ioziv. ini pev ydq zrp zov rjfiioXiov 5 

30 xioi/urcog Xixavov \ r)fiiz6viov r)v an avzrjg, dito de zrjg rjpioXiov 
eni zrjv ivaqpdviov duoig, and de zrjg haqfiovLov ini zrjv ßaqv- 
zdzrp> XQtofunixjjv sxzrjfAoqiov, ditb de zrjg ßaqvzdzrjg XQcofiarixrjg 

£6 ini zrjv rjttioXiov öcoöexazrjpoqiov zdvov. zo || de zezaqzrjpdqiov 
ix zqiwv diodexazrjfioqiwv ovyxeixai, ßoz* elvai gtaveqov, bzi zo 10 
eiqrjpevov didazrjpd ioziv dno zrjg ßctQvraTrjg dia%6vov ini zrjv | 
5 ßaqvzdtrjv XQwpcnixrp. f H de ovvzovajvdzrj didzovog vijg ßa- 
qvzdzrjg diazovov dieoei iozi ovvzovoruiqa. 'Ex zovztav drj 
(pavsqol yiyvovzai oi zdnoi zwv Xi%av(öv kxdozrjg- rj ze ydq 

10 ßaqv\ziqa zrjg xjqoinaxixrjg naod ioziv evaqfidviog Xixavog rj 15 
*e zrjg diazovov ßaqvziqa naod iozi * XQwnatixr) fd%qi zrjg 
ßaqvzdtrjg xtfOifiazixrjg rj ze zrjg diazdvov ovvzovtozdirjg ßaqvziqa 
naod iozi * didzovog fiexqi rfs ßaqvzdzrjg diazdvov. Norj- 

15 ziov ydq dneiqovg tov dqi&fiov zag Xixavovg' ov ydq \ avozrjcyg 
zrjv qxavrjv zov anodedeiypivov Xixav(p zönov Xixavog eozai, 20 
didxevov d* ovdev iozi zov Xixavoeidovg zonov ovdi zoiovzov olov 

20 fii] d£%eo-9-ai Xixavov. "Qoz* elvai firj neqi fitxqov zrjv \ dfifpio- 
ßjjzrjoiv oi fiev ydq aXXoi diacpiqovzai neqi zov diaozrjfiazog 
fidvov, olov ndzeqov dizovog ioziv r) Xixavog rj ovvzovwziqa 

25 tag fiiag ovorjg ivaqfioviov • rjpeig d 3 ov fiovov nXelovg h \ Ixa- 25 
oztp yhet gtapiv elvai Xixavovg piäg dXXd xal nqoozi&epev 
ozi äneiqoi eloi zdv dqi&fiöv. Td fxh ovv neqi züv XixavtSv 

30 ovziag dquoqio&to- naqvndzyg de dvo elai zonot t 6 piv \ xotvdg 
zov ze diazdvov xai zov XQ^/ucnog, — xoivwvel ydq zd dvo 
yiyrj zwv naqvnazwv, — od* kzeqog Xdiog zijg dqfioviag. baq- 30 

3. ictvtb ex iavrtu Mb. ] 4. 5. ia mg. MxVc hacc: 17 17 ftxQÜp« T o 
d fiiitt tov j ?T II 6. dn*] In' R. ]| 7. SUaig ex titotv M^7 dUow VBS. [| 
9. iß mg. MxVc baec: buopov. 6lt<tis t 0 ' (sie. tovov?) to riraotov \ 10. rgttov 
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das kleinste von denen , die in der Melodie zur Anwendung kommen. 
Solche aber sind von der melodischen Fortschreitung ausgeschlossen; 
mit diesem Ausdruck bezeichnen wir nämlich das (Intervall), welches 
keine selbständige Stellung in der Ordnung des Systems bat. Die tiefste 
diatonische (Lichanos) ferner ist um einen Halbton und ^ Ton höher 
als die tiefste chromatische; denn bis zur Lichanos des hemiolischcn 
Chroma war von ihr an ein Halbton, von der hemiolischen bis zur en- 
harmonischen eine Diesis, von der enharmonischen bis zur tiefsten 
chromatischen von der tiefsten chromatischen bis zur hemiolischen 
T \ Ton; das Viertel aber besteht aus drei Zwölfteln, so dass offenbar das 
besagte Intervall zwischen der tiefsten diatonischen und der tiefsten 
chromatischen liegt. Die höchste diatonische Lichanos ferner ist eine 
Diesis höher als die tiefste diatonische. Hieraus nun gehen die Räume 
einer jeden Lichanos deutlich hervor: jede Lichanos nämlich, welche 
tiefer ist als die (tiefste) chromatische, ist enharmonisch , und jede, 
welche tiefer ist als die (tiefste) diatonische, ist chromatisch bis zu 
der tiefsten chroiuatischen , und jede, welche tiefer als die höchste 
diatonische ist, ist diatonisch bis zur tiefsten diatonischen. Es ist 
nämlich zu bedenken, dass die Lichanoi der Zahl nach unbegrenzt 
sind ; denn wo man in dem der Lichanos zugewiesenen Raum immer 
die Stimme anhält, da wird eine Lichanos sein und der einer Lichanos 
fähige Raum zeigt nirgends eine Leere, auch da nicht, wo man keine' 
Lichanos annimmt. Daher dreht sich die Controverse um nichts Ge- 
ringes: die Andren nämlich gehen nur in Betreff des Intervalls aus 
einander, z. B. ob die Lichanos die von einer grossen Terz sei oder 
höher, als ob es nur eine einzige enharmonische gäbe; wir aber be- 
haupten, dass es nicht nur mehr als eine Lichanos in jedem Geschlecht 
gibt, sondern fügen noch hinzu, dass sie unbegrenzt der Zahl nach 
sind. Für die Lichanoi nun wollen wir diese Bestimmungen gelten 
lassen; für die Parhypate aber gibt es zwei Raumumfange, der eine 
ist dem diatonischen und chromatischen (Geschlecht) gemeinsam, — 
die beiden Geschlechter nämlich haben die Parhypatai gemeinschaft- 
lich, — die andre ist dem enharmonischen eigentümlich. Enharmo- 

to tu ,ov 
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fidviog pev ovv iazi naqvndxj] naaa r) ßctQvxtoa zrjg ßaQitdvrjg 

27 XQw/uccrt*rjg y xqw(aoxixt) di xai didro\\voQ rj Xotnrj naaa tiixQ 1 
zrjg äcptoQiofidvrjQ. Ttäv di dtaazrjfidztav zd ftiv vndzrjg xai 
naovndzrjg z<p naovndzrjg xai Xi%avov rjzoi laov fitXwdsizai 

5 rj eXcrr\Tov, zd di naqvndtrjg xai Xi%avov ztp Xi%avov xai pifftjg 5 
xai laov xai avioov df4q*oz€Q(og. rovzov d y aiztov zd xoivdg 
elvai tag naovndzag dfi(poziQ(av zwv yevwv, yiyvtzai ydo Ip- 
10 fteXig zezodxocdov ix naqv\nd%r]g z* xQ^t 10 ^ 1 ^ * ßaovzioag 
zivdg zrjg fjuixoviaLag * naovndzrjg xai diazovov Xi%avov zrjg 
avvzovwxdxrjg. V di zrjg naqvndnrjg zdnog (paveoog eozi h 10 
zwv MfMQoo&Bv, diaioeöeig ze xai ivze&elg oaog ioxiv. | 

15 IIsqI di avvs%%iag xai zov e£rjg äxoißwg ov ndw 
Qqdtov bf aQxfj dioglaaiy zvnw di nuoaziov inoarjfirjvai. 
(Daivexac di zoiavzrj zig qrvoig eivai zov owexpvg iv zjj fit- 15 

20 X(pdi% o%a xai iv zjj Xe\^si mql zr)v zwv yoaf4.[idzwv ovv&eoiv 
xai ydo iv ztp diaXiysa&ai tpvoei r) q>wvr) xa& y kxdazrjv zwv 
avXXaßwv nowzdv zi xai devzeoov zwv yqay.\idxwv zl&qoi xai 

25 %qizov xai zezaqxov xai xaza \ zovg Xomovg dqid-ftovg waav- 
zag, ov nav perd nav, aXX* tozi zoiavzrj zig qwaixr) avgrjoig 20 
zijg ovv&ioewg. naqanXrjaiwg di xai &v zip fieXwdeiv eoixsv 

30 r) qtwvr] xi&evai xazd avvi%eiav \ zd ze diaazrjfiaza xai zovg 
qj&6yyovg qjvoixrjv ziva avv&eaiv diaqwXdzzovoa, ov nav fiezd 
nav didazrjfia fieXwdovaa ovz* laov ovz* aviaov, Zrjzrjzdov 

28 de zd avvexis ov% w£ oi ao\\novixol hv zatg zwv diayoafifidzwv 25 
xaranvxvwasatv dnodidovai nsiQWvzai, zovzovg anocpalvovzeg 

5 zwv qj&oyyiov e$ijg dXXrjXtov xeio&ai olg avfi\ßißtjxß zd lXd%t- 
axov dtdozijfia dii%eiv dq>' avxtav. ov ydo * fiovov * zd firj 
dvvao&ai diiaeig oxzta xai eixoaiv kfpjg (teXtpdeio&ai trjg qua- 
vr)g eazlv, dXXd zr]v zoizt)v dUaiv ndvza noiovaa ov% o%a\zi 30 
10 iozi | nooazid-ivai , dXX* lai piv zd dgv iXa%iazov (xeXwdel 
zd Xoindv zov did zeoodqwv, — zd d' iXdzzto ndvza Igadv- 

1. iatl] hi B, iotl B in mg. Q 3. ro fxlv vnatjjs xai naQvnatijs on. R. j 
5. t<5 Xix«vov om. R. U 6. ifxtfori^otg libb. || 8. 9. ßagvT^Qcii rtvös rijs 
^ptowofef om. libb. f) 9. nagynätris om. R, B sed in mg. add. | 11. tw- 
T^t^MVB. awri&tlsR. Ivrt&AsS. || 17. rj tfxavij B. | 18. nQt&xov re BR. 
| 20. all* tan Toiavtrj tig <pvOixr) avgrjOis ir)e aw&iottas om. M, in mg. 
Mc (ot in xoiavxi) in ms.). Vb in mg. sed toucvtt) et tie om. t£g avtrj <pv- 
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niscb. nun ist jede Parhypate, welche tiefer als die tiefste chromatische 
ist; chromatisch und diatonisch jede andre bis zur abgegrenzten. Von 
den Intervallen aber ist das zwischen Hypatc und Parhypate in der 
Melodie entweder gleich dem zwischen Parhypate und Lichanos oder 
kleiner, und das zwischen Parhypate und Lichanos dem zwischen 
Lichanos und Mese gleich oder ungleich auf beide Weisen. Hiervon 
ist die Ursache, dass die Parhypatae beiden Geschlechtern gemein- 
schaftlich sind, denn ein in der melodischen Compositum brauchbares 
Tetrachord entsteht aus der Verbindung einer chromatischen Parhy- 
pate, welche tiefer ist als die von einem Halbtone, und der höchsten 
diatonischen Lichanos. Der Raum aber der Parhypate ist aus dem 
Obigen in seiner Eintheilnng und Einordnung klar. 

Ueber die Aufeinanderfolge Definitionen aufzustellen ist im 
Anfang nicht ganz leicht; wir wollen aber versuchen sie in allgemeinen 
Umrissen anzugeben. Es zeigt sich aber die natürliche Beschaffenheit 
der Aufeinanderfolge in der melodischen Fortschreitung etwa so, wie 
sie auch in der Rede in Betreif der Aneinanderreihung der Buchstaben 
vorhanden ist. Denn auch im Sprechen setzt die Stimme von Natur 
in jeder Sylbe einen Buchstaben zuerst und dann einen zweiten, dritten, 
vierten und nach den übrigen Zahlen ebenso, nicht jeden hinter jeden, 
sondern es herrscht ein derartiges natürliches Wachsthum der Zu- 
sammensetzung. Auf ähnliche Weise scheint auch im melodischen 
Fortschreiten die Stimme die Intervalle und Klänge auf einander folgen 
zu lassen unter Wahrung einer gewissen natürlichen Zusammen- 
setzung und nicht alle beliebigen Intervalle, gleiche oder ungleiche, 
hinter einander in der Melodie vorzubringen. Wir müssen die Auf- 
einanderfolge aber erforschen und nicht wie die Harmoniker versuchen 
sie in den Tabellen mit gedrängten Tonfolgen hinzustellen und nach- 
zuweisen, dass diejenigen Klänge aufeinander folgten, welche das 
kleinste Intervall von einander entfernt liegen. Denn nicht nur ist die 
Stimme nicht im Stande, acht und zwanzig Diesen hinter einander in 
der Melodie darzustellen, sondern sie kann mit aller Anstrengung 
nicht einmal die dritte Diesis hinzusetzen, vielmehr setzt sie nach der 
Höhe zu wenigstens das von der Quarte übrig bleibende Intervall in 

<run? & rie om. B. j| 27. ififc ex l{ Me. /{ ijs V. D 28. avrüv libb. 
p6vov om. libb. toJ rot/ libb. Q 29. oVot; B. rp <pt*vy libb. (j 
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vazei — zovzo d* ioziv ijzoi dxzanXdoiov zrjg iXaxlozrjg diiaewg 

15 ij ftixoty Zivi | nctvzeXwg xai dfxeX(üdr]z(a eXazzov, ini di zo 
ßaoü ztav dvo diioeiov zoviaiov EXazzov ov dfoazai fueXiudelv. 
Ov drj nqooexziov eig zd ovve%ig bze ftiv i§ io<av bze d e§ 

20 dvlowv yiyvezai, \ dXXd noog zijv zrjg fieXtydiag (pvoiv neiqa- 5 
ziov ßXineiv xazavoeiv ze noo&viiovfievov zi fiezd iL nitpvxev rj 
gxovrj didatrjfia zi&ivai xazd piXog. ei ydq fiezd naqvndzrp xai 

25 Xtxavov ftrj \ dwazöv iyyvziqu) peXtadijoai (p&oyyov /Äiot}g y aVzrj 
av eirj pezd zijv Xtxavov, eize d'tnXdoiov eize noXXanXdoiov 
dtdoTTjfia bql^ei * zov * naovndzrjg xai Xtxavov. Tiva fiiv oh*v 10 

30 zq6nov z6 ze owe%ig xai | zo Qrjg dei tyzetv, oxeddv dfjXov 
ix. ztav elqrjfiivtüv' nwg di yiyvezai xai zl pezd zi dtdozrj/ia 

29 ztäezaL ze xai ov zi&ezai, iv zotg \\ ozoixeloig detxxhjoezai. 

'Ynoxeio&to fitiv, zo nvxvov rj zo dnvxvov zt&ifiievov ovezrjfta, 
ini ftiv zo 6§v fiij zLd-eo&at eXazzov didozrjfta zov Xetno^iivov 15 
5 zfjg | nqtazrjg ovfiqxovlag, eni di zo ßaqv ftrj eXazzov zoviaiov 
vnoxeiodta di xai ztav e^fjg xetfxivtav tp$6yytav xazd fieXog iv 

10 kxdozta ykvei fjzoi zovg zezdozovg did zezzdqtav ovfi\<ptoveiv rj 
zovg nifAnzovg did nivxe rj dficpoziotag' $ d' av ztav tpdoyytav 
fitjöey r) zovztav ovfißeßrjxog t ixfieXr) zovzov eivai noog zovg 20 

15 olg dovfttptavog iaziv. 'Ynoxelo&ta di xai \ zezzdqtav ytyvo- 
fxhwv diaozrjfidzwv iv Z(p did nevze, dvo fiev Xawv, tag ini 
zo noXv ztav zo nvxvov xazexovztav, dvo <T dviotav, zov ze 
Xeinopivov xijg nqtazrjg avfJKpuvLag xai zijg vneooxrjg fj vo 

20 did | nivze zov did zeooaQtov vneoexei, ivavziwg zi&eo&ai 25 
noog z&ig Xaoig zd avioa ini ze zd <?£t) xai zo ßaqv. ( Yno- 
xeio&w di xai zovg zolg k£fjg <p&6yyoi$ ovfxcpwvovvrag did zyg 

25 avzijg ovft\awviag kjpjg avzotg elvai. liovv&ezov di 

vnoxeLo&ta iv kxdozy yivei elvai didozypa xazd piXog Ö fj 

1. diiatag: 6i in ras. Mb. Q 2. afttltod^rto: ij in ras. Mb. Hottovi 
MVSR. OdTJwvi B. || 3. xovialw MVR. tovialov BS. Uairov sopra Iin. 
Mx, om. Va. add. in mg. Vb. | 4. S * om. B. fl 6. post pna ras. ML || 7. «/) 
ij libb. | 8. iwaxov om. B. öwtsxri S. Vb sed y in ras. || 10. rot; 
om. libb. I 14. to änuxvov ex top nvxvbv (ot nid.) Mb. Q 15. pii 
ri&to&ai) fiiraii&to9ai M. || 18. ttiägrovs tois liiQaat libb. [j 
19. nifintovs rotg nivtt libb. | 2ü. %oi/e ote] lovtois R. fl 24. J ex ij 
Mb. rj S. to ex tov Ma. (?) to Vb cum ras. post 6. [[ 25. vhtqix ilV IN*« 
(| 26. t« libb. ini u 6& S. ini to 6& R. || 27. toi»c ex t6 Mc. t6 
V. ov/uHftwovnas ex avfufiovov lieg Mc. ovftyeivov iäs VS. xai to avfx- 
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der Melodie — alle kleineren aber liegen ausser dem Bereiche der 
Möglichkeit — dies aber ist entweder das Achtfache der kleinsten 
Diesis oder ein um einen ganz kleinen und in der Melodie nicht zur 
Geltung kommenden Theil kleineres; nach der Tiefe zu aber von den 
beiden Diesen aus kann sie kein kleineres in der Melodie brauchen als 
das vom Umfang eines Tons. Nicht also ist für die Aufeinanderfolge 
darauf zu sehen, wann sie aus gleichen, wann aber aus ungleichen 
entsteht, sondern auf die natürliche Beschaffenheit der melodischen 
Fortschreitung müssen wir zu achten und aufmerksam zu betrachten 
versuchen, was für ein Intervall die Stimme und nach was für einem 
sie es von Natur in der Melodie anwendet. Demi wenn sie nach einer 
Parhypate und Lichanos unmöglich melodisch zu einem nähern Klang 
schreiten kann als die Mese ist, so dürfte diese wol auf die Lichanos 
folgen, sei es nun dass sie ein doppeltes oder mehrfaches Intervall, als 
das der Parhypate und Lichanos ist, begrenzt. Auf welche Weise also die 
Aufeinanderfolge zu untersuchen ist, geht aus dem Gesagten ziemlich 
klar hervor ; wie sie aber geschieht, und welche Intervalle nach einander 
gesetzt und nicht gesetzt werden, wird in den Elementen gezeigt werden. 

Wir wollen aber den Satz annehmen, dass, ein gedrängtes oder 
nicht gedrängtes System gesetzt, nach der Höhe zu ein kleineres In- 
tervall als das übrigbleibende der ersten Consonanz, nach der Tiefe zu 
aber ein kleineres als das tonische nicht folge ; ferner den Grundsatz, 
dass von den in der harmonischen Composition auf einander folgenden 
Klängen entweder die vierten die Consonanz der Quarte, oder die 
fünften die der Quinte bilden oder beides zugleich eintritt , dass aber 
derjenige Klang, bei welchem nichts davon stattfindet, in der Melodie 
nicht brauchbar sei zugleich mit denen , mit welchen er keine Conso- 
nanz gibt. Wir wollen auch den Grundsatz festhalten, dass von den 
vier Intervallen, die es in der Quinte gibt, zwei gleichen, welche mei- 
stens das gedrängte System bilden, und zwei ungleichen, dem Rest der 
ersten Consonanz und dem Intervall, um welches die Quinte die Quarte 
überragt, die gleichen den ungleichen gegenüber liegen nach der Höhe 
und nach der Tiefe. Ferner wollen wir festsetzen, dass die Klänge, 
welche mit den folgenden dieselbe Consonanz bilden, auf einander 
folgen. — Weiter wollen wir zu Grunde legen , dass ein unzu- 

(füvov rag in mg. B. | 28. avrois libb. || 29. ante o una litt. eras. M. 
fl supra lin. add. Mx. fj om. VS. i} ij <pa>vii B. 
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qpawj neXydovoa dvvatat diaiQÜv sig dtactijfÄtna. 'Yno- 
30 xsio&ü) de xai zd>v <jvfjtqw\v<av %%aotov /iij diaiQeZo9ou sig 

aovv&eza navta peyeSh]. uiytoyfj <f jfatw rj öia zwv 

z£*j£ (p&oyywv k^w&ev %(av aqyCiv wv f iv htettiQta&ev aovv&ezov 
xeizai didazTjfia . . . sv&ela 6 y j; eni td tnrtb 5 



1. tfojvr): if in ras. Vb. || 2. diaoitipa B sed in mg. ^taat^fiara || 
3. navra supra lin. add. Mc, om. VS. j| 4. aQX°* y *> v * v: X^ v e * acc - 
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sammengesetztes Intervall in jedem Geschlecht der harmonischen 
' Composition das sei, welches die Stimme in der Melodie nicht in In- 
tervalle theilen kann. Ebenso möge als Grundsatz gelten, dass eine 
jede der Consonanzen nicht in lauter unzusammengesetzte Grössen- 

umfänge getheilt werden kann. — Unter Gang aber wollen 

wir verstehn den (Weg) durch die auf einander folgenden Klänge ausser- 
halb der Anfange, neben denen auf jeder Seite ein unzusammen- 
gesetztes Intervall liegt .... gerade aber die nach demselben . . 



in fv McVb, antea in utroque cod. lacuna erat «^cüy fv (sie) B. ?v S. [| 
5. Verba in Iibb. lac. non interpoa. Ieguator. 
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30 BiXtiov taug eoti td 7TQodi\&X9eiv tov tQÖnov trjg nqa- 
y/iateiag zig not* iaxiv, tva nooytyvuioxovteg äaneq bdov fj 
ßadiotiov $<pöiov noQ6i(Ofie9a eidoteg te xatd ti fUQog iopev 

15 avtrjg \ xai fitj Xd&wfAev fjfxdg avtovg naqvnoXafißdvovteg td 
nqäyiia. Ka&dneo lAqiatotiXrig dei dir^yeito tovg nXeiotovg 5 
xäv dxovodvxwv naqd nXdxiüvog trjv neqi tdya&ov dxooaoiv 

20 nad-elv. \ nqoaiivai ftev ydq exaatov vnoXafißdvovta Xijxfjeo&ai 
xi tiZv vofii^ofieywv zovxuw dvd-Qianivwv dyadwv olov nXovzov 
vyieiav e*o%vv td oXov evdaifxoviav ttvd d-avfxaaxrjv oxe de | 

25 (pavsirjoav 01 Xoyoi neqi fia&rjfidtwv xai dqi&fdwv xai yea- 10 
iiEXQiag xai dotqoXoyiag xai to niqag oti dya&ov iaxiv fr, 

81 navteX&g olfjiat naqddo\\^6v xi iqpaheto avtolg' ol fuev 
vnoxociMpQOvovv tov nqdyfxatog ol de xavefiiftcpovxo. Ti ovv 
5 td aXttov; ov noorjdeoav, dXX* Santo ol iqiottxoi \ nqog tov- 
vopa avto vnoxtx$*oteg nqoorjeoav ei de yi tig olfiai nqo- 15 
e&xid-ei to oXov, ineylvwoxev av 6 fieXXtav dxoveiv xai ei'neq 

10 ijqeoxev avt(p diipevev av h tjj eiXtjftfiivrj vnoXijxpei. \ Ilqo- 
IXeye fiev ovv xai avtog UqiototeXrjg di avtdg tavtag tag 
alt lag, wg tcpyv, xoig (.itXXovoiv axQoao&ai naq* avtov t neqi 
tivwv t* iotiv rj nqaypaxeta xai tlg. BiXtiov de xai r)fuv \ 20 

15 qtaivexai, xa&dneq unofiev iv dqxjj> % ° nqoeidevai. riyvetai 



1. nQctX&tTv (sie) B. || 2. ri libb. || 4. naQvnolapßavovMov: ts 
Mb. II 8. nlovrov: post o ante v ras. M. | 9. vyeiav MVB. tvöatfio- * 
vtag Tifiijv R. <ft sopra lin. add. Mb. | 14. ol ora. lac. 4 sillabb. R. || 

15. Trqotttxo": 9" Mb in ras. qua plus aoa litt. dei. est. «1 e corr. V- || 
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"Vielleicht ist es besser die Art der Abhandlung vorher durcbzu- 
gehn, damit wir gleichsam in der Vorauskenntniss des Weges und mit 
Bewusstsein, an welcher Station wir sind, leichter die Reise machen 
und nicht ohne es zu merken eine falsche Meinung von der Sache 
fassen. So ergieng es, wie Aristoteles immer erzählte, den meisten 
von denen, welche bei Plato die Vorlesung über das Gute hörten. Jeder 
nämlich sei mit der Voraussetzung gekommen, er werde irgend eines 
von diesen so genannten menschlichen Gütern , z. B. Reichthum , Ge- 
sundheit, Kraft, überhaupt irgend eine ausserordentliche Glückseligkeit 
erlangen; als nun aber die Erörterungen über Mathematik und Zahlen 
und Geometrie und Astrologie und dass die Grenze ein Gut ist zum 
Vorschein kamen, da trat ihnen, dünkt mich, etwas sehr Unerwartetes 
entgegen, und die Einen vernachlässigten allmählich den Gegenstand, 
die Andren tadelten ihn. Warum nun? sie kannten ihn nicht vorher, 
sondern kamen wie die Wortstreiter von Profession auf den blossen 
Namen hin mit offnem Munde hinzu; wenn aber Jemand, dünkt mich, 
im Voraus das Ganze auseinander gesetzt hätte, so würde der künftige 
Zuhörer es kennen gelernt haben und, wenn es ihm gefallen hätte, 
bei seinem gefassten Vorsatze geblieben sein. Aristoteles selbst gab 
also aus den genannten Gründen seinen künftigen Zuhörern immer 
eine Einleitung über Gegenstand und Art der Abhandlung. Besser 
aber erscheint auch uns, wie wir im Anfang sagten, dass eine allge- 



16. Intyivtnaxtv ex anty(v. M. xal rj sed xal infra lin. add. Mb. Jj (om. 
xal) rell. || 17. etQ^vy libb. || 20. xal riftiy] xal om. R. 
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ydg hloxe ig) 3 kxdzeoa d/uaotia' ot fiev yaq n&ya ti vito- 

20 Xafißdvovotv elvai to /adthj/ua xal evtoi fiev eoeo&at ov fi6\vov 
liovotxol dxovoavteg tot aQfiovtxd, dXXd xal ßeXtiovg td r)$og, 
— itaqaxovaavteg tüv h tatg deigeat Xoytav Ott netQta/ie&a 
noutv twv fieXoitotitSv exdotrp xal to oXov tr]g povotxfjg, | 5 

25 Stt fj piv totavtrj ßXdntet td fj&rj rj de totavtrj wyeXsi, tovto 
avtd itaqaxovaavteg^ td o° btt *xcti* xa$ 3 ooov fiovotxr} dvvatat 

30 taqjeXetv ovd 3 dxovoavteg olwg- — ot de itdXtv tag ovdev \ aXX 3 
fj fxtxqov ti xal ßovXofievot fir} elvai aitetqot firjde ti not* 
iativ * dyvoeZv nqdoetotv. * OvdttsQov de tovttav dXrj&ig iottv, 10 
ovte yaQ evxazaygovrjtov iottv tag vvv e'xu to ftddijfia — 

StdrjXov d* eotat aqot6v\\tog tov Xdyov — , oüte trjXtxovtov 
wot 3 avtaQxsg elvai 1106g ndna, xa$dneo oiovrai ttveg. itoXXd 
5 yaQ dt) xai kteqa vndq%ei fj xa&dneo dei Xiyetat ttp \ pov- 
otxta' ftiQog ydq iotiv r) dqnovtxy noaypatua trjg tov (mov- 15 
otxov H&ag, xa&diteq fj te Qv&fiixi) xal fj yetqtxr) xai 1) 6o- 
yavixrj. Aextiov ovv iteqi avtfjg te xal ttav fteqtav.\ 

lu Ka&oXov fisv ovv votytiov ovoav t)fuv tijv &e<aQiav neql 
fiiXovg navtdg ittag note niqyvxev rj q?tavr) iitttetvoftevrj xal 

15 dvteyevtj ti&evat td Staotrjfiata. g>v\otxfjv ydq drj ttvd tpapev 20 
fjftetg tr)v tptavrjv xivrjoiv xtveto&ai xal ov% dag ecvxe didottjfia 
tt&ivat. Kai tovttav ditodeLg~eig netowfie&a Xiyeiv opoXoyov- 

20 /uevag totg <paivo/*evoig t ov xa\d-a7t£Q 01 Hnnooo&ev, 01 ftev 
dXXotQtoXoyovvteg xal tr)y fiev aio*h)Oiv ixxXivovteg dag ovoav 
ovx dxgißrjt vorjtdg de xataoxevd^ovteg aitiag xal qydoxorteg 25 

25 Xoyovg ti tivag aQid-fidhf elvai | xal tax*] noog aXXrjXa ev olg 
to te 6j& xal * td * ßaov yiyvetai, ndvrwv dXXotgiwtdtovg X6- 
yovg Xiyovveg xal ivamuitdtovg totg tpatvofievotg' ot d* dno&e- 

30 oniCortsg hxaota avev aitiag xal \ dnodei£etog ovd* avtd td 

(paivoneva xaXwg igrjQi&ftTjxdteg. 'Hftüg d' aQxdg te netota- 30 

fie&a Xaßetv q>atvofiivag dndoag totg iy.it eigotg (Aovotxijg xal 

83 td ix tovttav ovfi\\ßaivovta dnodetxvvvai. 

— aav 

2. lata&ai ante Iwot libb. fiiv in ras. Mb. Sl BR. Q 3. axovovtit 
(sie) B. xtti om. B. R 4. na^axovovrtg B. | 5. ixtiarijv xal om. R. g 
7. xal om. libb. | 8. 9. «U* Ij) alla libb. || 9. firiSixt naoiotiy R. «yvotlv 
ngoattOtv om. libb. || 10. Si] yaQ R. tartv om. R lac. || 12. loyov om. R. lac. 
| 13. aütaQxtf om. R lac || 14. atl om. R. | 16. xal 17 fiergixt] om. R. | 
20. 0*1} om. B. | 21. oi X ex oüx et w f supra lin. M. | 25. *i xal xaraex. 
R. Q 27. to om. libb. || 28. ivavtiotatovt B. || 31. Anaoae om. R lac 
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meine Kenntniss vorangehe. Denn es wird bisweilen nach beiden 
Seiten hin gefehlt: die Emen nämlich setzen unter der Wissenschaft 
etwas Gewaltiges voraus und Einige sogar, dass t wenn sie Harmonik 
gehört haben, sie nicht nur Musiker, sondern auch an Charakter wur- 
den besser werden — aus Missvers tändniss der Auseinandersetzungen 
in den Vorträgen, dass wir jede der Compositionsweisen versuchen, 
und in Betreff der gesammten Musik, dass die von solcher Beschaffen- 
heit dem Charakter Schaden, die von andrer aber Nutzen bringt, dies 
gerade verstehn sie falsch, das aber, dass die Musik und in wie weit 
sie nutzen kann, verstehn sie gar nicht — die Andern aber wiederum 
setzen nur etwas Unbedeutendes voraus, kommen aber herzu, weil 
sie nicht ganz ohne Kenntniss über die Sache bleiben wollen. Keins 
von beiden aber ist richtig; denn weder ist die Wissenschaft in ihrem 
jetzigen Zustande zu verachten — und das wird sich im Fortgang des 
Vortrags zeigen — noch so vortrefflich, dass sie an sich für Alles ge- 
nügte, wie einige wähnen; viele andre Dinge nämlich gibt es noch für 
den Musiker als was immer gesagt wird , denn die Harmonik ist nur 
ein Theil von dem Bereich des Musikers, wie auch die Rhythmik und 
Metrik und Organik. Wir wollen nun von ihr und ihren Theilen reden. 

Im Allgemeinen nun ist zu merken, dass unsre Betrachtung sich 
mit jeder Art von harmonischer Fortschreitung beschäftigt , wie die 
Stimme ihrer Natur nach auf- und absteigend die Intervalle setzt. 
Denn wir behaupten, dass die Stimme eine gewisse von der Natur 
vorgeschriebene Bewegung ausfuhrt und nicht nach Zufall die Inter- 
valle setzt. Und die Beweise hierfür versuchen wir in Uebereinstim- 
mung mit den Erscheinungen zu geben, nicht wie die Vorgänger, 
welche theils Fremdartiges hineinbringen und die sinnliche Wahrneh- 
mung als durchaus ungenau ausschliefen, dagegen intellectuelle Gründe 
unterschieben und behaupten , es beständen gewisse gegenseitige Zah- 
lenverhältnisse und Geschwindigkeiten, in welchen die Höhe und 
Tiefe entsteht, und somit Grunde angeben, die der Sache am aller- 
meisten fremd und den Erscheinungen ganz entgegen sind; theils 
aber jede einzelne Thatsache ohne Grund und Beweis wie ein Orakel 
predigen, ohne auch nur die Erscheinungen selbst gehörig aufzuzählen. 
Wir dagegen versuchen zuerst als Fundamente hinzustellen alle Er- 
scheinungen, welche die in der Musik Erfahrenen wahrnehmen, und 
dann das was sich aus ihnen ergibt nachzuweisen. 
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"Eoxi dr) xd fih b'Xov r)/uv * r) * öetoola neol fjiiXovg navxdg 
fiovotxov xov yiyvopivov h qxovjj xe xal Soydvoig. Idvdyexai 
5 <T r) nqayitaxeia \ elg dvo t elg xe xr)v dxorjv xal dg xrjv did- 
voiav. xfj pev ydq dxorj xoivofiev xd xwv diaoxrjftdxcjv fAeyi&t], 
xjj de dtavoia öewoovfiev tag xovxwv dvvdfieig. Jet ovv ine r 5 

10 &to%Hjvai %xaoxa \ dxQißwg xqlvetv. ov ydq koxiv woneq int 
xwv diayQa/ufictrcüv ei&iaxai Xiyeo&ai* eoxoi xovxo ev&eia 
yqafi/drj, — ovxw xal inl xwv diaoxijfidxtav elnovxa dnrjlr- 

15 Idx&cti de?. c O ßiv ydq yecofiexqrjg \ ovdiv xqrjxai xfj xrjg al- 
o&rjoetag öwdfiUy ov yäq i&ltei xr)v oxpiv ovxe to e&H) ovxe 10 
to nequpeqeg ovx* aXXo ovdiv xutv xoiovxwv ovxe qpavXtag ovxe 

20 ev xqiveiv, dXXd fidXXov 6 xixxuv xal \ 6 xoqvevxr)g xal e\eqat 
xiveg tüjv te%viov neql xavxa nqayfiaxevovxai' t(p de ftovoixfp 
0%eö6v ioxtv dqyrjg e%ovoa xd^tv r] xrjg aia&rjoeiüg dxqißeia, 

25 ov ydq hde%exai (pavXiog alo&avone\vov ev Xiyetv neql xovxav 15 
d>v fitjöiva xqonov alo&dvexai. "Eoxat de xovxo qpaveqov In* 
avxijg xrjg nqayfiaxelag. Ov de! d* dyvoelv, bxi r) xrjg y.ovcixrjg 

30 tjvveoig ä/ta \ikvovxog xivog \ xal xtvovftivov iaxl xal xovxo 
0%eddv did ndorjg xal xaxd ndv fxiqog avxrjg, tog elneiv dnXwg, 
öiaxeivetv. Ev&dwg ydo xdg xutv yevtav diaopoqdg alo&avofied'a 20 
xov y.ev neqte%ovxog fievovxog, xwv de fieowv xivovfxevcjv • xal 

MndXiv || bxav fiivovxog xov ^teyi&ovg xode ftev xaXiö/uev vndxrjv 
xal tuorjv, xode de naoafÄeotjv xal vijxrp, fievovxog ydo xov 
5 fteye&ovg ovfißaivet xiveio&ai xdg xCnt \ <p&6yywv dvvd/ueig' 
xal ndXiv oxav xov avxov fieyd&ovg nXeiw oxtjfiaxa yiyvyxai, 25 
xa&dneo xov xe did xeaodq(av xal did nkvxe xal exdocov 

10 woavxwg de xal bxav xov avxov diaoxr]fiaxog nov \ fiev xi&e- 
yevov fxexaßoXrj yiyvrjxat, nov de ftrj. IldXiv ev xoig neql 
xovg Qv&ftovg noXXd xoiavd-* oQtüfiev yiyvopeva- xal ydo fie- 
■ vovxog xov Xoyov xa&* ov diwoioxai xd yivr^ xd fieye-ih) xi- 30 

15 vel\xat xüiv noöiov dtd xr]v xrjg dywyrjg dvva/uiv, xal xwv fie- 
ye&uiv fievovxtov dvo/ioioi yiyvovxai ol nodeg' xal avxd xd fie- 

1. r] om. libb. Q 2. y&vofiivov S. || 3. rc om. B. ]| 5. Int&ia&^vai: 
tntdt in ras. Mb. f&io&ijvcit in mg. B, R. || 8. ovrto: post to litt, a eras. M. 
9. Tjj add. Mb.(?) | 10. ovrf to ev&v om. R. || 14. r, sopra Ha. add. Ma. (uel 
Mb.) || 15. ovtc y&Q libb. ttto&avofuvos B. | 16. ruv B. wr iu mg. Q 

m 

18. fiivovroe ex (x\v ovroe Mc ftiv wrog VaB. || 25. ylvtiai'. 17 Mc. y(- 
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Es bewegt sich unsre Betrachtung also im Ganzen um jede Art mu- 
sikalisch-harmonischer Gomposition, sowohl der vocalen als der instru- 
mentalen. Es geht aber die Abhandlung auf zwei Dinge zurück, auf das 
Gehör und die Erkenntniss; mit dem Gehör nämlich beurtheilen wir die 
Umfange der Intervalle, mit der Erkenntniss aber ziehn wir die Be- 
deutung dieser in Betracht. Man muss sich also daran gewöhnen, 
jedes einzelne scharf zu beurtheilen , und es darf sich Niemand , wie 
man bei den geometrischen Figuren zu sprechen pflegt: dies sei eine 
gerade Linie — auf Grund solcher Reden auch bei den Intervallen 
losmachen. Denn der Geometer bedarf nicht der Kraft der sinnlichen 
Wahrnehmung, denn er gewöhnt das Auge nicht daran, das Gerade 
oder Krumme oder dergleichen schlecht oder gut zu beurtheilen, viel- 
mehr beschäftigen sich damit der Zimmermann und der Drechsler 
und einige andre Handwerker; für den Musiker dagegen hat die Schärfe 
der sinnlichen Wahrnehmung nahezu die Bedeutung einer Grundbedin- 
gung, da unmöglich Jemand mit ungenauen sinnlichen Wahrnehmungen 
gut über das was er gar nicht wahrnimmt reden kann. Dies wird bei der 
Abhandlung selbst klar werden. Man muss aber nicht ausser Acht 
lassen, dass die Einsicht in die Musik zugleich ein bleibendes und ein 
veränderliches Element zum Gegenstand hat und dass sich dies, um 
es kurz zu sagen , beinahe ganz durch sie und jeden ihrer Theile er- 
streckt. Denn gleich die Unterschiede der Geschlechter nehmen wir 
wahr, indem die äusseren Theile fest bleiben, die mittleren aber sich 
verändern; und wiederum wenn wir mit Beibehaltung desselben Um- 
fang* den einen Hypate und Mese, den andern Paramese und Nete 
nennen: während der Umfang nämlich bleibt, ändert sich die Lage 
der Klänge; und wiederum wenn es von demselben Umfang mehrere 
Gestalten gibt, wie von der Quarte und Quinte und andern; ebenso 
auch, wenn bei der einen Lage eines und desselben Intervalls ein 
Harmonie Wechsel stattfindet, bei der andern aber nicht. Ferner sehen 
wir bei den Rhythmen viele derartige Vorgäuge. Während nämlich das 
Verhältniss, nach welchem die Geschlechter bestimmt werden, dasselbe 
bleibt, ändern sich die Grössen der Füsse wegen der Kraft des Tempo, 
und während die Grössen dieselben bleiben, werden die Füsse unähn- 
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ye&og ndda zb dvvazai *al avtvyiav drjXov d* ozi xal ai ztav 

20 diaiQeas\vSy zb xai axrjfidzütv * diacpooai * neql pivov zi fii- 
ys&og yiyvovzai. xa&6Xov d* ein eh tj Liev ^v&ftonoua noXXdg 
xai navzodandg xivyoeig xiveizai y 01 de nodeg olg orjfiai- 

25 vofie&a zovg Qv&fiovg dnXdg zb j xai zag avtdg asl. Toiavzijv 5 
d* exovarjg qwoiv zijg fiovoixrjg dvayxaiov xai iv zolg neqi zo 
^Qfioüfiipov owe&to&fjvai zrp> tb didvoiav xai zyv aXod-rjüiv 

3u xaXwg xoiveiv zo ze fiivov xai zd xi\vovfievov. l4nX<ag pev ovv 
eine iv zotavzrj zig ioziv 17 aonovtxrj xXr}$etoa iniozijur] olav 
duXyXv&ciLtev ovfißeßrjxe d* avzrjv diaioelü&ai eig Inzd ftiorj. || lü 

85 T Qv laziv %\ piv xai nqüzov zo diogioai zd yevrj xai 
noirjoai (paveQOv, zivtav noze fievovzwv xal zlvtov xivovftivwv ai 
5 diacpoQai avzai yiyvovzai. Tov\zo ydq ovdelg nainoze duoQtoe 
zqonov zivd eixorug ov ydo inqayfiazevovzo neqi zwv dvo 
yBvtjv y dXXd nsoi avtr^g zyg dg/novtag- ov ftrjv dXX* o% yB dia- 15 

10 zoißovzeg nsoi zd oqyava dirjod-dvovTO \ fniv ev.dozov z&v ysvwv, 
avtö de zo novB aQxezai i§ dofiovlag XQ&f-id zi yiyveo^ai, 
ovdelg ovd* ineßXeipe nainoz* avztüv. ovzb ydo xazd naoav 

15 XQoav exdozov zt5v yevwv diflod-dvovzo did zo fiijzs j ndai\g 
lisXonouag e/nneiQoi elvat jUifxc ovvßi&io&ai neqi zdg zoiavzag 20 
dtaq>oqdg dxqißoXoyelod-at' ovz* avz6 ntog zovzo xazepa&ov 

20 ozi zonoi ziveg fjoav züv xtvovfiivwv <p&6yytov iv zeug \ iwv 
yeviov diaq>oqalg. Ji ag fiiv ovv ah lag ovx rjv dmqiofieva 
zd ykvri nqozeqov^ oxeöov slatv ai BiQ^evar ozi de öioqi- 
azeov ei fiiiXXofiev äxoXov&elv zatg yiyvopevaig iv zolg yeveoi 25 

25 dia\(pOQa7g y qpaveodv. 

Hqcjzov fiiv ow zwv iabq&v iozi zo Blgtjfiivov öbvzbqov 
de zo negi diaazrjfidztov elneiv, /n^dsfiiav zwv vnagxovoiov 

30 avzoig diaq)0Qtov elg dvvafiiv nagaXt^i\ndvovzag. ^xedov de, 
(ag dnXwg elneiv, al nXeiovg avzwv sloiv d^etaqr^zoi. ov dei 30 
«T dyvoeiVy ozi xa&* tfv av ysvwfis&a züv exXifinavovodiv ze 



1. nt om. R. g 2. Jituf OQal om. libb. 7t(Qift(vovit B. g 9. xitt&eToa B. 
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2I.0WSR. xarif*a»ov] xKTttfti'vovy libb. | 22. rai( (nie) B. Q 28. vnaq- 
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lieh und dieselbe Grösse gilt einen Fuss und eine Syzygie. Offenbar 
aber entstehen auch die Unterschiede der Abtheilungen und Figuren 
auf Grund einer bleibenden Grösse. Ueberhaupt aber führt die Rhyth- 
mopoeie zahlreiche Bewegungen aller Art aus, die Fusse aber, mit 
welchen wir die Rhythmen notiren , einfache und stets dieselben. Da 
aber die Musik von Natur eine solche Beschaffenheit hat, so ist es 
noth wendig, auch in Bezug auf die Harmonie die Erkenntniss sowohl 
als die Empfindung an eine richtige Scheidung des Bleibenden und 
Veränderlichen zu gewöhnen. Also einfach gesagt, von solcher Art ist 
die so genannte Harmonik, wie wir sie durchgegangen sind. Sie wird 
aber gewöhnlich in sieben Theile getheilt. 

Einer und zwar der erste von diesen ist die Bestimmung der 
verschiedenen Geschlechter und der Nachweis, was da bleibt und 
was sich ändert, um diese entstehn zu lassen. Dies aber hat nie Jemand 
irgend wie gehörig definirt ; denn man handelte nicht über die andern 
beiden Geschlechter, sondern nur über die Enharmonik ; die indessen, 
welche sich mit den Instrumenten beschäftigten , nahmen deutlich ein 
jedes der Geschlechter wahr; den Punkt aber wo aus der Enharmonik 
ein Ghroma zu werden beginnt, den gerade hat keiner von ihnen je- 
mals auch nur angesehn. So wenig sie nämlich nach jeder Schattirung 
ein jedes der Geschlechter deutlich wahrnahmen , weil sie weder alle 
Compositionsweisen aus Erfahrung kannten, noch sich gewöhnt hatten, 
in Betreff dergleichen Unterschiede genau zu sprechen, ebensowenig 
hatten sie auch nur gelernt, dass es gewisse bestimmte Räume gibt, 
in welchen sich die beweglichen Klänge in den verschiedenen Geschlech- 
tern bewegen. Dies nun sind etwa die Ursachen, weshalb die Ge- 
schlechter früher nicht bestimmt waren ; dass sie aber definirt werden 
müssen, wenn wir den in den Geschlechtern entstehenden Unter- 
schieden nachgehn wollen, ist klar. 

Der erste Theil also ist der besprochene, der zweite aber der, 
welcher von den Intervallen handelt, ohne wo möglich irgend einen 
der in ihnen vorhandenen Unterschiede auszulassen. Beinahe die 
meisten von ihnen, um es einfach zu sagen, sind noch nicht in Be- 
tracht gezogen; wir dürfen aber nicht übersehn, dass so oft wir an 
einen der fehlenden und nicht erwogenen Unterschiede kommen, wir 

ovaöiy 

TiavövTtttV: ovativ Mc. txXipnavovrcov VBS. 
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S6 xai d&eo)Qrjzu)v diayoQwv, xazd zavzrjv dyvotjaopev \\ zag ev zolg 
HeXydovfuivoig diazpOQag. 

'Etz ei 6 i iaziv ovx avzaQxrj zd öiaazrjfiaza nQog zijv zcüv 
5 (p&dyytav Sidyvwaiv — nav yaQ, (og anXwg eineiv, dia\azij~ 
fiazog fiiye&og nXetöviov zivwv dwapeatv xoivdv iaziv — t zqi- 5 
zov av zi (Jt&Qog etrj zijg oXrjg nQayfiazeiag zo neQi zwv 
<p&6yyiov eineiv oaoi z 1 eiai xai zivi yrioQiCovzai xai no- 

10 ze\QOv zdaeig zivig eloiv, oianeQ ol noXXoi vnoXaftßdvovoiv, ij 
öwdfieig xai avzd zovzo zi not iaziv rj övvaftig. Ovdev yaQ 
zwv zoiovztuv diOQazai xa&aQ(3g vnö zu>v zd zoiavza nQay/ua- 10 
zevofiivotv. | 

15 TizaQZOv <F av eirj pigog zd ovozrjuaza Seworjoai 
nöaa z* iazi xai not azza xai ncog ex ze twv diaozrjfzdziov 
xai <p&6yywv aweazrjxoza. OvdezeQov yaQ zwv zQonwv z&- 

20 d-eiüQTjzai zo pieQog zovzo vno j züv efinQoa&ev ovze yaQ ei 15 
ndvza ZQonov ix zwv diaazrjfidztav avvzi&ezai zd avazrjfzaza 
xai firjde^ia zwv avv&eoetov naQa (pvaiv iaziv irciaxhfjstag 

25 zezv%t]xev t ov&* al diacpogal ndaai zwv ovozr)izd\zwv vn ov- 
devog igrjQi&firjVzat. Tlegi ftev yaQ ififteXovg ij ixfieXovg dnXwg 
ovdeva XSyov nenoitjvzai ol uqö rjfiwv, zwv de avazz^idzwv 20 
. 30 zag diaqjoQag ol fiev bXwg ovx ine%eiQOvv H»aQi9pelv J — dXXd 
neQi avzwv fjtovov zwv enzd 6xza%6Qdwv 8 exdXovv aQfioviag 
zrjv iniaxexpiv inoiovvzo — , ol d' inixeiQrjaavzeg ovdeva zqo- 
nov &Ip]qi&liovvzo, xa&dn£Q ol neQi IIv&ayoQav zov Zaxvv&tov 

37 xat ldyr'i\\voQa zov MizvXrjvaiov. "Eozi di zoiavzrj zig jj neQi 25 
to eLtfieXig ze xai ixfieXig zd^tg o%a xai r) neQi * rrjv * zuiv yQafi- 
5 Lidzatv avvd-eaiv iv z$ öiaXtyeo&ai' ov yaQ ndv\za zqoizov 
ix z(öv avzwv yQaLtfidzwv ovvzi&efievr] jjvXXaßr) yiyvezai, dXXd 
nutg Liiv y ntog 6* ov. 

Ilifiizzov ö > iozi ziov lieqwv zo neQi zovg zSvovg iq?' 30 

10 tLv ztd-efzeva zd ov\ozrjLtaza fieXydeizai. ITegl uv ovöeig ovdev 
eiQTjxev, ovze ziva ZQonov Xrjnzeov ovze nQog zi ßXenovzag zov 
dQi&fiov avzwv dnoöoziov iaziv. dXXd navzeXaig eotxe zj za>v 

1. &)>voriO(0ntv M (ut uid.), VB. |J 3. ztöv on. S. || 14. ovMtiqov: ov 
et { in ras. Mb. || 16. avaitjuttia: avart) in ras. Mb., fuerat fort, dtaarq 
|' 22. *knzä 6xTax6Q<f(ov] knm^oQdejv Hbb. sed in M a poster. mann ex 
inza xogädiv factum. JJ 24. ne^i om. S. || 26. r\ supra lin. add. Ma. i^v 
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über die Unterschiede dessen, was in einer Melodie zur Darstellung 
kommt, im Unklaren sein werden. 

Da aber die Intervalle für die Unterscheidung der Klänge nicht 
hinreichen — denn, um es einfach zu sagen, jeder Intervallenumt'ang 
ist mehreren Lagen gemein — so würde im dritten Theile der 
ganzen Abhandlung die Rede von den Klängen sein, von ihrer 
Zahl und ihren Merkmalen und ob es gewisse Tonhöhen sind, wie die 
meisten annehmen, oder Lagen, und auch davon, was die Lage ist. 
Denn Nichts von solchen Dingen wird von denen, welche sie behan- 
deln, deutlich begriffen. 

Im vierten Theil würden die Systeme nach ihrer Zahl, Be- 
schaffenheit und Zusammensetzung aus den Intervallen und Klängen 
zu betrachten sein. Dieser Theil nämlich ist von den Vorgängern in 
keiner von beiden Beziehungen in Betracht gezogen worden; weder 
hat die Frage, ob die Systeme aus den Intervallen auf jede Weise zu- 
sammengesetzt werden und keine der Zusammensetzungen unnatürlich 
ist, eine Untersuchung erfahren, noch auch sind sämmtliche Unter- 
schiede der Systeme von Jemand aufgezählt worden. Denn über das in 
der harmonischen Composition Brauchbare oder Unbrauchbare haben 
unsre Vorgänger einfach gar nicht gehandelt, und die Unterschiede der 
Systeme aufzuzählen haben die Einen ganz und gar nicht versucht — 
sondern nur auf die sieben Oktachorde, welche sie Harmonien nannten, 
richteten sie die Untersuchung — Andre wieder haben es versucht, 
allein nicht vollständig durchgeführt, wie die Schüler des Pythagoras 
von Zakynthos und des Agenor von Mitylene. Es besteht aber in Be- 
treff des harmonisch Anwendbaren und Nichtanwendbaren etwa eine 
solche Ordnung, wie auch in Betreff der Zusammensetzung der Buch- 
staben im Sprechen ; denn nicht durch jede Art von Zusammensetzung 
der Buchstaben entsteht eine Sylbe, sondern durch die eine wol, durch 
die andre aber nicht. 

Der fünfte Theil handelt von den Scalen, in welchen die 
Systeme musikalisch zum Ausdruck gelangen. Hierüber hat Niemand 
etwas gesagt, weder auf welche Weise sie aufzufinden seien, noch 
nach welchem Gesichtspunkt man ihre Zahl angeben muss ; sondern 
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15 ^fiegwv dywyij twv \ dgfiovtxwv r) negi twv tovwv dnodootg, 
olov oxav Kogiv&toi fiiv dexaTTjv aywoiv *A&r}vam de niftntrjv 
Vt€qol de Tiveg oydorjv. ovrw ydg 01 fiev twv dgfiovixwv XI- 

20 yovoi ßagvrarov ftev tov | vrrodwgiov twv tovwv, rjuiTOviw de 
ogvTegov tovtov tov fxi^olvöiov } tovtov 6 y rifxtToviw tov Sri- 5 
giov, tov di dwgiov tovw tov (fQvyioVy woavrwg de xat tov 

25 (pgvyiov tov Xvdiov eregw tovw' ere\got de ngog %6iq eig^fie- 
votg tov vnoqygvytov avXov ngooTt&eaoiv ini to ßaQv, oi de 
av ngdg tjJv twv avXwv Tgvnrjotv ßXenovreg xgeig uiv tovg 

30 ßagvxdtovg tqioi diioeoiv an dXXrj\Xwv %wqi£ovoiv t tov t6 10 
V7toq?ovyiov xat tov vnodwgiov xat tov dwgtov, tov de (pgvyiov 
an 6 tov dwgiov Tovw t tov de Xvdiov anb tov (pgvyiov ndXiv 
xgelg diiaeig äcpiozaoiv woavrwg de xat tov fii^oXvdiov tov 

S8 Xvdiov. TL d* iori ngdg o ßXenovrtg || ovtw nouto&ai Ttjv 
didoTaoiv twv tovwv ngoxe^vfi?]vxai, ovdev etgrjxaoiv. "Ozi di 15 
ioTiv rj xaTanvxvwoig hfieXrjg xat Trebra Tgonov axgrjorog, 
5 q>a\vegov avxfjg koxai Tr)g ngayfiaTeiag. 

*Enei de twv f.teXwdov^iivwv IotI to, fiev dnXä to) de ne- 

10 TaßoXcty negi fieTaßoXrjg av eirj XeuTtov, ngwTov \ fiev avTO 
ti iiot eoTiv r) fiezaßoXrj xat nwg yiyv6fievov — Xiyw d 1 oiov 20 
nd&ovg Ttvdg ovftßaivovrog iv Tij Trjg [leXwdiag xd^ei — , eneixa 

15 nooai eiaiv ai naoai ueraßoXai xat xara ndoa \ diaOTrjfiaxa. 
liegt ydg xovxwv ovdeig ovdevog eigrjxai Xoyog oLV dnodei- 
XTixog ovt dvarcodeixTog. 

TeXevTaiov de twv * fxeqwv ioTi * to neqi avTtjg Trjg pe- 25 

20 Xonoitaq. 'Ertel ydg iv To'tg avxöig q>96y\yotg ddiaqpogoig ovai 
to xa^ avTOvg noXXai tb xat izavrodanai fiiogtpai fieXwv yiyvov- 
Tat, dijXov oti nagd tt)v %gr)oiv tovto yivoix av. naXovfxev de 

25 tovto fieXortouav. 'H fxev ovv negl to fjgnoafiivov | ngayfiareia 
did xwv eigrjfiivwv fiegwv nogev&eioa toiovtov fajip&cai TeXog. 30 
"Oti de to %wievai twv fieXwdovfiivwv * Ixaavop * Tg tc 

30 axo^f xat. Tjfr diavoia xara ndoav diacpoqdv TOtg yiyvofj.e\votg 
7zaga*oXov9et .... — iv yeveaei ydg drj to fiiXog, xa&drteq 

1. fjfifQCÜv: 17 io ras. Mb, erat ruv fiegäv. ntgl] tdiv (sie) B. | 5. rov- 
rov McR. rovroiv Ma rcll. rovxov Mc. rovitov rell. jj 10. igtol öl dito. 
VSB. U 11. xoi tov dtoQiov om. R. || 15. nQOK^v/urjyrai ovSkv etgq- 
xaow «opra lio. add. Mb. | 17. IS) In' libb. || 18. a^txäßoXa libb. ß 
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die Lehre der Harmoniker von den Scalen gleicht ganz und gar der 
Zählung der Tage, z. B. wenn die Korinthier den zehnten schreiben, 
schreiben die Athener den fünften, andre aber den achten; so nennt 
ein Theil der Harmoniker die tiefste Scale die hypodorische, die um 
eineu Halbton höhere aber die mixolydische , über dieser um einen 
Halbton die dorische, die um einen Ton über dieser liegende die phry- 
gische, ebenso auch die um einen weiteren Ton über der phrygischen 
die lydische. Andre wieder fügen den genannten die hypophrygische 
Flöte nach der Tiefe hinzu, Andre trennen in Rücksicht auf die Boh- 
rung der Flöten die drei tiefsten, die hypophrygische, die hypo- 
dorische und die dorische durch drei Vierteltöne von einander und 
die phrygische von der dorischen durch einen Ton, die lydische aber 
trennen sie von der phrygischen wiederum durch drei Vierteltöne, 
ebenso auch die mixolydische von der lydischen. Nach welchen Ge- 
sichtspunkten sie aber die Entfernung der Scalen so zu machen streb- 
ten , haben sie nicht gesagt. Dass aber die gedrängte Tonfolge in der 
harmonischen Gomposition unbrauchbar und in jeder Weise unnütz 
ist, wird in der Abhandlung selbst klar werden. 

Da ferner von den dargestellten Melodieen die einen einfach sind, 
andre eine Modulation enthalten, so dürfte vom Uebergang zu 
sprechen sein, zuerst darüber selbst, was der Uebergang ist und wie 
er entsteht — ich meine z. B. wenn ein Affect in der Ordnung der 
Melodie eintritt — , ferner über die Gesammtzahl aller Uebergänge und 
bei wie vielen Intervallen sie eintreten. Hierüber nämlich hat ISiemaud 
ein Wort gesagt, weder mit noch ohne Beweis. 

Der letzte Theil behandelt die Composition selbst. Da 
nämlich in denselben Klängen, die an und für sich unterschiedslos 
sind , viele Gestalten von Melodien aller Art entstehn , so dürfte dieser 
Theil wol der Praxis angehören. Dies aber nennen wir Melopoeie. 
Die Abhandlung nun über die Harmonik wird, nachdem sie die ge- 
nannten Theile durchgemacht hat, so ihren Absen! uss erhalten. 

Dass aber das Verstand niss jedes der vorgetragenen Stücke mit 
dem Gehör und der Erkenntniss jedem Unterschiede nach die Vor- 

22. fitraßoXal näaai R. | 24. avanoivxrog) tinoduxios B. H 25. rdiv 
fitQÜv tarl om. SR. pegeSv toxi ro om. MVB. fjtltpöfas libb. |J 27. fjo$tf«t 
om. B sed a corr. sopra Hn. add. ß 29. ovv] av B. || 30. toioviov ex toi- 
ovto Mc. toiovro VB. I 31. 'ixaatov om. libb. || 33. nttQaxoXov&ti: post 
ei ras. M. to aupra lin. add. Mb. 
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xai xd XoiTtd ptiqrj xrjg fiovoixfjg — ex 

dvo ydq xovxwv r) xrjg fiovaixrjg Ijvveolg totiv, aio^r]oewg xe 

89 xai ftvrjitirjg' aia&dvc\\o9ai fxev ydq de! xo yiyvofievov, fivrj- 
poveveiv de xo yeyovdg. xax* aXXov de xqonov ovx toxi xoig 
iv xrj fiovorxjj 7taqaxoXov&elv. 5 
5 di xtveg rtoiovvzai xeXrj rfjg | dqpovtxrjg xaXov^ivrjg 

nqaypaxelag öl jtiev xo naqaorjfiaiveo&ai xd /neXrj opdaxovxeg 
ntqag eivai xov ^vviivai xwv ^eXwdovfxivwv e'xaoxov, oi de 

10 xrjv neqi xovg avXovg &ewqiav xai xo e%eiv \ einelv xiva xqonov 
Üxaoxa xwv avXov^hwv xai nod-ev yiyvexar xd Örj xavxa Xe- 10 
yeiv navxeXwg koxlv oXov xivog dtrjpaoxrjxoxog. Ov ydq oxi 

15 * ov * niqag xrjg aqfiovtxrjg iniaxrjftrjg ioxiv r) naqaor)\ftav- 
xixrj, dXX' ovde ftioog ovdtv, ei pr) xai xrjg fiexqixrjg xo yqd- 
ipaaSai xwv [lixqwv txaoxov ei d' woneq Ini xovxwv ovx 
dvayxdidv ioxi xov dwdf.tevov yqdxfjaa&ai xo ia/ußixdv * fie- 15 

20 xqov xai eidivai xl loxi xo iafißixov *, | oi'xtog e%ei xai ini 
xwv fieXwdovfiivwv [ov ydo dvayxalov ioxi xov yqaxpd/jevov xo 
opQvyiov fieXog xai eidivai xi ioxi xo (pqvyiov fteXog]' dijXov 

25 oxi ovx av eirj xrjg eiqrjfiivrjg \ inioxrjfirjg niqag r) naqaoij- 
fiavxixrj. "Oxi d y dXrj&rj xd Xeydfieva xai ioxiv dvayxalov xtji 20 
naqaarjfiaivo^tivw (a6vov xd fieyixhj xwv dtaoxTjfidxwv diai- 

30 a&dvea&ai, opaveqov yivoix* av \ inioxonovfiivoig. f O ydq 
vidifievog arjfieia xwv diaoxrj^tdxwv ov xa& exdoxrjv xwv iw- 
izaq%ovowv avxoig diayoqwv idtov xi&exai orjuelov, olov ei xov 

40 dtd xeoodqwv xvy%dvovoiv al di]\aiqioeig oxaat nXeiovg ixg notov- 25 
üiv ai xwv yevwv diaqpoqal, rj oxrjftaxa nXeiova * a * not et f} xrjg 
xtSv dowd-ixwv diaoxrjfidxiav xd^ecog dXXoicooig' xov avxov de 
5 Xoyov \ xai rceqi xwv dvvdfietov eqotf.tev ag al xwv xexqa%6qdwv 
gjvoeig noiovoi, xd ydq vrjxrjg xai ftieorjg xai vftdxrjg xqt avxqi yqd- 
cpezai orjfieiw, xdg de xwv dvvdfiewv diaqpoqdg ov dtoqifyi xd \ 30 

1. ix ävo yaq xovttov ij rrje fxovaua)( in mg. Mb. | 3. alo&ävea&at 
ftlv: tu (aIv e corr. B. dti ex 6i\ Mc Sr\ VB. |] 8. rou ex to Mb. || 
9. Tip supra lin. add. Mb. 11. AtaprtQjrjxoToc B. ort ov] ov om. Ubb. [j 
13. yao Stf/aa9ai B. | 15. tov] to MVS. Verba pfroov xai tiJSrat xl 
toru to ta/jßixov om. libb. || 18. xai o'p/aro ye tläfvai ia mg. Mc,R. I| 
20. Ttp ex to Mb. || 21. ftovtp B. Q 23. tvunaQxovoüv ex ivvnaQxovTtw 
Ma. H 24. avTotc sapra lin. add. Ma. olov tt: et io ras. Mb. Q 25. ö*tä 
anpra lin. add. Me. om. V, B in mg. Q 26. a om. libb. j) xiji R. (] 
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gänge erfasst .... — denn in einem Werden tritt die harmonische 
Compositum zu Tage, wie auch die übrigen Theile der Musik — . . . . 
denn aus diesen beiden (Kräften) resultirt das Verständniss der Musik, 
aus der Empfindung und dem Gedächtniss; empfinden nämlich muss 
man das was geschieht, und mit dem Gedächtniss behalten, was ge- 
schehn ist. Auf andre Weise kann man unmöglich die in der Musik 
vorhandenen Dinge begreifen. 

Was aber Einige als Zweck der Harmonik setzen, die Einen in- 
dem sie behaupten, das Notiren der harmonischen Composition sei 
das Ziel des Verständnisses jedes in die Erscheinung tretenden Musik- 
stücks, die Andren die Theorie der Flöten und die Kenntniss der Ent- 
stehungsweise und des Grundes alles dessen was auf der Flöte zum 
Vorschein kommt: solche Behauptungen entspringen überhaupt aus 
einem gründlichen Irrthum. Denn die Notirungskunst, geschweige dass 
sie das Ziel der harmonischen Wissenschaft wäre, ist auch nicht einmal 
ein Theil derselben, es mösste denn etwa auch das Ziel der Metrik sein, 
jedes der Metren aufschreiben zu können; wenn aber, wie es bei 
diesen nicht nöthig ist, dass der welcher das jambische Metrum auf- 
schreiben kann, auch schon wisse, was das iambische sei, es sich 
ebenso auch in Bezug auf die melodischen Erscheinungen verhält 
[denn es ist nicht noth wendig, dass der welcher die phrygische Com- 
position aufgeschrieben hat, auch weiss was die phrygische Composi- 
tion ist] : so ist offenbar das Ziel der besagten Wissenschaft nicht die 
Notirungskunst. Dass das Gesagte aber wahr und für den Notirer nur 
die genaue Auffassung der Intervallenumfange nöthig ist, dürfte wol 
klar werden, wenn wir es untersuchen. Denn der welcher die Zeichen 
der Intervalle setzt, setzt nicht bei jedem der in ihnen vorhandenen 
Unterschiede ein besondres Zeichen, wie z. B. von der Quarte mehrere 
Eintheilungen vorhanden sind, welche die Unterschiede der Geschlech- 
ter bewirken, oder mehrere Figuren, welche der Wechsel der Ord- 
nung der unzusammengesetzten Intervalle bewirkt; dasselbe aber 
werden wir auch in Betreff der Lagen sagen, welche die natürlichen 
Beschaffenheiten der Tetrachorde hervorbringen ; denn das der Nete 
und Mese und Hypate wird mit demselben Zeichen geschrieben, und 

27. cwdtotav B. ß 29. vitegfioiaivg v^nje B, vntQßoXatas xal njirje R. 
vntqßolalas (om. vqrijs) in mg. B, rell. ß 30. öioqlfa ra) dto^tjat libb. 
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arjfiua * oioze * fiexqi ztSv fieye&Civ avzCtv xelo&cu, koqqco- 
zeqa) de firjdev. "Ott d* ovdev iozi fieqog zijg ovfirrdorjg %we- 
oewg zd diaio$dveo9ai ziav neye&utv avzwv, iXix&rj fiiv n<ag 

15 xai iv dqxjj, fädtov \ de xai ix zwv fäthjoofiivwv ovvideiv 
ovze ydq Tag zQv zezqa%6qdutv ovze tag zwv ay&6yyiav dwd~ 5 
fteig ovze zag zwv yevwv diaq>oqdg ovzs, dnXwg eineiv, zrjv zw 

20 ovv&ezov xai zrjv zov dovv\&izov diayoqdv ovze zo dnXovv xai 
juezaßoXrjv e%ov ovze zovg zwv y.eXonoiiwv zqonovg ovz* aXXo ov- 
dev, woavzwg einelv, dt avzwv zwv {teye&wv yiyvezat yvwqtfiov. 

25 Ei iiev ovv öi' ayvoiav zr)v vno\Xrj\piv zavzrjv ia%rjxaoiv ol xa- 10 
Xovfievoi aQf.ioviv.oL, zo fiev rj&og ovx av elev azonoi, zrjv de 
ayvoiav io%vqdv ziva xai fieydXrjv eivat naq avzoig dvayxaiov 

30 ei de owoqwvzeg, ozt ovx \ eozi zo naqaartfiaiveo&ai niqag 
zijg eiqr^ivrig iniazr^rjgy %aqit6fi6voi de zolg idiwzatg xai 
neiocSpevoi, dnodtdovai oqy&aX^oetdeg zi eqyov zavzrjv hze- 15 

41 beixaoi zrjv vnoXyipiv, fieydXrjv \\ * av * av&ig avzwv dzoniav 
zov zqonov xazayvolrjv nqwzov pev, ozi xqizr)v otovzai delv 
xazaoxevd^eiv zwv intozrj^twv zov idiohrjv — azonog ydq av | 
5 eYt] zo avzb fiav&dvwv ze xai xqivwv 6 avzog — , ertei& bzi 
* neqag * zov §wievai zi&evzeg tpaveqov zi eqyov (hg oiovzat 20 
dvdnaXtv ztSeaatv navzog ydq oqp&aXfiOipavovg eqyov neqag 

15 eoziv r) gvveoig. | ei de zrjv \pv%r]v nov xazadedvxdg ioztv r] 
l;vveoig xai fir) nqoxetqov (xr^de zolg noXXolg q>aveqov, xa&d- 
71 eq a% ze xeiqovQylat xai zd Xotnd zwv zoiovzwv, ov did 

20 zovzo äXXwg vno\Xrjnziov e\eiv zd eiqt}^lva. Ov% qzzov de j 25 
Jjj eozi zavznqg r\ neqi zovg avXovg vndXrjipig azonog. | To ydq 

iniozazovv ndai xai xqlvov — zovz' eozi y zag %e~iqag rj zrjv 
qxavrjv i] zo ozofia rj zo nvevyta rj o zig oXezai — noXv zi 

21 6taq>eqeiv zwv dxpvxiov oqydvwv ovx oqfrwg diavoeizai. \ dirj- 
fiaqzrjxivai, de ovfißrjoezai zdXrj&ovg, idv zo fiev xqlvov jurjze 3 j 



1. Sare om libb. otiitittp R. jj 6. tr,v R. rag rell. reSv ow&ütav libb. 
| 8. our« a corr. saperscr. B. fitlonoiitöv V. pekoizotiov rell. || 9. yyto- 

q£ftmv B. || 15. 6<f &aXfioeiS£ori: acceotam et t «dd. Mc. H 16. av om. libb. 
|| 17. xax ayvoiav. v add. Mb. H 20. ntgas tov) rö MV SB, om. R. |j 
22. Quae secuotur hoc ordine in libb. leguntar: [26. To yag — 29. 6tavo- 
tirat] [22. d dl rifv — 25. ttQ^/uiva] [29. itrj/uaQTTjxivai — 60,2. n£t>as] 
[25. Oi X — 26. ätonos) | 22. xmttdv*4f libb. fl 26. äXXovg libb. || 
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die Unterschiede der Lagen scheiden die Zeichen nicht; sie werden 
also nur bis zur Bezeichnung der Umfange gesetzt, weiter aber 
nicht. Dass aber die genaue Auffassung der Umfange allein kein 
Theil der gesammten Erkenntniss ist, wurde auch* im Anfang schon 
gesagt, man sieht es aber auch leicht aus dem Folgenden ein; weder 
die Lagen der Tetrachorde nämlich noch die der Klänge, noch die 
Unterschiede der Geschlechter, noch, um es kurz zu sagen, den Un- 
terschied der zusammengesetzten und unzusammengesetzten Inter- 
valle, noch das Einfache und das einen Uebergang Enthaltende, noch 
die Arten der Gompositionen noch irgend etwas Andres, so zu sagen, 
wird durch die blossen Umfange deutlich. Wenn nun die sogenann- 
ten Harmoniker diese Meinung aus Unwissenheit gehabt haben, so 
wurden sie ihrem Charakter nach nicht verkehrt sein, wohl aber 
müsste ihre Unwissenheit nothwendig erschrecklich gross sein; wenn 
sie dagegen trotz ihrer Einsicht, dass das Notiren nicht das Ziel der be- 
sagten Wissenschaft ist, aus Willfahrigkeit gegen die Laien, um irgend 
eine in die Augen springende Handtierung anzugeben, diese Meinung 
aufgestellt haben, so möchte ich sie im Gegentheil einer grossen Ver- 
kehrtheit des Charakters beschuldigen: erstlich weil sie meinen, zum 
Richter der Wissenschaften den Laien abrichten zu müssen — denn 
es dürfte doch wol verkehrt sein, dass der welcher eine Sache lernt 
zugleich auch Richter derselben ist — ferner, weil sie, während sie 
als Ziel der Erkenntniss eine sichtbare Handtierung setzen, wie sie 
sich einbilden, gerade das Umgekehrte setzen; denn das Ziel jeder 
sichtbaren Handtierung ist die Erkenntniss. Wenn aber die Erkenntniss 
etwas tief in der Seele Verborgenes und nicht leicht Fassbares noch 
auch dem grossen Haufen Offenbares ist, wie die Werke der Hände und 
das Uebrige von der Art, so muss man nicht meinen, dass deswegen 
das Gesagte sich anders verhalte. Nicht weniger verkehrt aber als 
diese Meinung ist die in Betreff der Flöten. Dass nämlich dasjenige 
was Alles — d. h. die Hände oder die Stimme oder den Mund oder 
den Hauch oder was sonst Einer will — beherrscht und beurtheilt 
ganz etwas Andres sei als die leblosen Instrumente, wird nicht hin- 
reichend erkannt. Und doch werden wir die Wahrheit ganz verfehlen, 



27. q in ras. Mb. || 28. orte ex tf t/? (at uid.) Mb. o Tic com raacul« post 
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fziqag prjze xvqiov noiu^ev zd öi xqivofuvov xvqiov zb xai 
26 niqag. \ Miyiazov ftiv ovv xai xa&6Xov (idXioza * azoitov * tw 

d^iaqzrjittdzcov iazi zo Big oqyavov dvdyBiv zr)v zov r)q^oa^tivov 
30 cpvoiv öi ovöiv ydq z<3v \ zoig oqy ovo ig vnaq%6vzwv zoiovzov 

lazi zo rjQfioüfjLivov ovöi zoiavzrjv zd^iv Mxov. ot yag, ozi 6 5 

avXbg zqvnrjftazd zb xai xoiXlag b%bi xai zd Xoutd zwv zoi- 

42 ovzwv, ozi öi* * 6 avXrjzrjg * x ei Q ov Qy^ ay tty II & n <> 
%Biqüv zr)v ö 3 dito zwv Xomwv (A6Q(3v olg inizeiveiv zb xai 
dviivai ni(pvx€y öid zovzo avftgxovBi öid zsaadqwv rj öid flirte 

5 rjzoi did ita\<3w» y rj zwv aXXojv öiaozyfidziov Waazov Xa/ußdvei lo 
to ftQoafjxov fiiye&og. Tldvzwv ydq zovzurv vnaq%6vzü)v ovöiv rjz- 
xov td fiev rtXeito öiafnaqzdvovoiv oi avXrjzai zijg zov rjqfiootiivov 

10 raf «cos, 6Xi\ya ö* ioziv ix zvyyjdvovai noiovvzBg navza zavza, xai 
ydo cKpaiQovvzeg xai naqaßdXXovzBg xai Z(ji nvBVfiazi htizBivov- 
zeg xai dvihzBg xai zdig aXXatg aizlaig ivBqyovvzsg. uioz* elvai | 15 

15 <pavBqov, ozi ovöiv öiacpioet, Xiyetv zo xaXwg iv zoig avXolg 
zov xaxcüg' ovx böbi öi zovzo ovftßalvsiv, Bircsq zi oq>sXog r)v 
zijg Big oqyavov zov rjqfAoafiivov ävaytoyrjg, dXX 1 a/na z* Big | 

20 zoig aiXovg ävijx&tti zo piXog xai ev&vg dozqaßig elvai xai 
ävapdqzrjzov xai 6q&6v. dXXd ydo ovz* atXoi ovzb zwv aXXiov 20 
oi&iv oqydvwv nozi ßeßcuwoei zrjv zov r)q/noafiivov awoiv, 

25 zd§iv | ydq zwa xa&6Xov zijg yvoewg zov rjqy.oofievov [&av- 
fiaoz^v) tiezaXafjißdvu zwv oqydvwv hxaazov itp 3 ooov övvazai, 
zijg aia&^aemg avzolg inLOxctzovorig nqög rjv dvdyezai xai zaiiza 

3» xai zd Xoma \ ztav xazd ftovoixijv. Ei* öi* zig oiezai, ozt zd 25 
zovfiyfiaza 6o<jc zavzd kxdozyg rj/nioag ij zdg %ooddg ivzeza- 
juivag zdg avzdg, öid zov&* eloi^auv zo fjQtwofitivov iv avzoig 

43 öiajuiivov ze xai ztjv avzrjv zd^iv öiaowtov, nav\\zeXwg Bvtjd"rjg' 
üJOrttQ ydq h zaig %oqöatg ovx eazi zo fjqnoofiivov, idv f*ij zig 

2. axonov om. Hbb. || 4. t$v xols oqyavots in ras. Mb. || 7. 6 avlrjtije 
om. libb. rijy plv] rov (Atv B. || 10. laftßavri R. | 13. S sapra Ho. add. Mb. 
lntTvyx«vovai B {ov e corr.), R- || 15. xai raTf] iv ratg R. || 17. rov xtt- 
xtüs] rov xaXtof B, om. R. rouro] ro MSR. | 18. «/f ro rjopoofitvov ooyavov 
libb. || 19. aarqaßlq ex aorpaßts, deindc 2 litt. eras*. Mb. aaroaßit t« B. 
20. alkoiv in raa. Mb. | 21. 22. riQfioOfiivov tfvotv. rä(tv yaq rtva xa- 
6-olov rrjs (fvotojf rov (ante rov ras.) in mg. Mb. <f-vatv om. xai (sapra 
lin. add.) yag rijs xa&6lov qtvotw. t^c in ras. in qua rtva oel ns erat, 
ante (pvotvs 3 litt. eras. Vb. item B sed in mg. rd(iv ut scripturae discre« 
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wenn wir das Urtheileude weder zum Zweck noch zur Hauptsache 
sondern den beurtheilten Gegenstand zum Zweck und zur Hauptsache 
machen. Der grösste Irrthum also und verkehrteste ist, die natürliche 
Beschaffenheit der Harmonik auf ein Instrument zurückzuführen; 
keins nämlich von den in den Instrumenten vorhandenen Dingen 
ist die Ursache, dass die harmonische Composition so ist oder eine 
solche Ordnung bewahrt; denn nicht darum weil- die Flöte Bohrlöcher 
und Höhlungen und die übrigen Eigentümlichkeiten der Art hat, und 
weil der Flötenbläser eine Technik besitzt theils mit den Händen 
theils mit den übrigen T heilen, mit welchen er in die Höhe und Tiefe 
geht, bildet die Quarte oder Quinte oder Octave eine Consonanz 
oder erhält ein jedes der andern Intervalle seinen gehörigen Umfang. 
Denn trotz des Vorhandenseins aller dieser Dinge machen nichts- 
destoweniger die Flötenbläser zum grössten Theil Fehler in der har- 
monischen Composition, und nur Wernges treffen sie durch alle solche 
Mittel , nämlich fortnehmen u/id . zur Seite biegen und mit dem 
Athem in die Höhe treiben und nachlassen und die Anwendung der 
andren Mittel; daher macht es offenbar keinen Unterschied, ob man sagt 
„gut die Flöten*' oder „schlecht"; dies dürfte aber nicht der Fall sein, 
wenn die Zurückführimg der harmonischen Composition auf ein In- 
strument von irgend welchem Nutzen wäre, sondern sobald die Com- 
position auf die Flöten zurückgeführt würde, müsste sie sofort uner- 
schütterlich, fehlerlos und richtig sein. Allein weder Flöten noch 
irgend eins der andern Instrumente wird die natürliche Beschaffenheit 
der harmonischen Composition jemals sichern, denn an der [bewunde- 
rungswürdigen] Ordnung der Natur der harmonischen Composition 
nimmt jedes der Instrumente Theil so weit es kann unter der Aufsicht 
der sinnlichen Wahrnehmung, auf welche dies zurückgeführt wird wie 
auch das Uebrige in der Musik. Wenn aber Jemand glaubt, er werde, 
weil er jeden Tag dieselben Bohrlöcher oder dieselben gespannten 
Saiten sieht, deshalb die in ihnen bleibende und stets dieselbe Ordnung 
bewahrende Harmonie linden, so ist er ganz einfaltig; denn wie in 
den Saiten nicht die Harmonie hegt, falls sie nicht Jemand durch der 

pantia pro tpvoiv. ra$iv. xal yetq rijc xa&olov tpvoeus S. Q 23. ante 
lq>' 4 litt. eras. M. |j 24. avrote] ttvrrjg B. tniTaTTovOTjs R. || 25. 8k 
om. libb. tts ns B. | 26. Tatra MVB. i} om. MVSB. || 28. re om. R. 
dutowCatv Ma. öiaatSCov Mb. rell. 
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avzd did zrjg x^igovgylag rcgoaayayiav dgfi6ot]zai, ovziag ovdi 
5 h zolg | %Qvnrificcaiv t edv firf zig avzd x^igovgyia ngoaayaywv 
dgfAoorjzai. özi d* ovdev zwv dgydviov avzd dgpozzezai dXld 
r) al'o&rjolg iaziv r) zovzov xvgla, drjXov ozi ovdi XSyov deizai, • 

10 g>avegdv ydg. \ Savftaozov d' ei firjd* eig zd zoiavza ßXinovzeg 5 
dtpiozavzai zr]g zoiavzqg vftoXr]xpeiog ogwvzeg ozi xivovvzai 
ol avXol xal oiditzoff laoavziag exovoiv dXX* thtaoza zdv av- 

15 Xov^tivwv fiezaßdXXei | * xaza * rag anlag dg> s c5v avXeizai. 
Sxeddv dr) ipavegov, ozi di J ovdefilav alziav eig zoig avXovg 
dvaxziov zd veXog, ovze ydg ßeßaiiaoei zijv zov ijQ^oa/iuvov 10 

20 zd§iv zö eiQYjfxevov ogyavov ovz\ eX zig \ (py&r) deiv eig ogya- 
vov zi noieio&at zr)v dvaytoyrjv, eig zoig avXovg t)v Ttoiyziov, 
ineidij fidXioza nXavdzai xal xaza zr)v avXonoitav xal xaza 
zijv xciQOVQyiav xal xaza zr)v idiav (pvoiv. | 

25 *ui iiiv ovv jtgodiiX9oi zig av negl zfjg aQfttovixfjg xaXov- 15 
fievr t g ngayfiazeiag oxedov iozi zcvza' fiiXXovzag <T irzixeigeiv 
zjj [negl zd ozoixela) ngaytiaxeiq de! ngodiavorjdijvai zd zoi-\ 

30 ade' ozi ovx evdixezai xaXtüg avzr)v du&X&etv fir) ngovnag- 
§dvz(ov zgiwv zi5v QijxhjoofuvcüV ttqcüxov jaev avzatv tcjv (pai- 
vofiiviav xaXüg Xrjy&ivztov, eneiza diog 10 &6vzu>v h avzoig 20 

44 ißv II ze ftgozeguv xal zdv vozigiov dg&iog> zgizov de zov ov(i- 
ßaivovzog ze xal ofxoXoyov^iivov xaza zgonov awoq&ivzog' 
5 'Bnel de ndorjg iniozijurjg, fj zig ix ngoßX^dziov nXeioviov 
oweozrjxev, dgxdg ngoorjxov iozi Xaßeiv ig tav deix&tfoezai zd 
fiezd zag dgxdg, dvayxaiov av eXrj Xa^ißdveiv ngooexovzag dvo 25 

10 zotgSe' ftQtüzov (uiv 07i(ag dXrj&ig ze xal \ (paivofievov htaozov 
eozai ztüv dgxoetöupv rtQoßXrjfidztaVj erteil oniog zoiovzov oiov 
iv nQwzoig vno zrjg alo&rjoecjg owogao-frai zujv zrjg aQLiovixrjg 

15 Ttgayfiazelag ftegiSv zd yaQ ntag dnaizovv dnodei^iv \ ovx 
&rziv dgxoeidig. Ka&6Xov d' iv zip agxea&ai nagazrjgrjziov, 30 
oniag fiijz' eig zijv vrtegogiav ifininziofiev dno zivog (ptavtjg 
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Hände Thätigkeit hineinbringt und sie abstimmt, so auch liegt sie 
nicht in den Bohrlochern, wenn sie nicht Jemand durch der Hände 
Thätigkeit in sie hineinbringt und sie abstimmt. Dass aber keins Ton 
den Instramenten sich von selbst stimmt, sondern die sinnliche Wahr- 
nehmung dies leitet, bedarf offenbar keines Wortes, denn es liegt am 
Tage. Zu verwundern allerdings ist es, wenn sie trotz derartiger Be- 
trachtungen doch von einer solchen Meinung nicht ablassen, da sie 
doch sehen, dass die Flöten sich ändern und niemals dieselbe Be- 
schaffenheit haben, sondern Alles was auf der Flöte zur Darstellung 
kommt gemäss der Ursachen, auf Grund deren es zur Darstellung auf 
der Flöte gelangt, sich ändert. Es ist daher wohl klar, dass es keine 
Ursache gibt, aus welcher die harmonische Composition auf die Flöten 
zurückzuführen wäre, denn weder wird das besagte Instrument die Ord- 
nung der harmonischen Composition sichern , noch wäre , wenn Je- 
mand glaubte, sie sei auf irgend ein Instrument zurückzuführen, die 
Flöte das rechte Instrument, da dies seiner Verfertigung, seiner 
Technik und seiner eigentümlichen Natur nach am meisten schwankt 
Dies ungefähr ist es, was man im Voraus über die genannte Ab- 
handlung der Harmonik durchgehn möchte ; im Begriff aber dieselbe 
[über die Elemente] zu beginnen müssen wir Folgendes vorher beher- 
zigen: dass wir sie unmöglich gut durchgehn können, wenn nicht fol- 
gende drei Dinge vorhergehn: erstens die genaue Auffassung der Er- 
scheinungen , dann die richtige Trennung der früheren und späteren 
unter ihnen, drittens die methodische Beobachtung des Zufälligen und 
üebereinstimmenden. Da man aber von jeder Wissenschaft, welche 
aus mehreren Problemen besteht, füglich Fund a mental sä tze aufstellen 
muss , aus welchen das an diese sich Anschliessende bewiesen werden 
soll, so dürfte es wol nothwendig sein, dies nach folgenden zwei Ge- 
sichtspunkten zu thun: erstens dass jeder der elementaren Grund- 
sätze wahr und augenscheinlich sei , und ferner dass er so beschaffen 
sei, dass er von der Empfindung unter den ersten Theilen der Ab- 
handlung über Harmonik angenommen werde; denn das was eines 
Beweises bedarf, kann die Stelle eines Fundamentalsatzes nicht ver- 
treten. Ueberhaupt aber müssen wir im Anfang uns in Acht nehmen, 
dass wir nicht auf fremdes Gebiet gerathen, indem wir von irgend einer 

V. Ifintnrtofit*] lac. nttapiv R. 
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20 rj xivijoeiog <x6qoq dqxottevoi, firjx > av xdfiftxovxBg Ivxdg noX\Xd 
xwv olxeiiav dnoXifindviaiiev 

Tqicl yivrj xuiv fieX^dovfieviav loxlv didxovov XQ&M<* dqfio- 
via. al ftsv ovv diaipoQai xovxojv vaxeqov ^di^aovxar xovxo 5 
25 ö' avxo ixxeto&ct), oxi ndv \ ftiXog eoxai rjxoi didxovov rj XQ 0 *- 
ftaxixdv rj $vaQfi6viov rj fiixxdv ix xovxatv rj xoivdv xövxqjv. 



Jevxeqa <T iaxi diatqeatg xwv diaoxrtftdxcov elvai xd ftiv 

30 ovpqxava xd \ de did<pwva. yvwqijuojxaxai /<ev doxovoiv elvai 10 
avxai dvo xdiv dtaaxrj^iaxixvov diatpoqtüv, j} xe fiieyc&u dia- 
yiqovoiv dXXrjXiov xai fj xd av^Kpwva xiov diayojvwv neqie- 

45 %etai r) voteqcc fäfcioa \\ diacpoqd xfj rtqoxiqq, n&v ydq 
ovfHpcovov navxdg dia<pwvov diacpeqei fteye'&ei. 'Ertei de xcüv 
ovf.«p(jjva)v nXeiovg elal nqog HXXrjXa diaqtoqal, f.ua xig rj | 15 
5 yvcoqiftioxdtrj avxwv * nq^xr] * ixxeiad-io' avxrj d y ioxiv r] 
xaxd ftiye&og. "Eoxw dr) xuiv av/nqxtivwv 6xx(o fteye&rj' eAa- 
%ioxov fiev id dtd xeoadqtov — avfißalvei de xovxo xfj avxov 

10 cpvoei eXd%iaxov elvai' arj^uiov de \ xo peXwdeiv pev fyiäg 
noXXd xov did xeaadqcav iXdxxoj, ndvxa pivxoi didycova — . 20 
devxeqov di xo did nevxe, o, xi d 3 av xovxtav dvd fteaov rj 

15 ye&og ndv elvat didywvov * Xeyopev *. xqlxov * d* * ix x<3v 
el^rjfxi\vtttv ov^Kpiovtov ovv&exov xo dtd naodiv, xd de xovxwv dvd 
fieaov didoHuva elvai Xiyofiev. Tavxa piv ovv naqd xuiv e/n- 
nqoo&ev naqeiXrjqpafiev, neqi de xwv Xoinwv v/niv axxolg dioqi" 25 

20 axeov. | IJQuixov pev ow Xexxeov y oxi nqog xtji did naüdv nav 
ovfi(pit)vov nqoüxi&if.ievov didoxrjfna xo ytyvoftevov II; avxuiv fie- 
ye&og ovfiqiiovov noiet. xai i'oxiv l'diov xovxo xo nd&og xov 

25 av^icpiüvov | xovxov, xai ydo iXdxxovog nqooxed-ivxog xai Xoov 
xai fieiTovog xo yiyvofievov Ix xfjg ovv&eoewg ovfiq>covov ylyve- 30 
xai • xöig de nqwxoig ovpKptavoig ov avfißaivet xovxo, ovxe ydq 



4. Mb. in mg. Vb in mg. noaa ytvr\ fitltpSiag. tart ins. Mb. 

om. R. aQfiovta: aid. fuisse ctQfiovfav M. | 6. ^ toi ex o re M«(b?). || 7. ix 
om MVBR. || 9. post (arl una litt, eras., aid. fuisse iarlv M. | 12. <fia- 
<f tov<ov ex d*ta<f OQ<5v Ma. || 16. novit) om. libb. Q 18. tovto tov B, in 
mg. tovto rij tov. || 20. nolka om. R. || 21. ava piatov B. |J 22. Xiyofttv 
om. libb. <T om. libb. || 23. 24. dm<y><uv« tlvai. tccvtcc plv ovv Myoptv a 
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Stimme oder Luftbewegung beginnen, noch auch durch zu enge 
Grenzen vieles von dem Dahingehörigen fortlassen 

Drei Geschlechter melodischer Fortschreitungen gibt es: das dia- 
tonische, das chromatische und das enharmonische. Die Unter- 
schiede zwischen diesen werden später aufgeführt werden, so viel aber 
möge vorweg hingestellt sein, dass jede harmonische Composition 
diatonisch oder chromatisch oder enharmonisch oder aus diesen ge- 
mischt oder diesen gemeinsam ist. 

Die zweite Unterscheidung der Intervalle aber ist, dass die einen 
consonirend, die andern dissonirend sind. Die bekanntesten von den 
bei den Intervallen stattfindenden Unterschieden scheinen diese beiden 
zu sein, wonach sie sich einmal durch den Umfang dann durch die 
Gonsonanz und Dissonanz von einander unterscheiden, und zwar wird 
der letztere Unterschied von dem erstem umfasst; denn jedes conso- 
nirende unterscheidet sich von jedem dissonirenden durch den Um- 
fang. Da es aber mehrere Unterscheidungsmerkmale der Consonanzen 
unter einander gibt, so wollen wir eins von ihnen, das bekannteste, 
als das erste aussetzen, dies aber ist das nach dem Umfang. Wir wollen 
demnach acht Gonsonanzenumfange annehmen : als kleinsten die Quarte 
— diese ist ihrer Natur nach der kleinste, was sich daran zeigt, dass wir 
zwar in vielen kleineren Intervallen als die Quarte ist fortschreiten, 
diese jedoch alle dissonirend sind — der zweite sei die Quinte; jeden 
Umfang aber welcher zwischen diesen liegt nennen wir dissonirend; 
der dritte sei der aus den genannten Consonanzen zusammengesetzte, 
die Octave, die aber zwischen diesen nennen wir dissonirend. So. weit 
haben wir sie von unsern Vorgängern überkommen, die übrigen müssen 
wir selbst bestimmen. Zuerst nun ist zu sagen, dass die Zusammen- 
setzung jedes consonirenden Intervalls mit der Octave den daraus 
entstehenden Umfang zu einem consonirenden macht. Diese Fähig- 
keit ist dieser Gonsonanz eigenthümlich ; denn mag man eine klei- 
nere oder eine gleiche oder eine grössere hinzusetzen, so wird das 
was aus der Zusammensetzung entsteht consonirend ; bei den ersten 
Consonanzen dagegen ist das nicht der Fall, denn weder macht die 

nttQct libb. || 26. fiiv supra lin. add. B. toi] to in mg. B. | 30. ytyvo- 
fitvov) liyopivov libb. | 31. ov aupra Ho. add. Mb. 

Marquardt Artet. Hannos. 5 
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30 td loov htateqw av\twv ovrcediv td 8Xov ovfitpwvov itoui 
ovte td If exatiqov avtwv [* dig ted-ivtog *] xai tov did 
naowv ovyxeltievov, dXX 3 dei diaqjwvijoei td ex twv eiqtjfievwv 
ovfiqjwvwv ovyxelfAevov. 

46 Tdvog d 3 iotiv $ td did nevte || tov did teoodqwv fiei^ov 5 
to de did teoodqwv ovo tovwv xai rjfdoeog. Twv de tov tövov 
fieqwv fieXwdeitai to rjuiov, 8 xaXehai yfiitoviov, xai td tqi- 

5 tov fiiqog, | 8 xaXeitai dieoig XQWfActzw] iXaxlott], xai td ti- 
taqtov, 8 xaXeitai dieoig haq^ioviog eXaxiotrj' tovtov d 3 eXat- 
tov ovdiv fieXwdeitai öidoTrjfia. dei de nqwtov (xiv tovto 10 

10 avtd firj dyvoeiv, oti \ noXXoi rjdtj dirjfiaqzov vnoXaßovteg 
Tjfi&g Xeyeiv oti 6 tovog eig * tqla rj * tiooaqa loa diaiqovfievog 
fieXwdeitai. ovvißrj d 3 avtoig tovto naqd to fit) xatavoetv oti 

15 eteqov ioti t6 te XaßeXv tqitov fii\qog tovov xai td dieXovta 
elg tqla tovov fieXwdelv. eneita änXwg fiev ov&iv vnoXafi- 15 
ßdvofiev elvat didotr]fia IXdxuotov. 

20 Ai de twv yevwv diatpoqai Xafißd\vovtai h tetqaxdqdw 
toiovtw olov ioti td dnd fieorjg igt 3 vndtrjv, twv (iev axqwv 
fievovtwv, t<Sv de fiiowv xivovfUvwv oti ftev dfupotiqwv dte 

25 de d , attqov* 3 Ercei d 3 dvayxätov tov xivov\fievov q>&6yyov $v 20 
tonw tivi xiveio&ai, Xrjnteog ctv el'rj tonog wQiOfxivog exatiqov 
t(Sv elqrjfiivwv q>9oyywv. cpatverai dtj owtovwtdtrj fuv elvat 

30 Xixavdg r) tovov dnd fiiorjg dniypv(ia y \ notel d 3 avtrj did- 
tovov yivog, ßaqvtdtt] d 3 r) dttovov t yiyvetai d 3 avtrj ivaqpö- 
viog' wot 3 elvai gxxveqdv ix tovtwv, oti toviaiog iotiv 6 trjg 25 
Xixavov tönog. td de naqvndtrjg * xai vndtijg * didottjfia eXat- 

47 tov fiev oti ovx av yevoito ditoewg \\ tvaQfAOvlov q?aveqov, ineidrj 
ndvtiav twv /leXwdov/itvwv IXdxiatov ioti dleotg haqfioviog' oti 

5 de xai tovto eig td dinXdoiov ai gerat, xatavorjttov. otav | ydq 
ini tijv avtrjv tdoiv dq>Uwvtai fj te Xixavdg dvufxivr) xai rj 30 
naqvndwt\ initeivofievr] , OQiTea^ai doxei exatiqag d tonog. 

2. Tfttfvrof om. libb. || 3. dtl Siatftavrjfiti] 17 (fmywiijflric MVB. 
rj Sttt(f tovT}aie SR. H 5. tov] xai R || 6. ^ B. || ». 0 od libb. 
praeter R. |) II. vti nlaß+rr k; ex vnolaßövraq Mb. || 12. rgta q om. 
libb. H 18. twv supra lio. add. Mb. || 19. rf£ sapra lin add Mb, om. B. 
<f£ fiiaojv) fiitftov öi libb d/jn^miotov ex üp<foi(Qt>v (ut nid.) Mb Q 20. 
inti <f' «y M. irtHSavVB. \\ 21. Xrjnrioc liua corr. Mb. ixartqtur libb. 
|| 22. <T,]^B. H 23. aitij MVB. aärij SR. B 24. ßa^mdrn o*M ot in ras. 
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Hmzufugung der gleichen zu einer von beiden das Ganze zu einer 
Consonanz noch die Zusammensetzung [des doppelten] von jeder und 
der Octave, sondern die Zusammensetzung der genannten Consonan- 
zen wird stets dissoniren. 

Ein Ton ist die GrössendhTerenz der Quinte und Quarte; die 
Quarte aber besteht aus zwei und einem halben Ton. Von den Thei- 
len des Tones eignet sich zur melodischen Fortschreitung die Hälfte, 
welche Halbton genannt wird , und der dritte Theil , welcher kleinste 
chromatische Diesis heisst, und der vierte Theil, welcher kleinste en- 
harmonische Diesis heisst; in einem kleineren Intervall aber als diesem 
schreitet man melodisch nicht fort. Man rauss zuerst gerade das nicht 
ubersehn, dass schon viele in die Irre gegangen sind durch die Vor- 
aussetzung, wir behaupteten, man schritte durch vier gleiche Theile 
des Tons harmonisch fort. Es begegnete ihnen dies, weil sie nicht 
begriffen, dass es etwas Andres ist den dritten Theil eines Tones neh- 
men und durch die drei Theile eines Tones melodisch fortschreiten. 
Ferner aber nehmen wir einfach an , dass es überhaupt kein kleinstes 
Intervall gibt. 

Die Unterschiede der Geschlechter werden in einem solchen Te- 
trachord wahrgenommen wie das ist von der Mese zur Hypate, wo die 
äussersten Klänge festbleiben, die mittleren aber sich bewegen, bald 
beide, bald nur der eine. Da aber der bewegliche Klang sich not- 
wendig in irgend einem Räume bewegt, so wird ein bestimmter 
Raum für jeden der beiden Klänge anzunehmen sein. Offenbar nun 
ist die höchste Lichanos die, Welche einen Ton von der Mese entfernt 
ist; diese bildet das diatonische Geschlecht; die tiefste dagegen die, 
welche zwei Töne entfernt ist; diese wird enharmonisch, so dass hieraus 
erhellt, dass der Raum der Lichanos von dem Umfang eines Tons ist. 
Dass aber das Intervall zwischen Parhypate und Hypate nicht kleiner 
werden kann als eine enharmonische Diesis, ist klar, da ja von allen 
(Intervallen), in denen man melodisch fortschreitet, die enharmo- 
nische Diesis das kleinste ist. Dass aber auch dieses bis zum Doppel- 
ten wächst, ist zu berechnen; sobald nämlich die Lichanos absteigend 
und die Parhypate aufsteigend auf dieselbe Tonhöhe gelangen, scheint 

Mb. U 26. xal vnuirft om. libb. fkarxov Mc, in mg. B. iXarrovi MaVSB. 
Sri om. R. [J 30. 81. tj nctQvnaiij] vnuQvndxrj B. || 3t. uqia&at R. oqt- 
O&ai in mg. B. OQieio&ai rell. 

5* 
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10 ehai (paveQdv, * oxi ov petTwv duaewg iXayht^g toriv 

6 xrjg naov/idxt)g xdnng * nag iaxi Xi/avog tß!*tv- 

xog Ivdg dtov | dqnoxe xwv fiiatjg xai liyavov diaaxrjfudxwv 
did xi ydg fiioyg ftiv xai naQafuorjg fv dtdarrj/na xai ndHv 
av fieaijg xe xai indzrig xai xwv äXXwv naoi * fir) * xi\vovv- 5 

15 xai xwv qtfrdyywv, xd di jutoyg xai Xiyavov dtanx^iaxa noXld 

21 &ex£ov elvai' delv ydg \ exiyovg eivai cp&dyyovg xovg xd i'xe- 
qov fAtyed-og dgltovrag' wnavxwg di deiv tyeiv xai xd dvxi- 
oxQetpovra. xd d' loa xwv fteys^wv xoig avxoig ovd/ttaai ne- 

17 QiXt)\xxtov elvai, \ xgeixxov ydg xwv yfroyywv xd ovojtiaxa xi- jo 
veiv fitjxixi xaXovvxag Xiyavnvg xdg Xomdg, ineiddv rj * rj * 
dixovog * ovzw * *Xr}itjj ij xwv aXXwv (.ua rjxig not* ovv. TlQog di} 
xavxa xoiovxoi xtveg iXiydTjaav Xdyor nqwxov ftiv oxi xd 
dSiovv xovg diatpigovxag äXXyXwv cpitdyyovg l'diov fiiyeitog 

30 k\eiv öiaoxijuaxog ptya xi xiveiv ioxiv dgwfiev ydo | oxi vyxr) 15 
ftiv. xai /uiorj izaQavijxrjg xai XiyavoZ diaiptgei xaxd xijv dtvaptv 
xai ndXiv av naQavijxr} xe xai Xiyavog xgixTjg xe xai tkxqv- 
ndxrjg, woavxwg di xai oixoi nagafteoijg xe xai vndxtjg [ — 

48 xai did xavxtjv \\ xijv alxiav idia xeixai dvdfiaxa ktdoxotg 
avxwv — ], didoxrjjna d* avxoig naoiv vndxeixai iv xip did 20 
5 nivxe. wo&* oxi ftiv ov% oiöv x* dei xjj xwv q>xtöyywv dia\(pog<p 
xijv xwv diaoxitftaxixwv fteye&wv diayogdv dxoXov9etv yavegdv. 
"Oxi d 1 ovdi xntvavxiov dxoXov^xiov, xaxavorjoeiev av xig ix 

XWV $Tjih]O0tttVWV 

IJgwxov fiiv ovv ei xai xa& y lxd\oxrp avfyoiv xe xai iXdx- 25 
10 xwaiv xwv neqi xd nvxvdv yiyvofUvwv idia Crjxrjaofiev ovdfiaxa, 

drjXov oxi dneigwv dvofidxwv derjooneita, ineid^neg 6 xijg Xi- 

Xavov xdrcog eig dnelgovg xlfivexai xofidg. \ eneiza neiQWftevoi 
15 naQaTT]Qetv xd x* laov xai xd avioov dftoßaXovfiev xrp xov 

dfioiov xe xai dvofioiov didyvwaiv f waxe ftydi nvxvdv xaleiv 30 



1. Verba asteriscis notata om. libb. Q 2. xivi9(rroe B. xtvij&fvros rell. 
| 4. nuqafiiarn ex nagttfiiaov Mc. naQaftiaov VS. nttQa fiiaov B. Iv ifftt 
9. libb. U 5. av ex ttilol (lol eras.) Mb. xai vnarris om. in mg. B. 
om. libb. 5. 6. xivovvitu R. xtvovot ex xtivovat (at aid.) Mb. xivovai relL 
H 7. Verba ättv yag et quae secaotarhoc ordioe in libb. legaotur: [10. XQtix- 
tov— 12. not* ovv] [7. Shv yap— 10. tlvai). dtlv) ö*tt libb. ß 9. t« 6" • 
Ua) nagiatt libb. | 10. t« add. Mb. 0 11. 17 om. libb. || 12. SCnovos R. 
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der Baum jeder von beiden seine Grenze zu haben. Daher ist klar, 
dass der Raum der Parhypate nicht grösser als eine kleinste Diesis ist 

wie eine Lichanos vorhanden ist, wenn irgend eins der 

zwischen Mese Und Lichanos liegenden Intervalle gesetzt wird ; denn 
warum sei zwischen Mese und Paramese und wiederum zwischen 
Mese und Hypate und zwischen allen andern unbeweglichen Klängen 
nur ein Intervall zwischen Mese und Lichanos aber viele Intervalle 
zu setzen? denn verschiedene Klänge müssten es sein, welche 
einen andern Umfang begrenzten; ebenso müsse sieh auch das 
Umgekehrte verhalten; die gleichen Umfänge aber seien mit densel- 
ben Namen zu begreifen, denn es sei besser die Namen der Klänge 
zu ändern und die übrigen Lichanoi nicht mehr Lichanoi zu nen- 
nen, da entweder die um zwei Töne von der Mese entfernte so ge- 
nannt werde oder irgend eine einzige der andern. Hiergegen nun 
wurden Gründe folgender Art angeführt: erstens die Forderung, dass 
die unter einander verschiedenen Klänge ihren eignen Intervallenum- 
fang haben, ruft grosse Umwälzungen hervor; wir sehen nämlich, dass 
die Nete und Mese von der Paranete und Lichanos sich der Lage nach 
unterscheidet und wiederum die Paranete und Lichanos von der Trite 
und Parhypate, ebenso aber auch diese von der Paramese und Hy- 
pate [— und deshalb ist für jeden von ihnen ein besondrer Name ge- 
setzt — ], als Intervall aber liegt ihnen allen die Quinte zu Grunde, so 
dass es offenbar unmöglich ist mit dem Unterschied der Klänge stets 
den Unterschied der Intervallenumfange Hand in Hand gehn zu lassen. 
Dass sich aber auch das Umgekehrte nicht ergeben könne, wird man 

wol aus Folgendem einsehn 

Zuerst nun wenn wir auch für jede VergrÖsserung und Verkleinerung 
der in der gedrängten Tonfolge liegenden Intervalle eigne Namen 
suchen wollen, so werden wir offenbar unendlich vieler Namen be- 
dürfen, da ja der Raum der Lichanos in unendliche Theile getheilt 
wird; ferner wenn wir versuchen, genau den Begriff des Gleichen und 
Ungleichen zu beachten, so werden wir die Scheidung des Aehnlichen 
und Unähnlichen verlieren, so dass wir auch nur einen einzigen Um- 

ovtü) om. libb. TjTts renouat Mb. accent. add. Mc. rjrig cum ras. supra lin. V. 
Q 13. il^^rjaav: 4 in ras. Mc. (?) || 16. nagttvrfti\i ex nttQavr/Trjy Mb. |{ 
17. 18. nagvnäxrjg] vnarrjg R. | 20. avrdiv supra Ib. add. corr. B. || 26. (rf~ 
tyowfitv MVSB. || 27. Strjoofit&a: ijao in ras. Vb. 
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20 e^ta evog tieyi&ovg fii]& y aQ^ovlav pr]\xe x?w/4a, xdfcta yaQ xivi 
xai xavxa dtwQtaxai. JfjXov S y oxi ovdiv xovxtov toxi ttqöq 
xrjv xrjg alod-yoeiog q>avxaolav btelvrj fiiiv yaQ eig Sftoidxrjxa 

25 evog tivog eXdovg ßXenovüa xd xe %QW(ia \ Xiyei rtal xrjv aQfio- 
viav t dXX y ovx elg evdg xivog diaaxrjf.taxog fiiye&og — Xiyta de 5 
Ttvxvov fisv eldog y * oxav rj cpiovr} (pccvjj xd diaaxrjfiaxa ovxto * 
xi&eioa tag av xd dvo diaaxrj(.taxa xov kvdg iXarrio xotzov %ct- 

30 vhy — ' ifHpalverai yaQ h> naoi xotg \ nvwoig itvxvov xivdg 
qxavrj xairteQ aviütav avttav ovxtav %Q(apaxog de rj * kyao- 
fioviov * dUaetog av xd jf^WjuaTfxov * rj xd haQ^oviov * 10 
r)$og ipq>a(vrjxai. Idlav yaQ dt) xlvrjoiv hxaaxov xwv yevwv 

49 xivelxai TtQog xrjv aiafhjoiv ov || fuq XQti^evov xexQaxoQdov 
diaioeaei dXXd TtoXXalg. war* elvai q>aveQdv, oxi xivovfiivwv 
xwv [leye&wv ovftßatvei * xavxdv e\vav * xd ylvog, ov yaQ 
5 6/noliog xiveixai xwv fie\ye&wv xivov^uvwv filxQi xivdg, dXXd 15 
diafiivei' xotxov de fUvovxog elxdg ytal xag xwv q&oyywv <Jv- 
vdfieig diafiiveiv. *£2g dXrj&wg yaQ xivi av xig TtQOO&eixo xwv 

10 dfttptAjßrjxovvxwv neoi xag x(3v ytvwv \ %q6ag. ov yaQ dr) ngog 
xr)v avxrjv diaiQeaiv ßXircovxeg ndvxeg övxe xd XQUfia ovxe xr)v 
aQfiOviav aQfioxxovxat^ wox* * od itdvv fädiov awideiv * xi 20 
fiäXXov xavxrjv didxovov Xi%avov Xexxiov rj xr)v ixixQqi owxovto- 

15 xIqov ao\fiovia tuv yaQ elvai xfj atOxhrjoei xaz dfupox^Qag 
xag diaiQioeig (paivexai, xd de peyi^rj xwv diaaxrjfidxtav drjXov 
oxi ov xavxd ev exaxiQa xtav dcaigtoewv, xd d 3 eldog xov re- 

20 XQaxoQdov xav\xo, di 07t£Q mal xovg xwv diaoxrjfidxwv ooovg 25 
dvayxalov eiTtelv xovg avxovg. Ka&dXov d' eine7v t üwg Sv 
fiivr] xd xtav iteQie%bvxtav SvSfiaxa wxl Xiyrjtai avxwv r) fiev 

25 d^vxiQa (idorj vndxrj d' r) \ ßaovxiQa, diapevei xai xd xwv 7te- 
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0. 10. ivaofiovtov om. libb. dtiauos av tö^w in ras. Mb. I) t6 haopoviov 
om. libb. H II. tfuf adtiat libb. o*i\ xivti<fiv) öetxwoiv R. || 12. (xtv)ttTai no6{ 
tijv in ras. Mb. ftiq : a in ras. Mb. | 13. öiaigioti ex ätatoiaiv Mb. || 14. Tai- 
tov ilvat om. libb. ov in ras. Mb. || 16. tiutptvti libb., renoa. Mb. | 17. 
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fang die gedrängte Tonfolge nennen können, aber weder eine Enhar- 
monik noch ein Cbroma, denn durch irgend einen Kaum sind auch 
diese geschieden. Es leuchtet aber ein, dass hiervon Nichts dem Ein- 
druck der Empfindung entspricht ; denn jene spricht im Hinblick auf 
die Aehnlichkeit irgend einer einzigen Gattung vom Chroma und der 
Enharmonik, aber nicht in Rücksicht auf den Umfang eines ein- 
zigen Intervalls — ich nenne aber „Gattung der gedrängten Ton- 
foJge", wenn die Stimme die Intervalle augenscheinlich so setzt, dass 
die zwei Intervalle einen kleineren Raum einnehmen, als das eine — 
es erscheint nämlich in allen den gedrängten Systemen der musika- 
lische Ausdruck einer gedrängten Tonfolge, obgleich sie selbst ungleich 
sind; der eines Chroma oder einer enharmonisehen Diesis hingegen, 
wenn der chromatische oder enharmonische Charakter zum Vor- 
schein kommt. Denn eine eigne Rewegung hat jedes Geschlecht 
für die sinnliche Wahrnehmung und bedient sich nicht Einer Thei- 
lung des Tetrachords, sondern vieler; daher ist es klar, dass trotz 
der Veränderung der Umfange das Geschlecht doch dasselbe ist, denn 
es verändert sich nicht entsprechend , wenn die Umfange sich bis zu 
einem gewissen Punkt ändern, sondern besteht fort; wenn dieses aber 
fortbesteht, so bleiben selbstverständlich auch die Lagen der KJänge 
dieselben. In der Tbat nämlich könnte Jemand Einem von denen 
beitreten, welche über die Schattirungen der Geschlechter in Zweifel 
sind; denn nicht stimmen Alle das Chroma oder die Enharmonik nach 
derselben Theilung, so dass man nicht leicht einsieht, warum man 
lieber diese die diatonische Lichanos nennen sollte als die um ein 
wenig höhere: denn ein Wolklang erscheint der sinnlichen Wahrneh- 
mung nach beiden Theilungen, die Intervallenumfange aber sind offen- 
bar nicht dieselben in jeder der beiden Theilungsweisen , die Gattung 
des Tetrachords aber dieselbe, und desshalb muss man auch die Grenzen 
der Intervalle mit denselben Namen benennen. Im Allgemeinen aber 
ist zu sagen: so lange die Namen der einschliessenden (Klänge) die- 
selben bleiben und der höhere von ihnen Mese , der tiefere aber Hy- 

V 

jtQoa&dro ex nQOö&oiro Mc. ttqoo&oUo VB. || 18. a/utfiaßrjrovTajv (sie) B. || 
19. rb om. S. H 20. ov ndvv Qtfdiov ovvtätiv om libb. || 21. ravjr\v] xr\v libb. f| 
22. «Qfiortas sed ctg postea corr. B [| 24. rauru MVB. tlöog ex ahtog Ma. 
27. [itvtt S. H 28. vndiTj J" q ßaovr^a) vnarr) in raa. Mb. <M sapra Iis. 
add. Mc. 17 om. M. d" n om. VSB. f) <fi ßagw^a (omissis vndx^ 61) R, in mg B. 
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QiqCOfiivav ovdfiata xai Qrj&ifoetai avzwv rj fiiv SSvtiqa Xi- 
Xavdg r) de ßaqvtiqa 7taQV7tdtrj f dei ydo tovg fieza£v fäorjg 

30 te xai vndviqg Xixavov te xai naqvndtryv * r) * aio$rj\otg 
ttthjOiv. To <T dgtovv rj td loa dtaotrjfiata töig avtoig ovo- 
fiaoiv 6qI&o&(u rj %ä dvioa etiqoig fidxso&ai toig qtatvofie- 5 
voig ioti' to te ydo V7tdtrjg xai naqvTtdtrjg t(p Ttaovizdrijs 

50 xai Xixavov || fteXydeixai noxi laov itozi ävioov oti <T ovx 
hdi%sxcti dvo diaotrjfidttüv elpjg xeifiharv tolg avtoig ovdfiaaiv 
5 exdteqov avtwv neqiixea^ai tpaveoov, \ euteo fit) fiiXXoi 6 fii- 
aog dvo Ff et* ovdfiata. JrjXov di xai iiti ttüv dvioutv td 10 
atonov ov ydo dwatdv diafiivovxog tov hioov tc5v ovo/idtiav 

10 %ö Zteoov xiveiad'atf nötig dXXrjXa ydo XiXextar \ [dioneq ydo 
6 titaqtog an 6 tfjg fieorjg vndtrj nodg fieorjv Xiyezai, ovttag 
6 exdfievog tfjg fiiorjg Xixavog nodg fäarjv Xiyetai.] JlQog 
fiiv * ovv tavtrjv * tt)v dianooiav tooavta eiarjo&ia. H 15 

15 Ilvxvdv de Xeyeo&ü) fiixQi toitov Itag av h tetqaxdqdfp 
did teoodqcov av/ncpiovovvzajv tüv dxowv td dvo diaotrjfiata 
cwte&ivta tov kvög iXdtzio tdnov xatixjj. Tetoaxoodov di 

20 eioi di\aiqioeig i^aiqexoL te xai yvwoifioi avtai a% eioiv elg 
yvvioifia diaiqovfievai fieyi&rj diaotrjfidttüv. Mia fiiv ovv ttüv 20 
dtaioeoeiov iotiv ivaofioviog iv rj td fiiv nvxvdv r)fiitdvt6v 

25 iozi td | de Xomov ditovov. tqeig de %Qiüfj.ctXMal> rj te tov 
fiaXaxov xqwfxatog xai rj tov r)fiioXiov xai r) tov toviaiov 
ftaXanov fiiv ovv %Qwfiat6g ioti diaiqeoig iv % td fiiv nvxvdv 

30 ix dvo x^w|i«öTtxwv diioewv iXa%lat(av ovyxenai, td de Xomdv 25 
dio fihootg fietoetzai, rjfutoviip fiiv tqig y XQionatixrj di d li- 
cet aWaf, wate fietQeta&ai tqiolv rjfutovioig xai tovov tqlttfi 
fdqei aWaf • eatt di tüv xQ^h^^v nvxviav iXdxunov xai 

1. A^avoc] (iforj libb. (| 2. nagimäri]] vnäx7\ sed nttq ante v eras. 
M. vnartj rell. |] 3. ^ om. libb. ala^jjaiv S. || 5. fidxi<t&«t] awixia^at 
R. || 6. naQvnaTTff xai Itxavov] naqvnaxrig nXtoväxig laov fitltaStZrat. 

ß a 

jj Uxavov libb. | 7. nott fitho6tljai (sie) Ma. g 8. avtots supra lin. add. 
corr. B. | 10. to postea add. Ma. (ut oid.) || 13. vnajri sed v post ij eraa. M. vnd- 
tijv VB, sed vnaTT] in mg. B. Mycrat io ras. Afb; deinde 4 litt. eras. qoa- 
rom extremae rat faisse aideotor. || 14. ante ngöe fiiar^v add. xai Mc. |j 15. ovv 
tavxrjv om. libb. || 16. &v om. R. || 18. xarixv ex xaxtxti Mb. J| 19. ante 
l(a(oiro( nna litt. eraa. M. aJJ xaCR. || 20. tiatoovptva MV. || 21. nv 
xvbv m ras. Mb. fxtxobv R. fl 22. 6 Cxovov: post » Utt. a eras. M. jj 23. 1} 
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pate genannt wird , werden auch die Namen der eingeschlossenen die- 
selben bleiben, und es wird die höhere von ihnen Lichanos, die tiefere 
aber Parhypate genannt, denn immer sieht die Empfindung die zwischen 
Mese und Hypate (liegenden Klänge) als Lichanos und Parhypate an. 
Die Forderung aber, entweder die gleichen Intervalle mit denselben 
oder die ungleichen mit verschiedenen Namen zu benennen heisst 
gegen die Erscheinungen kämpfen; das Intervall nämlich zwischen 
Hypate und Parhypate ist in der Melodie dem zwischen Parhypate 
und Lichanos bald gleich bald ungleich; dass aber unmöglich von zwei 
hinter einander liegenden Intervallen ein jedes mit demselben Namen 
begriffen werden könne, leuchtet ein, wenn nicht etwa der mittlere 
(Klang) zwei Namen haben soll. Aber auch bei den ungleichen zeigt 
sich die Verkehrtheit ganz deutlich; es ist nämlich unmöglich wäh- 
rend der eine Name bleibt den andern zu ändern, da sie mit gegen- 
seitiger Beziehung gegeben sind. [Denn wie der vierte (Klang) von der 
Mese „Hypate" in Bezug auf die Mese genannt wird, so wird der auf 
die Mese folgende „Lichanos" in Bezug auf die Mese genannt]. Gegen 
diesen Zweifel wollen wir so viel gesagt sein lassen. 

„Gedrängt" soll eine Tonfolge so lange heissen, als in einem 
Tetrachord, in welchem die äussersten Klänge die Gonsonanz der 
Quarte geben, die zwei Intervalle zusammen einen kleineren Raum 
einnehmen als das eine. Von einem Tetrachord aber sind diejenigen 
die hauptsächlichsten und bekannten Theilungen, welche in bekannte 
Intervallenumfänge zerlegt werden. Eine nun von den Theilungen 
ist enharmonisch, in welcher das gedrängte System ein Halbton 
ist, der Rest aber eine grosse Terz; drei sind chromatisch: die des 
weichen und die des hemiolischen und die des toniäischen Ghroma ; 
die Theilung des weichen Chroma ist die, in welcher das gedrängte 
System aus zwei kleinsten chromatischen Diesen besteht, der Rest 
aber durch zwei Maasse sich messen lässt, dreimal einen Halbton und 
einmal eine chromatische Diesis, so dass sein Maass drei Halbtöne und 
ein Drittelton ist; es ist aber das kleinste der chromatischen gedräng- 



rot; joviatov) q rov sopra lin." add. Mb. qfutovtov R. || 24. oöv om. IL (J 
26. xal Siiomv R. H 26. add. Mc, om. VB. ttiow. tt in ras. Mb. 
dYecrir Va. 27. anof «5o*t« petQ(io$ai om. MVB. jqtaiv rifitiovfois xal 
rovov xqU(o (a4qh in mg. Mb. [tSart — 28. affs{] om. R. || 28. nvxvbv 
libb. praeter R. 
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51 Xixavdg avzrj ßaqvzdtt] tov \ yfoovg ZOVZÖV. r)fiioXlov de xQfa- 
ftazog diatqeoig ioziv iv g zo ze itvxvav r)fxi6Xt6v iozi zov 
evaqfxoviov xai z&v diioeatv * exaziqa rjuioXia * exaziqag zwv 

5 evaofwvlfüv' ozi d y iozl \ fiel^ov zo r)fti6Xiov nvxvdv zov fia- 
Xcrxoi, fyqdtov owideiv, zd fiev ydg ivagfioviov diioewg Xeinei 5 
zövog elvai zd de XQ^ctzix^g. zoviaiov de XQMfiazog diaiqeoig 

10 ioziv iv fi zo fiiv nvxvdv i£ i)ftt\zovi(ov dvo ovyxeizai zd öi 
Xomdv zQirjfiizovtöv ioziv. Mkxqi fiev ovv tavtrjg vrjg diai- 
oiaewg dfi<poteqoi xivovvtai ol q&oyyoi, fiezd tavta d y t) fiev 

15 izaqvndtr) fUvei, dieXijXv&e ydq zov alzrjg zortov, rj de \ Xixa- 10 
vdg xivelzai dieoiv ivaqfidviov xal ylyvezai zd Xixavoi xal 
vttdzijg didozrjfia loov zy Xi%avov xal fieoyg, wäre firpdzi 
yiyveo&ai nvxvdv iv zavzy zjj diaiqioei. ovfißaivei d* aua 

20 naveo&ai zo nv\xvdv owiozdfievov iv zfj zwv zexQaxoQÖtov öt- 
aiqeoei xal aQxeo&ai yiyvdftevov zd didtovov yivog* Elol de 15 
dvo dtazovov öiaioeoetg, ij %e zov fiaXaxov xal fj zov owzovov. 

25 fiaXaxov fiiv ow ioti dtcttovov diai\qeaig iv # to fiev vftdzyg 
xal Ttaovndtrjg r)fiizovialov iozi, td de naqwzdztjg xal Xixavov 
zqiwv duaeiav ivaQfiovitav, td de Xi%avoZ xal fiioyg nivze die- 

30 oetov- owtdvov de iv $ td fiiv vndzrjg xal na\Qvndtrjg tjftir 20 
tovidiov, twv de Xoircdv zoviaiov exdteoov iativ. uiixavol fiiv 
ovv eioiv £g, fila ivaofidviog, tqetg XQw^icnixai xal dvo did- 

52 tovoi, ooai neq di || tdv tetoa%6qd(av diaioiocig, naovndtai 
de dvo iXdttovg, tij ydq y/iitoviala XQwpe&a. nqdg te tag dia- 

5 tovovg xal nqdg trjv tov toviaiov xqtüfiatog diatQ£\(Jiv tet- 25 
zdowv d* ovouhf naqvncawv 1} fiev ivaofioviog ididg ioti zfjg 
aQ/noviag, al de zqeig xoival zov ze diazövov xal zov XQiü(.iaxog. 
10 Twv d* iv zqi zezoaxoodip diaozyiuxzwv zd fiev v&dztjg \ xal 
itaqvndzrjg Z(f Ttaqvndzyg xal Xixavov ij loov ueXydsitai rj 
eXaooov, fuXCfiv d 3 ovömoze. 8ti fiiv ovv loov cpavegov, * b'zi de 30 



1. Xtfavot: 6s in ras. Mb. | 2. tov t' libb. || 3. ivaQftoviovi iv add Mb. 
ixan^qa r^fnoXia om. libb. «ed Uc. 2 sill. R. || 6. ötafoeats: u(q add. Mx. 

( nvxvi 
in mg. Mb (?) Vc: UvaQftov. ftalu*. rjfuoX. || 

10. avrijs libb. |J 17. ovv om. R. || 18. ante rjfUTovutTov 5 fere litt. eras. 
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ten Systeme und diese Lichanos die tiefste dieses Geschlechts. Die 
Theilung des hemiolischen Ghroma ist die, in welcher das gedrängte 
System das anderthalbfache des en harmonischen (gedrängten Systems) 
und eine jede der Diesen das anderthalbfache jeder der enharmoni- 
schen Diesen ist; dass aber das hemiolische gedrängte System grösser 
ist als das weiche, ist leicht einzusehn, denn jenes bleibt um eine en- 
harmonische Diesis hinter dem Ganzton zurück, dieses dagegen eine 
chromatische. Die Theilung des toniäischen Chroma ist die, in wel- 
cher das gedrängte System aus zwei Halbtönen besteht, und der Rest 
drei Halbtöne ist. Bis zu dieser Theilung nun bewegen sich beide 
Klänge, von da an bleibt die Parhypate fest, denn sie hat ihren Raum 
durchschritten, die Lichanos aber bewegt sich um eine enharmonische 
Diesis, und es wird das Intervall zwischen Lichanos und Hypate gleich 
dem zwischen Lichanos und Mese, so dass in dieser Theilung kein ge- 
drängtes System mehr vorhanden ist. Mit dem Aufhören des ge- 
drängten Systems in der Theilung der Tetrachorde tritt zugleich der 
Beginn des diatonischen Geschlechts ein. Es gibt zwei Theilungen des 
Diatonon, die des weichen und die des strengen. Die Theilung des wei- 
chen ist die, in welcher das (Intervall) zwischen Hypate und Parhypate 
den Umfang eines Halbtons hat, das zwischen der Parhypate und Li- 
chanos von drei enharmonischen Diesen, das zwischen Lichanos und 
Mese von fünf Diesen; die des strengen aber die, in welcher das (In- 
tervall) zwischen Hypate und Parhypate einen Halbton, von den übri- 
gen beiden jedes einen Ton im Umfang hat. Lichanoi also gibt es sechs, 
eine enharmonische , drei chromatische und zwei diatonische , so viel 
es Theilungen der Tetrachorde gibt, Parbypatae aber zwei weniger, 
denn der hemitoniäischen bedienen wir uns sowol für die diatonischen 
Theilungen als auch für die des toniäischen Ghroma; von den vier 
vorhandenen Parhypatae ist die enharmonische der Enharmonik eigen, 
die drei aber sind gemeinschaftlich dem Diatonon und Chroma. Von 
den Intervallen im Tetrachord ist das zwischen Hypate und Parhypate 
dem zwischen Parhypate und Lichanos in der Melodie entweder gleich 
oder es ist kleiner, grösser aber niemals: dass es gleich ist hegt auf 

(ioviot TQets jrpM/ticH*xal Mal Svo Siatovot nagvnaiat tii Hrrapts in mg. 
Mb, om. R. 6* tax ovo*, naqvndrai (na^vnarris B) <f£ Tlrrapt? oaat M(b in 
mg ) VSB. |] 23. oaat ex off« Ma. 24. ö*vetv M. |j 29. tqi nctQvnäiw 
om. R. || 30. ort ö*t xal iXaaaoy om. Ubb. 
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xat eXaooov *, e*x ttSv xQ<t>t*aTixi5v ovTwg av zig xaravorjaeiev, et 

15 7ta^v7taTt]v | fiiv Xdßoi tt)v tov uaXaxov XQcSuazog, Xixavov de 
tt}v * tov * Toviaiov * xat ydo ai roiavtat diaiqioeig tcSv nv- 
%vwv ififieXeig (paivovrai. to o° ixueXig yivovt* av ix trjg 

20 ivavriag Xtfipeug, et | rig naqvTcdrriv uiv Xdßoi rr)v rjuiro- 5 
viaiav, Xi%avdv de vfjy tov rjuioXiov XQ ( ^ uaT °St rj naqvTtdrriv 
uiv tt)v tov rjuioXiov, Xixavov de rrjv tov uaXaxov XQwuarog' 

25 dvdquooroi ydo \ {paivovrai a\ roiavrai diaiqioeig. Td de 
naQV7taT7]g xat Xixavov * t$ Xixavov * xai uicrjg xai loov 
uelydeirai xat avioov du<poriq(ag* loov uiv iv Tip owrovorriq^ 10 

30 diaTovty, eXat\Tov d y iv ndoi rotg Xoinoig, uei%ov d° brav 
Xixavtji uiv Tjj owroviotaTT] Tt3v dtarovatv, naqvndxr^ de rwv 
ßaqvriqtov Tivi trjg yjuiroviaiag xqV a V Tau 

Merd de ravra deixriov neqi tov e£ijg v7tOTV7t(6oavreg 15 

58 nqürov ovtov tov || rqdnov xa&* b\ d^ioniov to e§ijg d<pooittiv. 
lAnXtHg uiv ovv einelv xard rrjv tov uiXovg tpvoiv t^rr^riov 
5 to e^fjg xat ov*x °* tf v xaraftvxvoi\aiv ßXhtovreg et- 
tod-aoiv drtodidSvai t6 owexig* ixeivoi fiiv ydo dXiyiooeiv 
(paivovrai, rijg tov uiXovg dywyrjg' gxxveqdv d* ex tov 7tXrftovg 20 

10 twv h%rjg Ti&sudvtnv SUoscav, oi ydo did tooovtwv \ dw^fairj Tig 
av * ueXydeiv, * u4%qi ydq tqiwv r) ipwvr) dvvarai oweiqeiv • 
elvat (paveqov, ort to e§fjg ovr* iv rdig iXa%iozoig olV iv roig 
dviooig ovt* eV * rotg * Taoig dei ^rjrrjriov diaarrjuaaiv, dXX 3 

15 dxoXov\&r}r4ov Tjj (pvoei. Tov fiiv ovv dxqißrj Xoyov tov e^rjg 25 
ovrtu) fädiov dnodovvai, Mtag av ai aw&ioeig twv diaoTtjuaTwv 
dttodo&woiv oTt d* eoTi ti e^tjg xat navreXwg diteioy 

20 qraveqdv yhovr av \ did Toiäodi Ttvog irtayo>yfjg. üt&avdv 
ydo t6 utjdev elvat didoTt]fia 8 fuXfpdovvreg eig aiteioa t4- 
fxvofiev y dXX 3 elvat Ttva fiiyiozov dot&fidv elg ov diaioetTai 30 



1. I* <f£ libb. y 3. tov om. libb. | 4. txfitlls] ixptltis B. [] 6. rjftto- 
klov. post fffti ana litt. er*s. , Ii in ras. Mc, in qua jovitti faiase uid. yfii~ 
rovtaiou VSB. | 7. add. McVb. | 9. rtp Xt^avov om. libb. | 13. ßaqv- 
tövtov naQvndxrf rt&v ßaovrovwv xivl B. ßaqvxiQiov in 015. B. /p>j<Tf;Tot 
ez x9V<f"ai Ma. || 18. xal ofy *>* ol TO in rM - Mb. || 21. ot) yop 
aupra lin. add. Mb. I 22. av om. libb. praeter R. fitltpdetv om. libb. tqiwv] 
Ttyiuv B. ovvetouv ex tfwijp«v Ma(?) Q 23. our' ex oure Mb. Q 24. rot; 
om. libb. 0 27. toj add. Mb, om. R. 
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der Hand, dass es aber auch kleiner sein kann, würde man wol aus 
den chromatischen auf folgende Art erkennen, wenn man als Parhy- 
pate die des weichen Chroma, als Lichanos aher die des toniäischen 
wählte, denn auch solche Theilungen der gedrängten Systeme ergeben 
sich als brauchbar für die harmonische Composition; etwas Unbrauch- 
bares aber würde entstehen aus der entgegengesetzten Wahl, wenn 
Jemand als Parhypate die hemitoniäische, als Lichanos aber die des 
hemiolischen Chruma, oder als Parhypate die des hemiolischen, als 
Lichanos aber die des weichen Chroma wählte: denn solche Theilun- 
gen erscheinen unharmonisch. Das (Intervall) aber zwischen Parhy- 
pate und Lichanos ist dem zwischen Lichanos und Mese in der Melo- 
die sowohl gleich als ungleich auf beide Weisen; gleich in dem strengen 
Diatonon, kleiner in allen übrigen, grösser aber, wenn man sich als 
Lichanos der höchsten diatonischen, als Parhypate aber einer der tie- 
feren als die hemitoniäische ist bedient. 



Hierauf müssen wir über die Aufeinanderfolge handeln, zuerst 
aber die Methode selbst andeuten, in welcher eine Definition der 
Aufeinanderfolge zu fordern sei. Um es kurz zu sagen: man muss 
die Aufeinanderfolge gemäss der Natur der harmonischen Fortschrei- 
tung suchen und nicht wie die, welche im Hinblick auf die ge- 
drängte Tonfolge die Aufeinanderfolge darzustellen pflegen. Jene 
nämlich vernachlässigen offenbar die Führ u ng der Melodie; das 
geht hervor aus der Menge der nacheinander gesetzten Diesen, denn 
nicht durch so viele dürfte Jemand melodisch fortschreiten können, 
da die Stimme nur bis zu dreien aneinander reihen kann. Also ist 
die Aufeinanderfolge offenbar weder immer in den kleinsten noch in 
den ungleichen noch in den gleichen Intervallen zu suchen , sondern 
der Natur ist zu folgen. Die genauere Erörterung nun der Aufeinan- 
derfolge ist nicht leicht zu geben, bis die Zusammensetzungen der In- 
tervalle dargethan worden sind; dass aber eine gewisse Aufeinander- 
folge existirt, dürfte auch dem ganz Unkundigen durch eine solche 
Beweisführung deutlich werden. Man überzeugt sich nämlich leicht, 
dass es kein Intervall gibt, welches wir bei melodischer Fortschreitung 
in unendlich viel Theile theilen, sondern dass es eine grösste Zahl gibt, 
in welche ein jegliches der Intervalle von der melodischen Fortschrei- 
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25 z&v diaarrjadttav kxaotov vtto \ zjjg pelydiag. El de tovto 
tpaH&f rjtoi nt&avdv rj xai dvayxaiov elvai, drjXov b'ti oi * tov * 
Ttqoeiqtjfdvov dqt&fiov fäqrj nequxovteg q&dyyoi e&jg dXXrjXwv 

30 e'xovrat. doxovoi d y elvai * toiovtwv * ttav q&dyywv xai \ o£- 
toi olg tvyxdvofuv ix itaXaiov %qw(Mvoi olov r)v* r) vrjtrj xai * 5 
rj Ttaqavrjzrj xai oi tovtoig awe%ug. 

'Exopevov <J J av eirj to dqiöolaai td rtqwzov xai dvayxai- 

54 otcctov tdv owteivov\\t(ov rtqdg tag ifi/uXetg ow&iaeig t<5v 
diaarifjfidttüv. 3 Ev Tcavzi de yivei dito rtavcog q&oyyov Sid 

5 ttav elpjg td fUXog dyo^ievov xal liti td ßaqv xai itrl td \ o£t) 10 
rj tov thaqtov t<Sv k&jg Sid teoodqwv rj tov itifmtov öid 
nevte ovfiqxüvov Xctfißdvetai, $ d i av firjdheqa tovtwv avfißaivrj, 

10 IxfAslrjg eato) oltog nqdg anavxag olg ovfißißrjxev | dcvfi(p(6v<p 
elvai xatd Totig elqrjfiivovg dqt&fiovg. Ov * öet * ö* dyvoetv, 
Sti ovxUativ avtaqxeg td eiqrjfuvov rtqdg td ififuXtag ovyxet- 15 
o&ai td ovorrjficcTct kx twv Siaotrjiudttov ovdev ydq xtaXvei 

15 ovfx<p(a\vovvt(ov twv q&oyywv xatd tovg eiqrjfiivovg dgc&fiodg 
ixfieXcHg td ovotrjfiata owiozdvat, dXXd tovtov fir) vTcdqxovtog 
ovöev eti yiyvetat ttav Xoinwv otptXog. &er£ov ovv tovzo 

20 nqwtov eig \ dq%ijg td^iv ol fit) üitdqxovtog dvatqeltai td r)q- 20 
HOöftivov. 'Öfwiov d y iotl tovtq) tqonov ttvd xai * td * izsqi 
tag taiv tetqaxoqdiav nqdg aXXrjXa S-doeig* del ydq tolg tov 

25 avtov avatrjuatog \ tetqaxdqdotg ioofAtvoig dvolv &dteqov vndq- 
X«iv, rj ydq avfigxavetv nqdg aXXrjXa, exaatov exdory 

ovuqxovov elvai xa&* r]v drjnots twv ovfuptovujv, * rj * nqdg 25 

30 tö avtd ovfiqxoveiv /uj} eni t(p \ avrqi tdmp owextj ovra (p 
avftqpotvu kxdteqov avtdv. "Eati ö* ovde tovto avtaqxeg rtqog 
td elvai tov avtov ovotrjfiatog td tetqdxoqda^ nqoodeltai ydq 

55 tivtüv xai kttQiov neqi u>v iv tolg &neita $r]\\ihjattai,, dXX 
avev ye tovtov ndvta yiyvttai td Xoind äxqrjota. 30 
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tung getheilt wird. Wenn dies aber, wie wir behaupten, wahrschein- 
lich oder nothwendig ist, so ist offenbar, dass die Klänge weiche Theüe 
der vorgenannten Zahl umfassen der Reihe nach auf einander folgen. 
Es scheinen aber zu solchen Klängen auch die zu gehören, welche wir 
gerade von Alters her gebrauchen, wie z. B. die Nete war und die 
l'aranete und die auf diese folgenden. 

Hieran würde sich etwa die Bestimmung der principiellen und 
nothwendigen Gesichtspuncte für die in die harmonische Compo- 
situm passenden Zusammensetzungen der Intervalle schliessen. In 
jedem Geschlecht aber verlangt die harmonische Fortschreitung , wie 
sie von jedem Klange aus durch die folgenden geführt wird , nach der 
Tiefe sowol wie nach der Höhe entweder den vierten der darauf fol- 
genden in der Gonsonanz der Quarte oder den fünften in der Gonso- 
nanz der Quinte; welchen aber keins von diesen beiden trifft, den 
wollen wir als unbrauchbar ansehn in der harmonischen Compositum 
verwandt zu werden mit allen, mit welchen er nach den genannten 
Zahlen Verhältnissen nicht consonirt. Man darf aber, nicht ubersehn, 
dass das Gesagte für eine harmonisch brauchbare Zusammensetzung 
der Systeme aus Intervallen nicht genügt; denn nichts bindert, dass 
trotz der Gonsonanz der Klänge nach den genannten Zahlenverhält- 
nissen dennoch die Zusammensetzung der Systeme harmonisch nicht 
brauchbar sei, aber wenn diese (Consonanz) nicht vorhanden ist, so 
hat das üebrige keinen Nutzen mehr. Dies also müssen wir als erstes 
Grunderforderniss aufstellen, durch dessen Fehlen die Harmonie auf- 
gehoben wird. Diesem aber in gewisser Weise ähnlich ist das Kapitel 
über die wechselseitigen Stellungen der Tetrachorde; bei den Tetra- 
chorden nämlich, welche zu einem und demselben System gehören 
sollen, muss eins von beiden der Fall sein : entweder sie müssen unter 
einander consoniren, so dass jedes irgend eine Gonsonanz mit dem 
andern bildet, oder sie müssen mit ein und demselben consoniren, 
ohne in demselben Orte fortlaufend zu sein mit dem, mit welchem jedes 
von ihnen consonirt. Allein auch dies reicht nicht aus dafür, dass 
Tetrachorde demselben System angehören, denn es bedarf noch eini- 
ger andrer Dinge, über welche später gesprochen werden wird , aber 
ohne dies wenigstens ist alles Andre unnütz. 



iibb. || 26. to om. S. inl röv avxbv tonov libb. 
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*Enel di xtSv diaaxtjfiaxixwv neyi&wv xd ftiv xaiv ovfupta- 
5 vtav rjxoi dnXüg ovx | k'xetv doxei xdnov dXX* rj el fieyi^ei 
äioioxai, ij navxüuig dxaoiaiov xtva, xd de xaiv diafüivwv 
noXXtp Ijxxov xovxo ntnov&e mal did xavxag xdg ah lag noXv 

10 paXXov xolg xüv ovn<pu>vwv fieyi&tai ni\oxtvei rj aiodTjotg rj 5 
xoig xaiv dta(p(tivü)v d/.Qißeaxdxrj av tfn diacpatvov diaoxrjfiazog 
Xrjtyig t) did avuyaiviag. 'Edv fiiv ovv nooqxax&Q nodg xtß 

15 do&tvzi <p&6yyq> Xaßtiv inl %6 ßaqv xd \ öidgxavov oiov di- 
xovov iq ctXXo %L xaiv dwaxdiv Xrjcp&fjvcci öid ovfxqyarviag , inl 
xd o|t and xov dod-tvxog <p&6yyov Xrjnxiov xd dtd xeooaQotv, 10 

20 eW inl xd ßaov xd did ntvze, elxa ndXiv Inl xd | oft) xd 
did xeoodootv, eW inl xd ßaov xd öid nivxe. xal oXxtag 
eaxai xd dixovov and xov Xrjq&ivxog <p&6yyov elXrjfifuvov inl 
xd ßaov. idv <T inl xovvavxiov nqooxax^Q Xaßeiv xd did- 

25 q>(ü\vov y ivavxiwg nonjxfov xi)v xaiv ovLiyaivcav Xrjtyiv. riyve- 15 
xat de xat, idv and ovfiyaivov diaoxyiiaxog xd didqtawov 
dcpaigeS-jj dtd ovftcpüjviag, xal xd Xoindv dtd ovfupiüviag el- 

30 XrjfjfÄtvov a(paiQUO&(o | ydq xd dixovov and xov dtd xeoodqarv 
* dtd * aviKpatviag' df t Xov drj, b'xi ol xr)v ineqox^v neqiixovxeg 
xd did xtoodqwv x>neqi%ei xov dtxdvov did cvLUpatviag eoov- 20 

56 xai nqdg aXXrjXovg elXtjfifiivoi' vndq\\xovai ftiv ydq oi xov dtd 
xeoodqaiv oqoi ovftg>atvoi • and de xov o^vxiqov avxatv Xapßd- 
vexat <p&6yyog oi^upwvog inl xd oft did xeoodqa>v, and de 
5 xov Xr}\<p9tvxog $xeoog inl xd ßaqv did nivxe, * elxa ndXiv 
inl xd 6§ö dtd xeoodouiv, * «2t* and xovxov Zxeqog inl xd 25 
ßaov did nivxe. xal ninxarxe xd xeXevxaiov ovfttpwvov inl 
xov 6%vxeqov xcüv * xrjv * ineqoxfjv doitovxbrv, diox* elvai <pa\- 

10 veQÖv, oxi, idv and ovficpwvov didgxavov dqtaioefrjj did ovfi- 
qxoviag, eaxai xal xd Xoindv did ovnqxoviag elXrjfifiivov. 
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Da aber von den Intervallenumfangen die consonirenden nur 
dann statt zu finden scheinen, wenn sie in einem Umfang abgegrenzt 
sind, oder doch nur in einem höchst beschränkten Grade, die dis- 
sonirenden aber diese Eigenschaft viel weniger besitzen und des- 
wegen die Empfindung den Um fangen der Consonanzen viel mehr 
traut, als denen der Dissonanzen: so würde man ein dissonirendes In- 
tervall wol am genausten durch eine Consonanz finden. Wenn nun 
die Aufgabe gestellt wird, zu einem gegebnen Klang nach der Tiefe zu 
die Dissonanz zu finden, z. B. die grosse Terz oder eine andre von 
denen welche man durch Consonanz finden kann, so muss man von 
dem gegebnen Klange aus nach der Höhe zu die Quarte nehmen, dann 
nach der Tiefe die Quinte, darauf wiederum nach der Höhe die Quarte 
und nach der Tiefe die Quinte, und auf diese Weise wird das von dem 
gegebnen Klange aus nach der Tiefe zu gefundene Intervall die grosse 
Terz sein. Wird aber die Aufgabe gestellt nach der entgegengesetzten 
Seite hin die Dissonanz zu finden , so würde man umgekehrt die Con- 
sonanzen zu nehmen haben. Es entsteht aber auch , falls von einem 
consonirenden Intervall das dissonirende durch Consonanz abgezogen 
wird, in dem Rest ein durch Consonanz gefundenes Intervall ; nehmen 
wir nämlich die grosse Terz von der Quarte durch Consonanz weg, so 
ist doch klar, dass die (Klänge) welche diejenige Differenz umfassen, um 
welche die Quarte grösser ist als die grosse Terz, gegenseitig durch Con- 
sonanz gefunden sein werden. Demi die Grenzklänge der Quarte sind 
consonirend ; von dem höheren aber von ihnen wird ein consonirender 
Klang nach der Höhe, die Quarte, genommen, von diesem aus ein an- 
drer nach der Tiefe, die Quinte, darauf wiederum nach der Höhe die 
Quarte und dann von diesem aus ein andrer nach der Tiefe, die Quinte : 
und die letzte Consonanz trifft auf den höheren der die Differenz be- 
grenzenden Klänge, so dass offenbar, wenn von einer Consonanz eine 
Dissonanz durch Consonanz weggenommen wird, auch der Rest durch 
Consonanz gefunden sein wird. 
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Hdzeqov d* oq&wq indxeizai zd dtd zeaodqiav h aQxfj 

15 dvo zovwv xal r}fii\oeog f xazd zdvde zov zqottov tgezdoeiev av 
zig dxqtßiozaza- sikjq>9ia ydq zd did zeoodqiov xai tiqoq 
exazeqtp zdiv OQWP dqpoqiod-cj dizovov did ov/Lifwvlag. drjXov 

20 dr) otl dvayxdlov tag \ vneqoxdg l'aag elvai, IjteidrjTceQ xai 5 
loa die 3 Xaiav dgtrjQrjzai. fiezd de zovzo zqi zd o^vzeqov dL- 
xovov ini zd ßaqv oqiKovzi did zeoodoiov eiXqq&to hrti %6 

25 3Si t zip de %6 ßaqizeqov öixovov ini zd \ oft) doi&vzi eiXrjqp&ut 
e'zeqog öid zeaodootv Ini zd ßaqv. cpaveqdv dfj t ozi jtqdg 
exaziqip zdiv oqitovxiov zd yeyovdg ovazrjfia dvo avve%eig eaov- io 

30 zai xai jurj fiia cd vneoo%ai ag dvayxatov \ toag elvai did zd 
l'HJtQOO&ev eifpjfieva. Tovziav d 3 ovtu JtQOxazeaxevaotävtiw 
zovg axqovg zdiv djqiofieviov q&dyywv hti zip aiodyoiv lita- 
vaxziov • ei fiiv ovv qtav^oovzat öuxcpiovoi, dfjXov ozi ovx eazai 

57 to dtd zeoodqutv dvo zd\\vwv xai fj/uioeog, ei de ovfupwwjaovoi 15 
did Ttivze, dijXov ozi dvo zdvwv xai yftloeog eazai zd did zea- 

5 oaQOJV. 6 pev ydq ßaqvzazog zdiv eiX^fiLiiviav | (p&oyyiav öid 
zecodqwv fjQfiioofrr} ov^Mptovov zq> zd ßaqvzeqov dizovov Irci zd 
d§C oqi^ovzi, zov d 1 6%vzazov zdiv eilrjfiiievotv (p&oyytov did 

10 itivze ovfißeßyxe avfi<pcoveiv zip ßaqvzdzipy dioze J zfjg viteqoxfjs 20 
ovor^g zoviaiqg ze xai eig loa dtjjQijfievrjg wv exdzeqov rjfurd- 
vtdv ze xai viteqo%rj [pev] zov did zecodqutv ioziv vtrig zd di- 
zovov, dfjXov ozi 7tevze ^izoviiav oi fißaivei zd did zeocdowv \ 

15 elvat. "Ozi, d 1 ol zov Xycp&evzog ovoz^fiazog axqoi ov av^q>co- 
vrjoovoiv alXijv avtt(pwviav rj zr}v did nivze, fäöiov owideiv 25 
itQtazov fiiv ovv ozi zijv did xeaodowv ov oifKpwvovoi xaror- 

20 voyziov, | l7zeidr\iteq nqdg zip Xycp&dvzi i£ doxfjQ did zeoodotav 
ineqo%^ nqooineizai iq>' exdzeqa' erteil ozi zqv dtd naatav 
ovx e*vde%ezai ovfi^pwviav deixziov, zd ydo ex züv vneqoxdiv 
,25 yiyv6\fievov tuye&og ekazzdv iozi ötzovov y eXdzzovi \ ydq v71£q~ 30 
i%ei zd did zeoadqiav rj zovij) zov dizdvov' * dXXd * avy%u>- 
qelzai naqd ndvzcov zd did zeaaaQiov fieityv (tev elvai dvo 
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Ob aber im Anfang die Quarte richtig als ans zwei und einem halben 
Ton bestehend gesetzt ist, würde man wol auf folgende Weise am ge- 
nausten untersuchen. Man nehme die Quarte und neben jedem der 
Grenzklänge trenne man eine grosse Terz durch Consonanz ab; so ist 
offenbar , dass nothwendig auch die Differenzen gleich «ind , da ja 
Gleiches von Gleichem abgezogen ist. Hierauf nehme man zu dem 
die höhere grosse Terz nach der Tiefe zu begrenzenden (Klang) eine 
Quarte nach der Höhe, und zu dem die tiefere grosse Terz nach der 
Höhe zu begrenzenden nehme man wieder rnne Quarte nach der Tiefe : 
so leuchtet ein , dass das neben jedem der beiden Grenzklänge ent- 
stehende System aus zwei auf einanderfolgenden Differenzen und 
nicht aus einer bestehn wird, welche nothwendig gleich sind wegen 
des oben Gesagten. Nach diesen Vorbereitungen bringe man die 
äussersten der abgegrenzten Klänge vor die sinnliche Wahrnehmung: 
wenn sie sich nun als dissonirend ergeben, so besteht die Quarte 
offenbar nicht aus zwei und einem halben Ton, bilden sie aber die 
Consonanz der Quinte , so leuchtet ein , dass die Quarte aus zwei und 
einem halben Ton besteht. Der tiefste nämlich der gefundenen Klänge 
wurde mit dem die tiefere grosse Terz nach der Höhe zu begrenzenden 
in der Quarte gestimmt, die höchste aber der gefundenen Klänge bil- 
deten mit dem tiefsten die Consonanz der Quinte, so dass, da die 
Differenz vom Umfang eines Tons und in gleiche Theile getheilt ist, 
deren jeder ein Halbton und die Differenz ist, um welche die Quarte ' 
die grosse Terz übertrifft, offenbar die Quarte aus fünf Halbtönen be- 
steht. Dass aber die äussersten Klänge des gefundenen Systems 
keine andre Consonanz als die der Quinte bilden werden, ist leicht 
einzusehn ; zuerst ist zu beachten, dass sie die der Quarte nicht bilden 
werden, da ja neben der von Anfang an genommenen Quarte auf jeder 
Seite die Differenz liegt ; ferner ist zu zeigen , dass sie unmöglich in 
der Octave consoniren können; der aus den Differenzen entstandene 
Umfang nämlich ist kleiner als die grosse Terz, denn die Quarte fiber- 
ragt die grosse Terz um weniger als einen Ton. Nun aber wird von 
Allen zugegeben, die Quarte sei zwar grösser als zwei, aber kleiner als 

iHaoTov R. ff 21. <f#ij^^f ex StijnijfA^vijv Mc. Sirjntjfi^vtjv VB. | 23. Tf<r- 
aÜQtov) nivxt MVBR. || 29. Seixxiov] Uxriov libb. 30. duovov: post t una 
litt. eras. M. tkdtrovt yaq] tlttnov yag R. || 31. Saovov ex dtxxovov 
Mc. dlla om. Hbb. 

6* 



Digitized by Google 



— 84 — 

30 xoviav eXavzov di tqiwv, <fioze \ ndv zd nqocxel/Ltevov z$ did 
zeoodqtav eXazzdv lazi zov did rclvxv (paveqdv * drj *, bzi 
zd ovyxelfievov ig avzüv ovx av did naadv. ei de ovpqxo- 

58 vovoiv oi axqoi zöv Xyip&evzav q&oyywv fiei£w piv \\ ovfupo)- 
viav zijQ did zeoodqtDV iXdzzta di zrjg did nctotov, dvayxaiov 5 
avzovg Sid nlvxe oi/iHpwveiv zovzo ydq iozi (ndvov fuye&og 

5 Gviicpiüvov fiezagv zov öid \ zeacdgiov xai zov öid naoutv. 

15 Ter egfjg zezqd%oqda rj aw\fj7tzai tj dietevxzai* xaleio&to 
de owag>rj piv bzav dio zezqaxoqdtjv igfjg pieludoxfitviav 10 
dfiolittv xazd oxjjfia q&oyyog g dvd fieoov xoivog, diätevgig | 

20 bzav dvo zezqaxoqdiav egijg neltodoviuvujv oftoicuv xazd 
otfjtta zövog $ dvd fttoov. "Ozi d* dvayxaiov Vzeqov nozeqov 
ovfißaiveiv zoig igijg zezqa%6qdoig. qiaveqnv ix zuiv vnoxetfie- 

25 vw \ oi ftev ydq zuaqzoi zwv kgrjg did ztoodqwv ovpq?utvovv- 15 

59 zeg owcupijv noii\aovQiv y oi di \\ nii.mzoi dtd nevze öiatexgiv. 
du o° l'ieqov nozeqov zoiztav indqxuv zoig <p&6yyotg, löcze 
xai zoig egr ( g zezqaxöqdoig dvayxaiov Xzeqov zwv etqqtitvwv 

5 vndqfaeiv . 

v Hör\ de zig tfndqyae ztSv dxovovzotv neqi zov Igijg * nqfJS- 20 
zov jueV xa&6Xov zi not* iozi zd egr t g % eneiza nozeqov xazd 

10 tva fiovov ylyvezai zqonov rj xazd nleiovg, zqi\zov ei Yocog 
dftg)6zeqa zavz 3 ioztv igfjg zd ze owqnfiiva xai zd dieCevyfuva. 
ITqdg drj zavza zoiovzoi ziveg iXeyovzo Xoyoi- xa&6Xov zavza 

15 ehai ovozrjfiaza owexfj wv oi bqoi ijzoi egijg eioiv rj \ tnaX- 25 
Xdzzovoiv. zov d* elpjg dvo zqonoi eiai, xai 6 piv * xa&' 
Sv z$ zov ogvzt'qov otozijttazog ßaqvztqw Sqy xoivog iaziv 
6 zov ßaqvzeqov ovozrjfiazog bqog * Sgvzeqog, 6 o" Zzeqog 
xa^ s ov 6 zov ogvziqov ovozrjf.iazog ßaqvzeqog bqog e§fjg iazl 
%(p zov ßaqvziqov ovozrjfdazog ogvztqu bqw. xazd fj.iv ovv 30 
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12. o TiTQttxoQätDV VB. Ttov itiQttxoQdtov R. [iifjs — 13. oxTjfXtt) om. MV 
BR. add. Mc in mg. || 15. riragrot B. cf rell. Q 17. öfT] r( libb. [f 22. pövov sopra 
lin. add. Mc. R. oqov MBS. rgonov: tqoti e corr. V. et] M libb. 24. Srj] 
di libb. ioiovxov B. || 25. avdtrfjiara ex avox^a Mb. tlalv in ras. Ma. 
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drei Töne, so dass der ganze Zusatz zur Quarte kleiner ist als die 
Quinte. Also ist klar, dass die aus ihnen zusammengesetzte Conso- 
nanz nicht wol eine Octave sein dürfte. Wenn aber die äussersten 
der gefundenen Klänge eine grössere Consonanz als die Quarte , eine 
kleinere aber als die Octave bilden , so müssen sie nothwendig in der 
Quinte consoniren; denn dies ist der einzige zwischen der Quarte und 
Octave consonirende Umfang. 

Die auf einander folgenden Tetrachorde sind entweder verbundene 
oder getrennte; Verbindung aber wollen wir das nennen, wenn zwei 
in der Melodie auf einander folgende, der Form nach ähnliche Te- 
trachorde in der Mitte einen Klang gemeinschaftlich haben, Trennung 
aber, wenn zwischen zwei in der Melodie aufeinander folgenden, der 
Form nach ähnlichen Tetrachorden ein Ton in der Mitte liegt. Dass 
nothwendig eins von beiden bei den auf einander folgenden Tetrachor- 
den statt findet, ergibt sich klar aus den Voraussetzungen ; wenn näm- 
lich die vierten der auf einander folgenden Klänge die Consonanz der 
Quarte geben , werden sie eine Verbindung, wenn aber die fünften die 
der Quinte, eine Trennung bilden. Eins von diesen beiden muss bei den 
Klängen der Fall sein, so dass auch bei den nach einander folgenden 
Tetrachorden einer der genannten Fälle nothwendig eintritt. 

Jetzt aber gerieth einer der Zuhörer in Zweifel über die Aufein- 
anderfolge, zuerst im Allgemeinen, was die Aufeinanderfolge sei, dann 
ob sie nur auf eine Weise oder auf mehrere vor sich gehe, drittens ob 
vielleicht dieses Leides, die Verbindung sowohl als die Trennung eine 
Aufeinanderfolge sei. Hierauf wurden etwa folgende Auseinander- 
setzungen gegeben: im Allgemeinen seien die Systeme zusammen- 
hängend, deren Grenzklänge entweder auf einander folgen oder in 
einander Übergehn. Von Aufeinanderfolge aber gibt es zwei Arten, 
und zwar ist die eine die, nach welcher mit dem tiefern Grenzton des 
höheren Systems der höhere Grenzton des tieferen Systems gemein- 
sam ist, die andre die, nach welcher der tiefere Grenzton des höheren 
Systems auf den höheren Grenzton des tieferen folgt Nach der er- 
steren Art nun haben die Systeme der auf einander folgenden Tetra- 

om. VB. InaXXdtxovOiv ex IneXariovatv Mb. (ut uid.) f| 26 — 28. xa&* ov z<p 
iov ogvrfgov ovOTTjfxaroe ßaQirrfyip oQ(p xotvos toriv 6 rov ßaqvxiQov 
oqos om. libb. J| 28. 6$vjtQos] d&vTeqov B. || 29. 6{vt£qov om. B. 
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20 xdv | Tcqdxeqov xwv xqdnwv xdrcov xi xivog xoivwvet xd xwv 
egrjg xexqaxdqdwv avoxijftaxa xal Opioid ioxiv ig" dvdyxyg, 
xaxd de xdv txeqov x«X(J£t(rrat a/r* dXXtjXwv xai fifioia dvvaxat 

25 yi\yvea9"ai xd eidy xwv xexqaxdqdwv xovxo de yiyvsxai xovov 
dvd (.tiaov xe&evzog, aXXwg d ' ov. woxe dvo xexqdx^qda ofioia 5 

30 xoiavxa avfißaivuv tg~ijg dXXtjXwv elvai wv ijxoi xovog dvd \ puaov 
ioxiv rj oi oqoi inaXXdxxovoiv. woxe xd eg~fjg xexqdxoQÖu 
opioia ovxa rj owttfifiiva dvayxaiov elvai r] dutevypiiva. <Z>a- 

60 /«V de deiv xwv t^ijg zezqaxdqdwv ijzoi dnXwg nydtv el\\vai 
dvd titoov zexqdxoqdov rj (.irj dvdftoiov. xwv fiiv ovv dfioiwv 10 
xax* eldog xexqaxdqdwv ov xt&exai dvd/noiov dvd ptoov xe- 
5 xqdxoqdov, xwv <T dvo/uoiwv {iiv \ fgfjg d 1 ovdev xii>eo$ai dv- 
vaxdv dvd jtuoov xezqdxoqdov. 3 Ex de xwv eloq/uiviov qpaveqdv, 
oxi xd Ojuoia xax y eidog xexqdxoqda xaxd dvo xqdnovg xovg 
elqrj^ivovg e$~ijg dXXrjXwv xe^rjoexat. j| 15 
61,5 3 Ev de xaig xwv ytvwv diacpoqaig xd xov did xeoodqwv 
ftiqrj fiova xivetzai, xd d* Xdiov zijg diatev^ewg dxtvtjzdv ioziv. 

10 itav fiiv ydq dtrjqrjto xd fjqtiooftivov b % ovvtoz^xev | ix nXei- 
dvwv rj evdg xexqaxdqdov elg ovvaqprjv xe xai did£evg~iv. L4XX > 
r) fiiv ovvayr] ix xeoodqwv fuqwv fiinvwv dovv&exwv ovyxeixai, 20 
wox* i£ dvdyxtjg «V Y 6 xavzrj xd xov Std xeoodqwv fiova fuqrj 

15 x/v^rja«ar r) di didKeigig \ l'dwv i'xei naqd xavxa xov xovov. 
idv ovv deixSjj xd l'diov xfjg diatsv&wg fty xivovfitevov Iv xaig 
xiov yevtov diaqpoga7g t drjXov oxi XetTtexai iv avxolg xotg xov 

20 dtd xeoodotov (.dgeoi x^v xiVz/atv etvai. v Eoxi d* 6 \ ftiv ßaqv- 25 
xeqog xwv * xov * xdvov Ttsquxdvxiov o^vxeqog xwv xd xexqd- 
Xoqdov n:equxdvxwv xd ßaqvxeqov xwv iv xfj diatevg'ei X6i/.t£vwv 
Sftotwg d* t]v xai ovxog axivr^xog ev xaig xwv yevwv dtaq^oqatg' 

25 0 <T | o^vxeqog xwv * xov * xovov mquxovtow ßaqvxeqog xwv 
xd xexqdxoqdov Ttequxovxwv xd dgvxeqov xwv iv xfj dia^etgsi 30 

1. tQonbiv) oqdiv B. oqw rt\\. Q 2. avofxota libb. Q 5. aate o/xoia 
2 litt. eras. M. Q 6. ravra libb. avpßatvei B. | 10. rj fiy] et fiij ei fifi (sie) B. 
elfjti rell. avopoiov] opoiov libb. | 11. o/jotov libb. J 12. \rtSv <f* — 13. 
reTQaxoqSov] om. R. rOeo&ai ex U&trtu Mc. r(d>trat rell. || Iß. Verb« % Rv 
6k raTg — 88, 5 (Statpogate in libb. post verba 88, 6 aovvHetov — 24 tf&öyyoti 
logg. | 18. 19. Verba 0 owe'OTrjxev ix nkeiovtav ^ Ivos letQaxoqöov in libb. 
post oerbum quod seqaitur Sta^fv^tv legantur. post o uoa litt. eras. quae v 
foissö uid. M. p 22. ?/ot libb. nttQa Tttvra] naQa post T«ßr« eras. et supra 
lin. add. Mc. raura naQa VB. fl 23. to supra lio. add. Mb. (?) \ 24. iots om. 
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chorde einen Ort gemeinschaftlich und sind nothwendig ähnlich, 
nach der* andern aher sind sie von einander getrennt und die Formen 
der Tetrachorde können ähnlich sein; sie sind es aber nur dann, 
wenn ein Ton in der Mitte liegt, sonst nicht. Also sind zwei solche 
aufeinander folgende Tetrachorde ähnlich, zwischen denen entweder ein 
Ton liegt oder deren Grenzklänge wechselweise in einander greifen. 
Es müssen also die auf einander folgenden Tetrachorde welche ähn- 
lich sind nothwendig entweder verbundene oder getrennte sein. Wir 
behaupten aber, es müsse zwischen den auf einander folgenden Te- 
trachorden entweder gar kein Tetrachord oder ein nicht unähnliches 
liegen. Zwischen Tetrachorden von ähnlicher Form also wird ein 
unähnliches Tetrachord nicht gesetzt; zwischen unähnliche aber, 
die jedoch auf einander folgen, kann kein Tetrachord in die Mitte ge- 
setzt werden. Aus dem Gesagten ist klar, da» die Tetrachorde von 
ähnlicher Form auf die beiden genannten Arten nach einander gesetzt 
werden können. 

Bei den Unterschieden der Geschlechter ändern sich nur die 
Theile der Quarte, der zur Trennung gehörige aber ist unbeweglich. 
Denn jede harmonische Komposition, welche aus mehr als einem Te- 
trachord besteht, ist nach Verbindung und Trennung getheilt. Nun 
aber besteht die Verbindung nur aus vier unzusammengesetzten Thei- 
len, so dass nothwendig in dieser nur die Theile der Quarte sich än- 
dern werden; die Trennung aber hat ausserdem ihren Ganzton. Wenn 
nun bewiesen wird , dass der der Trennung eigenthüm liehe Theil sich 
nicht ändert bei den Unterschieden der Geschlechter, so bleibt offen- 
bar nur übrig, dass die Bewegung in den Theilen der Quarte selbst 
vorhanden sei. Der tiefere der den Ganzton einschliessenden (Klänge) 
ist der höhere von den das tiefere der in der Trennung gesetzten Te- 
trachorde umfassenden; nicht weniger war auch dieser unbeweglich 
bei den Unterschieden der Geschlechter; und der höhere der den 
Ganzton einschliessenden (Klänge) ist der tiefere von den das höhere 
der in der Trennung gesetzten Tetrachorde umfassenden ; nicht we- 
niger war auch dieser unbeweglich bei den Unterschieden der Ge- 
schlechter. Da also offenbar die den Ganzton einschliessenden (Klänge) 

VBS H 26. Tor om. libb. rövtov SBR. \ 29. ibv om. libb. Q 29. 30. /tepi/repo* 
ti5 t6 rwoa/optW nefitexoviiüv in mg. Mc. om. VB. tö ßagvit^ov ia mg. 
add. Vb. || 30. ofvripo»' ex ßaqvttQov Mb. ßnqvrtQov B. 
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xeifiivajv Sfioiwg d* r t v xccl olzog äxlvyzog h zeug zaiv yevaiv 

30 diaq?oqäig. "Qoz* ineidr} q>avs\q6v } ozt, 01 zov zovov nsqiixov- 
zeg äxivrjzol eloiv h> zäig zaiv yevaiv diayoqalg, dfjXov ozi 
XeLnoiz* av avzd zd zov did zeoodqatv fiiqrj fiova xivüo&ai 
iv zaig elqtjfiivatg diaq>oqaig. || 5 
60,10 *Aovvd-e.zov d° iozi didozypa zd vnd zalv ejpjg g&oyywv 
jtequxdfievov. el ydq f£fjg oi nequxovzeg, oidng ixXifutdvei f 
firj hiXifindvaiv d* orx ififteoeizai, firj ifminzarv di* ov diai- 

15 qijoei, o di ftr) diaiqeaiv e'xsi ovdi ovv&eaiv \ nav ydq 
zd ovv&ezov Ix ziva)v fuqalv lazi ovv&ezov ug ansq xai diai- 10 
qezov. riyvtiai di xai neql zovzo zd riqdßXrjfia TiXdvrj did 

20 zrjv zwv fieys&wv xoivdzrjza zoidöe zig- d-avfid&vot ydq \ nalg 
nozi zd dizovov dovv&ezov ov iozi dvvazdv duXeiv eig zovovg 
jj Tttag ndXiv 7toz\ ioziv 6 zovog dovv&ezog ov / lazi dwazdv 

25 etg dvo rjfiizovia duXeiv zov avzdv di Xdyov Uyovoi xai | rteql 15 
zov r)fiizoviov. riyvezai d* avzoXg i? ayvota Ttaqd zd fit] ovvo- 
Qqv, ozt zwv öiaozTjfiaziTLülv fieye&alv i'via xoivd zvyxdvei 
ovzct ovvd-izov ze xat dowd-izov diaozijfiazog' 6td ydq zavvqv 

30 zrjv | alziav ov fteyi&ei diaozijfiazog zd dotvdezov dXXd zotg 
nsqiixovoi <p&6yyoig d<pa)qiozai. zd ydq öizovov ozav fiiv 20 
6qiCa>oi ftdorj xai Xixctv6g f davv&ezov ioziv t ozav di fiioi) 

61 xat izaqvndzr\, ovv\\&tzov di orteq (pafiiv ovx iv zotg fuyi- 
Seoi zalv diaozr\fidzo3v sivai zd dotv&ezov dXX* iv zolg 7te- 
Qiixovot, xp&oyyoig. || 

62 *Ev exdozat di yivei zoaavzd ioziv dovv&eza TtXetoza ooa 25 
iv za) did Ttivze. Tläv fiiv ydo ysvog ijzoi iv ovvaq>ij fisXtp- 

5 delzai r { iv dia&t&i xa&drteo \ e'fMZQoa&ev eXq^zaL. dideixzat 
d* iy fiiv owaqpri Ix zalv zov did zeoodqtav fisqcüv fidviov ovy- 
xsifiivrjj rj di did^ev^ig Ttqoözi&eioa zd l'diov didozrjfia, zovzo 
10 d' ioziv 6 zovog' Tiqooze&lvzog di \ zov zovov 7tqdg zd zov 30 
did zeoodqwv fiiqtj zd did trtivze ovfmXrjqovzai, "Siez* elvai 
gpaveqdv ozh inudrinsq ovdiv zalv yevtüv bdi%eiai xazd filetv 

2. [<u<tt* — 5. öiatfOQttTs] om. R. ort sapra lin. add. Hc. 00. VB. 
| 4. lelnoir'] ilnoix* R. xiveTjai B. || 6. ätaoxrifitna R. || 9. iiatgcotv 
ex äuttqriatv nel uice uersa M. B. |] 10. post xctl ras. M. xal 

äSialQtxov V. xal om. S. J 11. <tt] libb. || 13. aovvöW ov (sie): ov 
upra lin., acc. et spir. add. Mc. ov om. VSB. g 14. näliv. iv in ras. Mc. 
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bei den Unterschieden der Geschlechter unbeweglich sind, so bleibt 
natürlich nur übrig, dass nur die Theile der Quarte selbst bei den ge- 
nannten Unterschieden sich ändern. 

Ein unzusammengesetztes Intervall ist das, welches von zwei auf 
einander folgenden (Klängen) eingeschlossen wird. Wenn nämlich die 
einschliessenden Klänge auf einander folgen, so ist keiner ausgelassen, 
ist aber einer nicht ausgelassen, so wird er nicht dazwischen fallen, fällt 
er aber nicht dazwischen, so wird er keine Theilung machen, was aber 
keine Theilung enthält, wird auch keine Zusammensetzung haben; 
denn jedes Zusammengesetzte ist aus gewissen Theilen zusammenge- 
setzt, in welche es auch getheilt werden kann. Auch über dieses Pro- 
blem besteht wegen der Gemeinsamkeit der Grössenumfänge folgender 
Zweifel: man wundert sich nämlich, wie es möglich sei die grosse 
Terz, die doch unzusammengesetzt sei, in Ganztöne zu theilen, oder 
wie wiederum der Ton unzusammengesetzt sei, den man doch in zwei 
Halbtöne zerlegen könne; und dasselbe sagt man auch in Betreff des 
Halbtons. Ihre Unwissenheit kommt daher, weil sie nicht einsehen, 
dass von den Intervallengrössen einige zugleich ein zusammengesetztes 
und unzusammengesetztes Intervall sind ; aus dieser Ursache nämlich 
wird der Begriff des Unzusammengesetzten nicht durch die Grösse des 
Intervalls sondern durch die einschliessenden Klänge bestimmt. Denn 
wenn die grosse Terz Mese und Uchanos begrenzen, so ist sie unzu- 
sammengesetzt, wenn aber Mese und Parhypate, zusammengesetzt; 
daher behaupten wir, nicht in den Grössen der Intervalle, sondern in 
den einschliessenden Klängen liege der Begriff des Unzusammenge- 
setzten. 

In jedem Geshlecht sind höchstens so viel unzusammengesetzte 
(Intervalle), wie in der Quinte. Jedes Geschlecht nämlich erscheint m 
der Melodie entweder in Verbindung oder in Trennung , wie oben ge- 
sagt ist. Es ist aber gezeigt worden, dass die Verbindung nur aus den 
Theilen der Quarte besteht, dass die Trennung dagegen das ihr eigne 
Intervall hinzusetzt, den Ganzton; wenn man aber den Ganzton zu 
den Theilen der Quarte hinzusetzt, so entsteht die volle Quinte. Daher 
ist offenbar, dass, da unmöglich irgend eins der Geschlechter in einer 
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15 XQoay Xafißavdfievov ix nXetowov daw&ixtov ovvxi\fHjvat xmv 
iv xvj did nivxe ovxtov, [dijXov bxi] Iv txdoxqt yivei xooavxa 
i'oTCU xd nXtioxa dovv&exa boa iv xy did ntvxe, 

Taqdxxeiv d 3 ei'w&ev ivlovg xai iv xovxoj xoZ nQoßXrjftaxt, 

20 ft alg xd nXuaxa \ noooxi&exai xai did xt ov% dn?.wg deixwxai, 5 
bxi ix xooovxwv dow&ixwv txaaxov xwv ytvuiv ovvtoxrptev boa 
lüxiv iv x§ did ntvxe. ÜQog ovg xavxa Xeyixai, bxi it; iXax- 

25 xovtav dovv&ixojv %oxai no& 3 Vxa\axov xßv ytvcSv ovyxufitvov 
ix nXetdvwv d 3 ovdlnoxe. Jid xavxrjv de xrjv aiixiav xovxo 
atxd nqohov dnoduxwxai^ bxi ovx ivdextxai ix nXetdvwv 10 

30 dow&ixtov owxe&rjvai xdv yt\viuv Xxaoxov rj boa iv xqi diä 
nivxe xvyxdvei ovxa. bxi di xai i£ iXaxxovutv noxe owxe- 
dr t otxai Vxaoxov avxiov, iv xötg eneixa deixwxai. 

63 JJvxvdv de nqdg nvxvv~i ov fuXwduWxai ov& 3 bXov ovxe 
fAfqog avxov. Sv/ußrjoexai ydq ftrjxe xovg xixdqxovg xtp did 15 
xeoodqiav ovf.iaKovtiv ftijxe xovg nlfinxovg x(p did nivxe • di de 
5 ovxoj xttfuevoi j xaiv q&oyyojv ix^uXeig rjoav. xuiv de xd di- 
zovov niquxdvxtav 6 fiev ßaqvxeqog o&xaxdg iaxi nvxvov 6 
d 3 6£vxeqog ßaqvxaxog' dvayxalov ydq iv xjj owaqnj xt5v nv- 

10 xvtiv did xioodqtov ovfi\qxovovvx(ov dvd fiioov avxuiv xela&at 20 
xd dixovov, lüoavztog de xai xuiv dixovtov did xeoodqwv ov^yto- 
vovvxwv dvayxalov iv piooj xetod-ai xd nvxvov xovxwv d 3 ovx<ag 

15 ixdvxtov dvayxalov \ ivaXXdj; xo xe nvxvov xai xd dixovov xel- 
o&ai, aiaxe drjXov bxi * iv xjj owaqyjj nvxvov nqdg nvxvtf ov 
fieXujdelxai' dXX 3 ovd 3 iv xfj dia^tv^ei' dideixxai ydq bxi * 6 25 
fiiv ßaqvxeqog xojv neqiexovxwv xd dixovov d^vxaxog ebxai xov 
ini xd ßaov xeifitvov nvxvov, 6 d* d^vtegog xov ini xd o£v \ 

20 xeifievov nvxvov ßaovxaxog' oi de xov xovov neqiexovxeg dfi- 

1. lafißdvofitv ß in mg. |j 2. iv iw ex h rwv M. Ix t<uv VSB. [| 
3. avvBtra R. oaa iv t<£ om. R. ]| AI tfto&cv: v postea add. M. || 5. 7ttos 
iu mg. Mb. | 8. toiiu no&* om. R. iaxat wo*' üxaatov om. V. x&v 
yevüv iatl ovyxetfievov R. tan supra Hu. add. Me. ouyxti/Aivov %xaarov: 
exaorov supra Ho. add. Mx. tat* ytvtüv (ovvtoiijxos add. SB.) oaa iatlv iv 
T(p öia nivrt. ijqos ovs tavta Mytxai oit i£ iXarrövtav aawd-iitov 
(ytvüv add. S. xüv ytv&v add. B.) SB. in mg. Vb. | 11. $ eras. M. om. 
VSB. || 15. TiTfiQTovq] o*' in mg. Mc. om. Va. xioanoag rell. fl 16. Siä rta- 
oaQtov] post rto litt, v eras. M. räv VB. roji b*w* ntvrt] iw add. Mc. om. V. 
nipniovq] nivrt libb. (| 17. post ovrto litt, o* eras. M. ixfxtltis ex iftfJii- 
Xtts Mc ift/AtXus VB. || 18. ßuQVTatoi libb. [6$vtoto$ — ßaqvxaros) om R. || 
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und derselben' Schattirang aus mehr unzusammengesetzten als in der 
Quinte sind zusammengesetzt ist, in jedem Geschlecht höchstens so 
viel unzusammengesetzte (Intervalle) vorhanden sein werden, wie in 
der Quinte. 

Einige pflegt auch hei diesem Problem das bedenklich zu machen, 
warum hinzugesetzt wird „höchstens", und weshalb nicht einfach 
gezeigt wird, dass aus so vielen unzusammengesetzten ein jedes der 
Geschlechter besteht, wie in der Quinte sind. Diesen wird erwidert, 
dass aus weniger unzusammengesetzten (als in der Quinte siüd) ein je- 
des Geschlecht wol einmal wird bestehn können, aus mehreren aber 
niemals. Aus' diesem Grunde ist zuerst bewiesen worden, dass un- 
möglich aus mehr unzusammengesetzten ein jedes der Geschlechter 
bestehn kann, als in der Quinte vorhanden sind; dass aber ein jedes 
von ihnen einmal auch aus wenigeren zusammengesetzt sein wird, 
wird im Folgenden gezeigt. 

Ein gedrängtes System kommt neben einem gedrängten in der 
Melodie nicht vor, weder ein ganzes noch ein Theil davon. Sonst näm- 
lich werden weder die vierten (Klänge) die Consonanz der Quarte noch 
die fünften die der Quinte bilden; die so liegenden Klänge aber waren 
für die harmonische Composition unbrauchbar. Von den die grosse 
Terz einschliessenden (Klängen) ist der tiefere der höchste eines ge- 
drängten Systems, der höhere aber der tiefste; denn noth wendiger 
Weise liegt in der Verbindung die grosse Terz in der Mitte zwischen 
den die Consonanz der Quarte bildenden gedrängten Systemen ; ebenso 
aber muss auch das gedrängte System in der Mitte zwischen den die 
Consonanz der Quarte bildenden grossen Terzen liegen: verhält sich 
dies aber so, so muss nothwendig das gedrängte System und die 
grosse Terz abwechselnd gesetzt sein, so dass olfenbar in der Verbin- 
dung ein gedrängtes System neben einem gedrängten in der Melodie 
nicht vorkommt ; aber auch nicht in der Trennung ; denn es ist gezeigt 



19. oSvtcqos ßagvrsQog B. ßaQvtttxoq iu mg. ß. R 21. ro) rov VS. Sk) 
6ij S. post xai: Iv rfj Ouvcupfj in mg. add. Mc. tfj auvatpfj R. H 22. post 
ro litt, v eras. M. rov VSB.' | 23. haXla£: acc. add. et postca 2 litt, 
eraa. Mc. tvalld$ai VB. IvaXlaS in mg. B. || 24. 25. iv tj owcxifrj nvxvbv 
ngos nvxvqi ov fitltpäiirai' all* ovd" iv rij #ta£tv$ti- öV<fa*rat y«p om. 
libb. Q 26. ßaQvtaxoi libb. || 27. 2S. tov inl ro öfv xvpivov nvxvov io 
mg. Mc. om. VSB. || 28. nvxvov om. ft. ßa^vrtQos libb. ol) 6 B. 
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(poteqoi eiot, nvxvov ßaqvTaroi, T&erai yäq 6 tovog h> %fj 
dia&vgei fiezagv loiovztav T€Tqaxoqd(av a 01 neqiixovreg ßa- 

25 qvraroi doi | nvxvov- vnd tovtcjv de xori 6 tovog neqiixerai. 
6 /niv yäq ßaqvreqog twv * tov * tovov nequxdvtwv SgvteqSg 
ioti twv to ßaqvteqov twv Terqaxoqdwv neqiexovrwvy 6 de 5 
o^vreqog twv * tov * tovov neqiexdvrwv ßa\q\,Teq6g iori twv 
to ojfvreqov twv Terqa%6qdwv neqiexdvrwv ^ wct elvai dT t Xov 
Ott * ovd 3 ev Tjj dia&vj-ei nvxvov nqdg nw.v§ fteXqideitat, 
inetdr) * ol tov tÖvov neqiixovreg ßaqvtatot, eoovtai nvxvov. 

64 Jvo de dkova klpjg ov ttthjoerai. Ti&iWo&w yäq' oxo- 10 
Xov$t]oei dr) r(p piv o^vriqw diTovw nvxvov inl to ßaqv, o§v- 
tatog yäq tjv nvxvov 6 inl t6 ßaov 6qi£wv to dhovov t$ 
5 di ßaqvriqw di\c6vw inl to o£v äxoXovxhjoet nvxvöv, ßaqv- 
tatog yäq t)v nvxvov 6 inl to o§v oqiCwv to dhovov. Tov- 
tov de avfjißaivovTog dvo nvxvä e%fjg te&rjcetai' tovtov de 15 

10 ixpeXovg ovtog ixfieXig terra* | xal Ta dvo dixova k£ijg Ti&e- 
o&at. 

*Ev aqfAOvtq de xal xqwficcti dvo toviata e£rjg ov tedJ)- 
aerac. Ti&eo&w yäq inl td oft) nqwtov ävayxaiov dt) ei'neq 

15 iatlv eftfieXtjg 6 t6v nqoote&ivta tovov \ dqiCjiav q&oyyog inl 20 
to o£i5 cvpqpwveiv TjTOt T<p Tezaqtw twv e£rjg did Teoaäqtov 
fj t$ nepntw did nivre' firjdetiqov * de * tovtwv aik$ ovfi- 

20 ßaivovtog ävayxaiov ix^teXij elvai. oti <T ov ovfi\ßrfoetai ya- 
veq6v ivaqftöviog fiev yäq ovoa rj Xixavog teaaaqag tovovg 
and tov nqooXrjqy&ivTog dqpi^ei <p&6yyog thaorog wv y x^a>- 25 

25 /uar<xi} d y e*Te ftaXaxov XQw/uazog ei& 3 rjftioXlov ueifeov d<pe- 
§ei didorrina tov diä nevre, Toviatov de yevofiivrj diä nivre 

2. Toioviov B. S (sie): tov soperacr. Mc. «v R. ntqicx6vjit S. niQt(- 
%ortts ex ntqiaxovree Mc. | 4. ßa^vraros libb. t6v om. libb. rovtav R. 
ntQitxovtuv om. R. | 5. 16 snpra lb. add. B. ßaQvxttxov libb. | twv 
ttTQ.] twv snpra lin. add. Mx. om. V. | 6. tov om. libb. 7. twv r«rp.] twv 
sopra lin. add. Mx. om. Va. | 8. 9. oid* iv 6*ia[tv$H nvxvov npet nvxvqi 
(xtXwötZrai, tntt&ij om. libb. | 10. (f/rofet: post i litt, a eras. M. diaiova 
VB. 0 14. Sioqttwv SR. J 16. lxptX(o&eu: snpra t acc. eras., r snperscr. 
et in mg. Ix/itUs Io*to» add. Mc. Ixfitlls forert: ts Io*t e corr. Vb. ttarova 
MVS.. H 19 <f^] « VSB. | 20. Iftfttliit ex iuptlns Mc. ixpeL VB. 1/ifitX. 
iu mg. B. U 22. twv 6*m ii(vt€ R. 6*1 om. libb. /iijb*' hipw rovro ex 
It4qw tovtw M. fttia*' hiqw tovtw VSB. «vtwv ex ovt$ Mc |) 24. filv 
om. S. || 25. tyßu B. eUftUi in mg. B. 
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worden dass der tiefere der die grosse Terz einschließenden (Klänge) 
der höchste des nach der Tiefe zu liegenden gedrängten Systems sein 
wird, der höhere aber der tiefste des nach der Höhe zu liegenden ge- 
drängten Systems ; die den Ganzton einschliessenden aber sind beide die 
tiefsten eines gedrängten Systems, denn der Ganzton wird in der Tren- 
nung zwischen solche Tetrachorde gesetzt, deren einschliessende 
(Klänge) die tiefsten eines gedrängten Systems sind; von diesen wird aber 
auch der Ganzton eingeschlossen: der tiefere nämlich der den Ganzton 
einschliessenden Klänge ist der höhere der das tiefere Tetrachord um- 
fassenden , der höhere aber der den Ganzton einschliessenden ist der 
tiefere der das höhere Tetrachord umfassenden, so dass otTenbar auch 
in der Trennung ein gedrängtes System neben einem andern in der 
Melodie nicht vorkommt, da die den Ganzton einschliesssenden (Klänge) 
tiefste eines gedrängten Systems sein werden. 

Zwei grosse Terzen werden nicht nach einander gesetzt-, denn 
angenommen sie würden gesetzt, so wird doch der höheren grossen 
Terz ein gedrängtes System nach der Tiefe folgen , denn der nach der 
Tiefe zu die grosse Terz begrenzende Klang war der höchste eines ge- 
drängten Systems; der tieferen grossen Terz aber wird nach der Höhe 
zu ein gedrängtes System folgen, denn der die grosse Terz nach der 
Höhe begrenzende war der tiefste eines gedrängten Systems. Wenn 
dies aber eintritt, so werden zwei gedrängte Systeme hinter einander 
nach der Höhe gesetzt werden; da dies aber in der harmonischen 
Composition nicht gestattet ist, so wird es auch nicht gestattet sein, 
zwei grosse Terzen nach einander zu setzen. 

In der Enharmonik und dem Chroma werden zwei Ganztöne 
nicht nach einander gesetzt. Denn angenommen, sie würden zuerst 
nach der Höhe zu gesetzt, so ist doch noth wendig, dass, wenn der den 
hinzugesetzten Ganzton nach der Höhe zu begrenzende Klang in die 
harmonische Composition passt, er entweder mit dem vierten der fol- 
genden die Gonsonanz der Quarte oder mit dem fünften die der Quinte 
bilde ; wenn aber keiner von diesen beiden Fällen eintritt, so muss er 
nothwendig von der harmonischen Composition ausgeschlossen sein. 
Dass dies aber nicht eintreten wird , liegt auf der Hand : denn wenn 
die Lichanos enharmonisch ist, so wird sie als vierter Klang von dem 
hinzugenommenen Ton vier Töne entfernt sein , wenn aber chroma- 
tisch, sei es vom weichen oder vom hemiolischen Chroma, so wird 
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ovpgxovqoti z$ 7tQooXrj<p&4vTi q&oyyy. orx l'det di ye y aXXd 

30 rjToi xov xixaqxov did xeoodqwv ov/naHovelv r) xov ni^inxov did 
ntv\xe, Tovxwv d 1 ovdtxeqov yiyvexai, wate <paveqdv y oxi btfieXrjg 
eoxai 6 xov rtqooXrjq&ivxa xdvov oqi^iov (p&dyyog ifti xd o§v. 
*Eni de xd ßaqv xi&fyevov xd devxeqov xovtaiov didxovov rtoirjoei 5 

65 tö II ytvog, uioxe dijXov oxi iv dqfiovia xal x^cJ/ucrrt ov xedy- 
oexai dvo zoviaia e£ijg. 'Ev diaxdvqj de xqia xoviaia ki-ijs 
5 xe&tfoexai, TtXeita d y ov' 6 ydq xd xixaqxov \ xoviaiov oqitwv 
<p&6yyog ovxe x<ji xexdqxtp did xeoodqwv ovxe x([t Tte^inxw did 
izkvxe ovpiqxovtjoei. 10 
*Ev xijj avzfft de yivei xovxw dvo r^ixoviaia el$g ov xe- 

1° -ihjoexai. Ttd-io&ta ydq \ rrqwxov hil xd ßaqv xov iitdq%ov- 
xog rjfuxovtov xd itqooxe&ev rjfuzdviov avfißaivei di) xov oqi- 
tovxa <p&6yyov xd trqoaxe&ev rjuixoviov /nijte x<p xexdqxw dtd 

15 xeoodqiov ovftcpwveiv ixr]xe xy nifi\nxw did itivxe. ovxw pev 15 
ovv IxfteXyg eoxai xov rjpixovialov r) Staig, idv <T k*Jti xd 
oft) xe&jj xov v7tdq%ovxog, xqüfia toxai , Soxe drjXov oxi ev dta- 

20 xovw övo Tjfiixovidia ov xe&rjoexai €§rjg. — Jloia ftiv \ ovv 
xwv dovvd-ixiav dvvaxai loa k£rjg xl&eo&ai mal 7160a xov dqiy}- 
fxdv xal Ttöia xovvavxiov itinov&e * xai * djtXug ov dwdfjied-a 20 
xtöeo&ai loa ovxa ef^g, dideixxai* neql de xüiv dviotav vvv 
Xenxiov. | 

25 Tlvxvdv fiiv ovv rcqdg dixdvw xai kni xd ßaqv xai ertl xd 
o£v xi&exai. dideuuxai ydq iv xfj owaqpij ivalld^ xi&ipeva 
xavxa xd diaox^axa, oiaxe örjlov * oxi * htdxeqov enaxiqov 25 

30 xai kni xd ßaqv xai | $7tt xd 6§v xed-qoexat. 

Tovog de nqdg dixovy ini xd Sgv povov xtäexai. Ti- 
&io&(o ydq ini xd ßaqv' ovfißr t oexai drj nlrtxeiv ini xrjv avxijv 

60 xdoiv o^vxa\\xov xe nv%vov y.al ßaqvxaxov, 6 ftiv ydq xd dir- 

1. 2. diU' Tjroi ex ctlla tot, deinde 2 litt. eras. Mc. jtllct toiovto VB. 
aXXa toiovto tov S. dUd tov in mg. B. J 3. o*k in mg. Mc. om VB. || 

4. inl tö d{v ini to dfi» (sie) B. | 5. itvttoov toviatovi litt, snperscr. 

Mc. II 11. fjfjnoviai«: ij/ut sapra lin. add. Mc. toviaia VSB. | 11. 12. rl#c- 
rat in mg. B. R. | 13. ypiTovittiov &. öl)] Si libb. | 14. tö supra lin. 
add. Mc. om. VB. \ 16. IfififXijs MVB. || 20. xal om. libb. Swaptva M. 
II 21. äk om. R. 0 23. to ßaqv) to supra lin. add. Mc. (?) |) 25. oti om. Ubb. 
II 27. ro> <Ju6vq> R. y 28. to om. B. ov/uß^otTttn ßqo&tu in ras. Ma. 
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sie weiter entfernt sein als eine Quinte, wenn sie aber in das toniäische 
gekommen ist, so wird sie die Consonanz der Quinte mit dem hinzu- 
genommenen Ton bilden. Dies aber sollte sie nicht, sondern entweder 
sollte der vierte die Consonanz der Quarte oder der fünfte die der 
Quinte bilden. Von diesen beiden Fällen tritt keiner ein , so dass der 
den hinzugenommenen Ganzton nach der Höhe zu begrenzende Klang 
offenbar von der harmonischen Composition ausgeschlossen sein wird. 
Setzt man den zweiten Ganzton aber in der Tiefe zu , so wird er das 
Geschlecht zu einem diatonischen machen; daher werden augenschein- 
lich in einer Enharmonik und einem Gbroma zwei Ganztöne nicht 
nach einander gesetzt werden. In einem Diatonon aber werden drei 
Ganztöne nach einander gesetzt werden , mehr aber nicht ; denn der 
das vierte tonische (Intervall) begrenzende Klang wird weder mit dem 
vierten die Consonanz der Quarte noch mit dem fünften die der Quinte 
geben. 

In diesem selben Geschlecht werden zwei Halbtöne nicht nach 
einander gesetzt werden. Denn angenommen, der hinzugesetzte Halb- 
ton wurde zuerst zu dem vorhandenen Halbton nach der Tiefe zuge- 
setzt, so wird doch der den zugesetzten Halbton begrenzende Klang 
weder mit dem vierten die Consonanz der Quarte noch mit dem fünf- 
ten die der Quinte bilden. Auf diese Weise also würde die Zusetzung 
des Halbtons nicht in die harmonische Composition passen. Würde 
aber nach der Höhe des vorhandenen zugesetzt, so wird ein Chroma 
entstehen, so dass offenbar im Diatonon zwei Halbtöne nicht er 
nach einander gesetzt werden. — Welche nun von den unzusammen- 
gesetzten (Intervallen) in gleicher Grösse nach einander gesetzt werden 
können und wie viele an der Zahl, und welche sich umgekehrt ver- 
halten und wir in gleicher Grösse einfach nicht nach einander setzen 
können, ist gezeigt; jetzt aber ist von den ungleichen zu reden. 

Ein gedrängtes System wird neben eine grosse Terz sowol nach 
der Tiefe wie nach der Höhe gesetzt. Es ist nämlich gezeigt worden, 
dass in der Verbindung diese Intervalle abwechseln, so dass offenbar 
ein jedes neben das andre sowol nach der Tiefe wie nach der Höhe 
gesetzt werden wird. 

Ein Ganzton wird neben eine grosse Terz nur nach der Höhe zu 
gesetzt. Angenommen nämlich, er wird nach der Tiefe zu gesetzt, so 
wird doch der höchste und tiefste eines gedrängten Systems auf die- 
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xovov ini xd ßaoi doifyav d^vxaxog r)v nvxvov, 6 di xov xdvov 
5 ini xd 6§i ßaqvxaxog. xovxwv di ninxovxmv \ ini xrjv avxrjv 
xdoiv dvayxalov dvo nvxvd xi&eo9ai. xovxov «P ixfteXovg 
ovxog dvayxatov xai xovov ini xd ßaoi) ditoviaiov exfielrj 
elvai. 5 

10 Tovog di nodg nvxvtp ini xd ßaqv \ fidvov xi&exai. Ti- 
&(odw ydo ini xovvavxiov Mfißfoexai dt) xd atxd ndXiv 
ddivaxov, ini ydq xrjv aixi t v xdoiv 3£vxax6g xe nvxvov ne- 

15 aeixat xai ßaqvxaxog y diäte dvo nvxvd xi&eo&ai i^rjg. xov\xov 
d* ovxog ixfteXovg dvayxalov xai xrfv xovov &ioiv xrjv Ini xd 10 
6§i xov nvxvov ixfteXr) elvai. 

*Ev diaxdvq) di x6vov tcp* kxdxeoa rjftixdviov ov fieXydeixai. 

20 Zvfißrjoexai ydo \ fir]xe xotg xexdqxnvg xojv (gijg did xeooaQtov 
avftaxoveiv ftrjxe xoig nifxnxovg did nivxe. Jvo di xdvwv 
r] tqituv r)fiix6viov iqy' kxdxeQa fteXydeixai' ovfuptavijoovoi ydq 15 

25 \) ol xixaqxoi did xeoad\qtov ij oi nifinxoi did ntvxe. 

'And rjftixovinv ftiv Ini xd 6£v dvo odoi xai ini xd ßaqv 
dto, and di xov dixovov dto ftiv ini xd o£t), ftia d* ini xd 

30 ßaqv. Jideixxai ydq ini ftiv xd | 6§v nvxvdv xed-eifitvov xai 
xdvog, nXeiovg di xoixcov ovx Hoovxai odoi dnd xov eiqrjfiivov 20 
diaoxrjfiaxog ini xd 6^6' Ini di xd ßaqv nvxvdv ftovov, Xel- 

07 nexai fiiv ydq xväv daw&extov xd dtxovov fiövov || dto di di- 
xova h%fjg ovxixi xi&exat. oioxe drjXov oxi dvo fidvai odoi 
eoovxai dnd xov dixdvov ini xd d£r, ini di xd ßaqv pia' 
5 didevxxai ydo, oxi ovxe dtxovov | nqdg dixovy xe^r'aexai ovxe 25 
xdvog ini xd ßaqti dtxovov } dioxe Xeinexai xd nvxvov. q?aveqdv 
drjy oxi dnd dixovov ini fiiv xd diu dvo 6dol t f\ ftiv ini xdv 

2. avti)V sopra lia. add. B. | 3. mxva B. U 4. rovov] rovrov libb. 
äiToviaiov Ixfitkfi ex dtrovtatov txfitlijg Mc. itrovialov ixfitliji VSB. || 
7. inl sopra lin. add. B. | 8. «tr^v in mg;, add. B.J 10. rovov] rovrov 
libb. I 12. iv öiarovov MVB. rovtp libb. | 13. av/nmaelrat libb. (| 
14. ovfiiptavuv io mg. add. B. 16. J#« reoodotov ex Sta rtraqrov Mc. 
o*ta reraorov VSB. | 17. ov ftiv S. diio 6do\ e* Svo ö' ol Mc. o*vo cf* 
ot VSB. xai in mg. Mc. xai inl rb ßaoi/ o*vo and <f£ rov tiirovov Svo 
fjtiv inl to o{u fi(a 6* om. VSB. and $k rov iirovov ivo ftkv inl ro 
6$i> uia inl rö ßaov in mg. Mc. || 19. d**o ätöttxrai VbSB. yao 
add. Mc. om. VSB. ribttpivo*} r£9r)rat R. |J 21. inl «T^ t6 ßaov nvxvdv 
uovov «upra lin. in mg. snperiori add. Mc. om. VB. || 22. dtrovov: port i litt, 
a erai. M. tijrovov VB. | 25. oMi MVB. 26. 27. tpavtoov 4t,) tloov libb. 
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selbe Tonhöhe fallen. Denn der die grosse Terz nach der Tiefe zu 
begrenzende war der höchste eines gedrängten Systems , der aber den 
Ganzton nach der Höhe (begrenzende) der tiefste (eines gedrängten 
Systems). Wenn diese nun auf dieselbe Tonhöhe fallen, so müssen zwei 
gedrängte Systeme gesetzt werden ; da dies aber in einer harmonischen 
Composition nicht angeht, so muss nothwendig auch ein Ganzton 
nach der Tiefe zu neben einer grossen Terz von derselben ausge- 
schlossen sein. 

Ein Ganzton wird neben ein gedrängtes System nur nach der 
Tiefe gesetzt. Denn würde er nach der entgegengesetzten Seite gesetzt, 
so würde wiederum dieselbe Unmöglichkeit eintreten, nämlich ein 
höchster und ein tiefster (Klang) eines gedrängten Systems würden 
auf dieselbe Tonhöhe fallen, so dass zwei gedrängte Systeme nach 
einander folgen. Da dies aber in der harmonischen Composition nicht 
zulässig ist , so muss auch die Stellung eines Ganztons nach der Höhe 
des gedrängten Systems unzulässig sein. 

Im Diatonon erscheint ein Halbton in der Melodie nicht zu beiden 
Seiten eines Ganztons. Denn es würden ja weder die vierten der nach 
einander folgenden die Consonanz der Quarte, noch die fünften die 
der Quinte bilden. Von zwei Tönen aber oder dreien erscheint ein 
Halbton nach beiden Seiten in der Melodie ; denn es werden entweder 
die vierten die Consonanz der Quarte oder die fünften die der Quinte 
geben. 

Von einem Halbton aus gibt es nach der Höhe zwei Fortschrei- 
tungen und nach der Tiefe zwei, von der grossen Terz aus nach der 
Höhe zwei, nach der Tiefe aber eine. Es ist nämlich gezeigt worden, 
dass nach der Höhe zu ein Ganzton und ein gedrängtes System gesetzt 
werden, mehr Fortschreitungen wird es von dem genannten Intervall 
nach der Höhe zu nicht geben; nach der Tiefe zu aber nur ein ge- 
drängtes System, denn von den un zusammengesetzten bleibt allein die 
grosse Terz übrig, zwei grosse Terzen aber werden nicht nach ein- 
ander gesetzt, so dass es offenbar nur zwei Fortschreitungen von der 
grossen Terz nach der Höhe zu geben wird ; nach der Tiefe zu aber eine; 
denn es ist gezeigt worden, dass weder eine grosse Terz neben eine 
grosse Terz noch ein Ganzton nach der Tiefe der grossen Terz gesetzt 
werden wird, so dass das gedrängte System übrig bleibt. Also ist 
offenbar, dass es von der grossen Terz nach der Höhe zu zwei 

Marquardt Ari«t. Harmon. 7 
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io TöVov r) <T btl to nvxvdv, ini di td ßaqv pia, r) ini \ td 

nvXVOV. 

I4.no nvxvov d* ivavtiwg ini per to ßaqv dvo odoi, ini 
de td of;v fua. Aideixtai ydq and nvxvov eni to ßaqi) di- 

15 tovov te&eifiivov xai tovog' tqitr^ <$' ovx | lora* ddo'<;, Xeinetai 5 
^iv yao Ttt/v dow&itwv to ttuxvo'v, oSJo nvxvd ejp\g ov ti- 
■9-etai, wate drjXov oti fxovctt dvo odoi eoovtai and nvxvov 

20 ini to ßaqv. ini de td oj;v (xia ini to ditovov ovte ydq \ 

nvXVOV 7TQOQ nvXVfji ti&Ctai OVTS TOVOQ ini TO 0%V 7TVXV0V, 

wate Xeinetai to ditovov. Oaveqdv dr) oti and nvxvov ini 10 
fuv to ßaqv dvo odoi, tj te ini * tov * %6vov xai r] ini to 
25 ditovov, ini de to ogv fiia, | r) ini to ditovov. 

lind de * toC * to'vov fxia i<p* exdteqa odog, ini ftev to ßaqv 
ini to ditovov ini de to ogv ini to nvxvov. *Eni fiev td 
30 ßaqv dedeixtai oti ovte tovog tid-etai \ ovte nvxvov , wate 15 
Xeinetai td ditovov ini de td 6£v dideixtai oti ovte tovog 
ti&etai ovte ditovov, wate Xeinetai td nvxvov. Oaveqdv drj 
oti and tovov /ua e<p y exdteqa 6dog f ini ftev td ßaqv ini 
08 td ditovov || ini de td S^v ini td nvxvov. 

'Ofioitog <T xai ini twv xqw/ucctiüv nXr)v to te fiiarjg 20 
5 xai Xixavov didatrj/*a petaXafißdvetai dvti ditovov td \ yi- 
yvdfievov xa&* kxdaxtjv xQoav xai td tot nvxvov piye&og. 
'Ofioi wg d y Uljei xai ini twv diatovwv and ydq tov xoivov 
tdvov twv yevwv pia eatai ixp exdteqa odog, ini fiiv td ßaov 
10 ini td nioqg xai Xixavov | didotqua o, tt av /rote tvyxdvg 25 
ov xa& exdozqv XQoav twv diatovwv, ini de td o|r ini td 
naqa^iiar^g xai tqitt^g. 

™Hdr) de tioi xai tovto to nqoßXtjfia naqh%e nXdvqv 
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r(9erat 10 litt. eras. M. XiUmrat R. dy] dk MVSB. || 20. n] ye libb. H 21. dt- 
tovov] di rovov R. H 22. xai) xata R. || 25. to fiiatfg] rö sopra lin. add. 
Mc. um. VSB. x«) supra lin. add. Mc. om. VB. /u/o*ijf xai om. R. rvy/dvet 
B. !| 26 dtrovuv B. 
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Fortschreitungen, die zum Ganzton und die zum gedrängten System, 
nach der Tiefe zu aber eine, die zum gedrängten System gibt. 

Von einem gedrängten System aus gibt es umgekehrt nach der 
Tiefe zwei Fortschreitungen, nach der Höhe zu aber eine. Es ist 
nämlich bewiesen worden, dass von einem gedrängten System nach 
der Tiefe eine grosse Terz und ein Ganzton gesetzt wird ; eine dritte 
Fortschreitung wird nicht stattfinden, denn es bleibt von unzusam- 
mengesetzten nur das gedrängte System übrig, zwei gedrängte Systeme 
aber werden nicht nach einander gesetzt, so dass offenbar nur zwei 
Fortschreitungen von einem gedrängten System aus nach der Tiefe 
existiren werden. Nach der Höhe zu aber eine, die zur grossen Terz, 
denn weder wird ein gedrängtes System neben ein andres gesetzt, 
noch ein Ganzton nach der Höhe des gedrängten Systems, so dass die 
grosse Terz übrig bleibt Es ist also klar, dass es von einem gedräng- 
ten System nach der Tiefe zu zwei Fortschreitungen, die zum Ganzton 
und die zur grossen Terz, nach der Höhe zu aber eine, die zur grossen 
Terz, gibt. 

Von dem Ganzton aus gibt es nach jeder Seite eine Fortschrei- 
tung, nach der Tiefe zur grossen Terz, nach der Höhe zum gedrängten 
System. Nach der Tiefe zu wird, wie gezeigt worden ist , wederein 
Ganzton noch ein gedrängtes System gesetzt, so dass die grosse Terz 
übrig bleibt ; nach der Höhe zu aber, ist bewiesen worden, wird weder 
ein Ganzton noch eine grosse Terz gesetzt, so dass das gedrängte 
System übrig bleibt. Offenbar also gibt es von einem Ganzton aus 
nach jeder Seite eine Fortschreitung, nach der Tiefe zur grossen Terz, 
nach der Höhe zum gedrängten System. 

Aehnlich wird es sich auch beim Chroma verhalten, ausser dass 
das Intervall der Mese und Lichanos, welches in jeder Schattini ng 
entsteht, statt der grossen Terz , und der Umfang des gedrängten Sy- 
stems genommen wird. Aehnlich aber wird es auch bei dem Diatonon 
sein, nämlich von dem den Geschlechtern gemeinsamen Ganzton wird 
es nach jeder Seite eine Fortschreitung geben, nach der Tiefe zum In- 
tervall der Mese und Lichanos welches es immer in jeder Schattirung 
der Diatona sein möge, nach der Höhe zu dem der Paramese und 
Trite. — 

Jetzt aber veranlasste auch dieses Problem Einige zu Irrthum ; 
sie wundern sich nämlich , weshalb nicht das Umgekehrte stattfinde, 

7* 
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15 $avn<xtov(Ji ydo \ mag ovxi zovvavziov ovfißaivBi, areetgot ydo 
zivsg avzo7g yaivovzai sJvai odol e<p 3 exdzeoa zov zovov, 
litBidr\Tteq zov zs itlorjg xal Xtxavov diaazrjfxazog amuqa 

20 fieyixh) qpaivovzai elvai tov zb nvxvov \ aioavzcog. TTqoq dij 
zavza rtqtatov [iiv zovz* $X4x\h], Szi ovdiv (AaXXov im zovrov 5 

TOV 7TQ0ßb'j{iaT0Q imßXhpSlBV CCV Zig ZOVZO T] Ifti ZWV TIOQ- 

25 ziqiav. dtjXov ydo 8zi xal zwv and zov nvxvov zf\v ezi\Qav 
zojv oöojv anBiqa fieyi&r] ovftßtjoezai Xapßdvsiv xal z(av and 
tov diz6vov (aoavztag- to Te ydo zoiovzov didozr^a olov zo 
piorjg xal Xtxavov anßiqa XapßdvBi ney&hj to zb toiovtov 10 

30 olov | TO nvXVOV TOVTO 1tCL($%U 7td&Og Zip efMQOO&BV Blo7)fl€VÜJ 

diaoTynari, dXX 3 o/uiag ovdiv tjzzov and zb tov nvxvov dvo 
yiyvovrat, odol inl to ßaqv xal and tov dizovov inl to d£v, 
looavTüjg de xal and tov zovov (ila yiyvBzai i(p* exdzsoa 

69 odog. || Kad- y exdozrjv ydo xqoccv iq>* exdazov yivovg Xrjnziov 15 
iozl Tag odovg' Set yaQ fhtaozov zwv iv zfj fiovoixfj xa#* o 
5 nBniqaoxai xazd zovzo Ti&evai tb xal zdzzsiv Big \ Tag im- 
onjuag, sl d* anBioov ioziv iäv. xazd piv ovv to. [iByi&t] 
tc5v diaozrj^tdziav xal Tag zfdv cpd-dyyiav zdöBtg aneiqd mag 
qtaivezai bIvoi t<x nsql fiiXog f xara de Tag dvvdftBig xal xara 20 

10 ra Bl'drj | xal xara Tag &£osig nsnBqaofiiva tb xal ZBzay^iva. 
Ev&itog ovv and tov nvxvov al odol inl to ßaov zfj tb dvvdftBt 
xai zoig bYöboiv (aqiofdvat z 3 etat xal dvo (.tovov zov dqi&/udv, iy 

15 f*iv | yäq xazd zovov slg öidllBviiv aysi zo zov ovozijfiazog eldog 
rj de xazd &dzBoov didozypa b\ zi öijjtoz* exet uiys&og elg owa- 25 

20 q)ijv. SrjXov <5' ix tovtmv oti xal aVro zov zovov fiia z* \ eozai 
Iqy* exdzeqa 666g xal evog Bidovg ovozrjfxmog alziai al aw- 
afiqjözeoai SSol zrjg 6ia^Bv§B(og. "Ozi ö* av zig fty xazd 
ftiav xqoov evog yivovg iniXBiqij zag and zc5v äuxozrjfiidzwv 

25 odovg e*7tioxo\TCBtv dXX* a/ua xazd ndoag drcdvzwv twv yBvwv 30 
elg dneioiav IfifteOBiTai , (paveodv ex tb twv elorjfidviov xai 
i§ avzov zov nodynazog. 



5. llix&n: ante X litt y eras. M. ilfyx*1 VB. fl 9. cT' tuaavros ti< 
Ubb. I 11. tovto in mg. B. R. avro reU. Q 12. ano libb. |j 14. yt- 
vttai: tve in ras. M. || 16. <fct yaq txaarov] 6ta yag ixäarov libb. 
ante xa& rasura M. || 17. ntniQuaraiz in nt ras., foisse nid. xa$a- 
ntqniqn<nai M. ntniqatat R. t«J yt libb. | 22. al odol] ocfoi at libb. 
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denn unendlich gross scheint ihnen die Zahl der Fortschreitungen vom 
Ganzton nach beiden Seiten hin zu sein, da ja offenbar die Umfänge 
des Intervalls sowol der Mese und Lichanos, als auch ebenso des ge- 
drängten Systems unendlich sind. Dagegen wurde zuerst gesagt , dass 
man darauf bei diesem Problem eben so wenig wie bei den früheren 
zu achten brauche. Denn offenbar wird auch die eine der beiden vom 
gedrängten System aus vorhandenen Fortschreitungen unendlich viele 
Umfange annehmen können und ebenso die von der grossen Terz aus; 
denn sowol ein solches Intervall wie das der Mese und Lichanos 
nimmt unendlich viele Umfange an, als auch ein solches wie das ge- 
drängte System hat dieselbe Eigenschaft wie das oben genannte, aber 
dennoch gibt es vom gedrängten System zwei Fortschreitungen nach 
der Tiefe und von der grossen Terz nach der Höhe, ebenso auch 
existirt von dem Ganzton aus nach beiden Seiten eine Fortschreitung. 
Denn nach jeder einzelnen Schattirung in jedem einzelnen Geschlecht 
sind die Fortschreitungen zu nehmen. Denn jeden in der Musik vor- 
kommenden Begriil muss man in seiner Begrenzung setzen und in 
die Wissenschaften einordnen , wenn er aber unbegrenzt ist, ihn fort- 
lassen. In Rücksicht nun auf die Umfänge der Intervalle und die Ton- 
höhen der Klänge sind die Elemente einer harmonischen Composition 
augenscheinlich unendlich , in Rücksicht aber auf die Lagen und auf 
die Formen und die Stellungen sind sie begrenzt und geordnet. So 
nun sind gleich die Fortschreitungen vom gedrängten System nach der 
Tiefe zu der Lage und den Formen nach begrenzt und nur zwei an 
der Zahl, die eine nämlich zum Ganzton führt die Form des Systems 
in die Trennung, die andre aber zu dem andern Intervall, welchen 
Umfang es auch haben möge, in die Verbindung. Hieraus ist klar, 
dass es auch vom Ganzton aus Eine Fortschreitung nach jeder Seite 
geben wird , und die beiden Fortschreitungen der Trennung eine ein- 
zige Systemform verursachen. Dass man aber, falls man versucht 
nicht nach Einer Schattirung Eines Geschlechts sondern zugleich nach 
allen aller Geschlechter die von den Intervallen aus stattfindenden 
Fortschreitungen zu betrachten, in die Unendlichkeit gerathen wird, 
leuchtet aus dem Gesagten und aus der Sache selbst ein. 



1| 23. povov) To'vot libb. || 26. rt) n< R. )| 27. 28. awaft<p6ttQoi MVB. 
D 29. intxaQ'j e* ImxtiQtT Mc. (?) imxttgtl rell. 
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30 *Ev XQioftajt de xai aQfiioviq nag | <p&6yyog nvxvov fte- 
zfot* Ilag pev yaQ q&oyyog ev zolg eiQrjfiivoig ykveoiv r)zoi 
nvxvov f-itqog bqitu r] zovov r) zi zoiovzov olov zd fiearjg mal 

70 Xixavov didozi]y.a. di fxev ovv \\ zd zov nvxvoZ fie'Qf) oQi&vzeg 
ovdev deovzat Xoyov, (paveQoi yaQ etat nvxvov ftezixovteg' oi 5 

5 de zov tdvov neQiexovzeg edelx^fjoav e'fMQoo&ev nvxvov \ ßa- 
Qvzazot ovzeg d^tqpozeQOf ztuv de zo Xotndv didavrjf.ia neqte- 
Xovzwv 6 ftiv ßaqvxeqog o^vzazog edeix&r] nvxvov 6 d 1 S^v- 
zeoog ßaQvzazog. t 'Siaz y eneidr) zooavza /tdv kozt fiova td 

10 äovv'fteza, exaozov d* ovzvjv vnd zoiovzmv cp&oyywv neQtix*- 10 
tat wv exdzeQog nvxvov drjXov ort nag <p&6yyog h 

aQfiovia xai xo^ctzt nvxvov pezixu. | 

15 "Ott de zwv ev nvxvtp xeipevwv (p&öyyojv zqeig etat xwoat, 
Qtfdtov owtdelv, tnetdijneQ nQog nvxvip ovze nvxvov zi-9-ezat 
ovze nvxvov /^Qog. dijXov ydq ozt dtd zavzrjv zr)v aiziav 15 

20 ovx eoovzat \ nXeiovg ziov elQrj^iev(ov x^oat q&dyywv. 'Chi de 
and ftovov zov ßaQvtdzov dvo odol eloiv eq> hxdzeQa an 6 
de ztüv Xomwv jtua oddg £q> y exdteqa, detxzeov. rjv de de- 

25 deiyf.iivov £v zöig efiMQOod-ev, fizt\ * and nvxvov e*ni zo ßaqv 
dvo odol eiülv, t) pev eni tov zovov i) d* eni zd dizovov. 20 
eozt de zo * and nvxvoi dvo odovg elvat zo avzd ztjt and 
zov ßaqvzdzov zdüv $v r<p nvxvqi xeipeviov dvo odovg enl zo 
ßaav elvat, ovzog yaQ eoziv 6 neqaivcov zo nvxvov ididetxzo 

30 ovv ott and dttovov eni zo o^v | dvo odol elotv, ij fiiv ini 
zov zövov d* int zo nvxvov eazt de zo and dizovov dvo 25 
odovg ehat zd avzd and zov o^vzeqov zwv zo dizovov 
6qi£6vz(ov dvo Sdovg int zd oft elvai, ovzog yaQ eaztv 6 oqlCwv 

71 zd || dizovov * eni zd ofi>. drjXov d 1 ott d avtdg td dizovov 

3. nvxvov fiiQO(] nvxvovfitvos VS. in mg. B. 7 n] r\roi R. | 4. Si- 
oo( tonte libb. || 0. tovov) ronov SR. tov nvxvov R. Q 7. ro sapra 
lio. add. Me. om. VB. lomtöv S. || 8. ßaovTaros libb. o£vt«to? io mg. add. 
B. 6 6 ' add. Mc. om. Vß. fl 8. 9. otfraxos libb. |j 10. o-vv&era libb. praeter R. 
I| 11. a>v) tüv B. fitrtxeic B fifj^fi in mg- B. [Sijlov — 12. /ufi^fi] in mg. 
McVb. Q 18. Sk supra lin. add. Mc. om. VB. | 19. — 21. Verba asterbeis notata 
om. libb. I 22. ßaovTarov t<5v ex ßagv rovTttv Me. ßaqv rovxtov VSB. || 
23. 6 ntoaivaiv: al in ras., fuisse uid. t et supra lin. ras. M. omg ivtSv 
VSB. afvtov in mg. ß. tötöilxvtno B. ISiÖHxxo in mg. B. || 24. ööol <Ft/o 
B. |) 25. to itnb R. t« änb rell. ö*itovov] roVoi; libb. { 26. tov om. SR. || 27. ov- 
to3: vt in ras. Ma. | 28-104, I. Verba asteriscis noUta om. libb. 
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In einem Chroma und einer Enharmonik hat jeder Klang Theil 
an dem gedrängten System. Jeder Klang nämlich in den genannten 
Geschlechtern begrenzt entweder einen Theil eines gedrängten Systems 
oder einen Ganzton oder ein solches Intervall wie das zwischen Mese 
and Lichanos. Die nun, welche Theile eines gedrängten Systems be- 
grenzen, bedürfen keines Wortes, denn augenscheinlich haben sie 
Theil an einem gedrängten System ; die aber, welche den Ganzton ein- 
schliessen, sind, wie oben gezeigt wurde, beide die tiefsten eines ge- 
drängten Systems; von denen aber, welche das übrig bleibende Inter- 
vall umfassen, so wurde nachgewiesen, ist der tiefere der höchste eines 
gedrängten Systems, der höhere aber der tiefste. Da es nun nur so 
viel unzusammengesetzte (Intervalle) gibt, jedes von ihnen aber von 
solchen Klängen eingeschlossen wird, deren jeder an einem gedrängten 
System Theil hat, so ist offenbar jeder Klang in einer Enharmonik 
und einem Chroma an einem gedrängten System betheiligt. 

Dass aber die in einem gedrängten System liegenden Klänge drei 
Stellen haben, ist leicht einzusehn, da ja neben ein gedrängtes System 
weder ein andres noch ein Theil eines andern gesetzt wird ; denn 
offenbar werden aus dieser Ursache die Klänge nicht mehr als die ge- 
nannten Stellen haben. Dass es aber nur von dem tiefsten zwei Fort- 
schreitungen nach jeder Seite gibt, von den übrigen aber nur eine nach 
jeder Seite, ist zu beweisen. Es war oben gezeigt, dass es von einem 
gedrängten System aus zwei Fortschreitungen nach der Tiefe zu gibt, 
die eine zum Ganzton, die andere zur grossen Terz ; es heisst aber der 
Satz, von dem gedrängten System aus gebe es zwei Fortschreitungen, 
dasselbe wie von dem tiefsten der in einem gedrängten System liegenden 
Klänge gebe es zwei Fortschreitungen nach der Tiefe, denn dieser ist 
der das gedrängte System begrenzende. Es war nun bewiesen worden, 
dass es von einer grossen Terz aus zwei Fortschreitungen nach der 
Höhe gibt, die eine zum Ganzton, die andre zum gedrängten System; 
es heisst aber der Satz, von der grossen Terz aus seien zwei Fortschrei- 
tungen vorhanden, dasselbe wie von dem höheren der die grosse Terz 
begrenzenden (Klänge) gebe es zwei Fortschreitungen nach der Höhe, 
denn dieser ist es der die grosse Terz nach der Höhe zu begrenzt. 
Offenbar aber ist der die grosse Terz nach der Höhe zu begrenzende 
Klang derselbe wie der das gedrängte System nach der Tiefe zu be- 
grenzende, als der tiefste eines gedrängten Systems, denn auch dies 
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ini to o£t) oqLCwv nai 6 to nvxvdv ini to ßaov * ßagvTarog 
wv nvxvov, idedeixTO yaQ xai tovto. wot 1 eivai dfjXov t oti 
dnd tov elar^Uvot qy&oyyov dvo odoi itp* exdiega eoovrai. \ 

5 "Oti <T and tov d£v%dtov fua dddg iq> y txdieQa, deixieov. 
Edidertzo d* oti and nvxvov ini zd 6j;v ftta dddg ioTiv, 5 
ovder de diatpeoei Xeyeiv and nvnvov fiiav dödv eivai ini 

10 to o|t ij and \ tov negaivonog atzd q>&6yyov did Trjv «017- 
fievyv ahiav Ini twv fytnooo&ev. dedeixTai <T oti xai and 
öitovov fita dddg ioziv e7ci to ßaov, ovdev de diayiou Xeyeiv 

15 and dtTovov fiiav oddv e\vai ini j to ßaov rj and tov oqL- 10 
^ovrog ovto qy&dyyov 61a. tt}v nQoeiQrjfievrjv aiiiav' drjXov de 
btt xai 6 avzdg ioTi (pO-oyyog 0 te to dhovov ini to ßaov 

20 dqiQbiv %ai d id nv/.vdv ini to 6j;v d^vTarog wv nv\xvov. 
"Qoi 3 eivai qpaveodv ex tovtwv, oti fiia dddg icp* txctieoa 
eoTai and tov elQi]f.iivov (p&dyyov. 15 
"Oti de xai and tov fieoov fiia dddg i<p* exajega eaxat, 

25 deixTiov. *Enei toIvvv | dvayxawv fiev twv tqiwv dovv&fowv 
ev Ti * nqog * to~> eiQ^ivw ip&dyyw TiSeoSau, vndoyju di 
ovtov xeifiivr^ dieoig iq?' fxaVeoa, drjXov oti ovtc dixovov Te- 

30 9rjoezai nQog avTip xax ovdheQOv twv TQonwv j ovtc Toyog. 20 
diTÖvov yaQ oitw Tt&efievov rjzoi ßaovxaTog nimvov rj o£v- 
TaTog neoenai ini Trjv aiTrjv zdoiv T(fi eiQtjfievM (p&oyyw fitout 

72 ovTi nvxvot, wotb yiyveo&ai Tqelg diioeig e^rjg dno\[j6Qiog 
av Tefrjj to dtTovov * ini de * Tip * avnp * Tonw tovov Te&eifu- 
vov to aiTÖ ov(Lißi]oeTai t ßaqvTaTog ydjj nvxvov neoeiTai ini Tfjv 25 
5 avTrjv Taoiv fiioy nvxvov, woze Toetg di\eoeig efijg Tl&eo&ai. 
tovtwv d > ixfieXüiv ovtwv dijXov oti pia dddg i<p 3 endzeqa 
eoTai and tov elqr^ivov (p&oyyov. "Oti fiev ovv dnd * tov 
ßaovrdTOv * twv q&oyywv twv iv nvxvqi xeifievwv dt'o iy 

10 exd\TSQa eoovrai ddoi dnd de twv Xomwv WaxtQOv /ula i<p* 30 
h.dxEQa eoTai odög, (paveoov. 

2. xal supra IIa. add. corr. B. || 10. tov 6u6vov R. || 12. 6 avtof) 6 om. 
MVSB. 0 rt) o, ri K. II 13. xal 6 to] 6 om. MVBR. H 15. dnb) tnl libb. [ano 
— 16. Hawai] om. R. § 18. nqös om. libb. H 20. avtö libb. 20. 21. jovos ätiovov. 
ovto) yaQ MVSB, nisi qood öiaxövov (sie) B. || 22. rdiv ilQt\fxivfov tp&oyytav fxi- 
aov libb. B 24. ini 6k et a£r£ om. libb. || 26. [avti)V — tog] om. R. fiiaov libb. 
ok libb. Ii 27. S'\ dti libb. pCa supra litt. add. corr. B. || 28. 29. tov 
ßaQviaiou om. libb. 
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war bewiesen worden. Daher leuchtet ein, dass es von dem genannten 
Klange aus nach jeder Seite zwei Fortschreitungen gibt 

Dass es aber von dem höchsten aus nur Eine Fortschreitung nach 
jeder Seite gebe, ist zu zeigen. Es war bewiesen worden, dass es von 
einem gedrängten System aus nach der Höhe nur eine Fortschreitung 
gibt ; es macht aber keinen Unterschied ob man sagt, von einem gedräng- 
ten System aus sei eine Fortschreitung nach der Höhe vorhanden oder 
von dem dasselbe begrenzenden Klange, aus der oben angegebnen Ur- 
sache. Es ist ferner bewiesen worden, das es auch von der grossen Terz 
aus nur Eine Fortschreitung nach der Tiefe gebe ; es macht aber keinen 
Unterschied zu sagen, von der grossen Terz aus gebe es eine Fortschrei- 
tung nach der Tiefe oder von dem sie begrenzenden Klange, aus der oben 
angeführten Ursache. Offenbar aber ist auch der die grosse Terz nach 
der Tiefe zu begrenzende Klang derselbe wie der das gedrängte System 
nach der Höhe zu begrenzende, als der höchste eines gedrängten Sy- 
stems. Es geht also hieraus klar hervor, dass es nur Eine Fortschrei- 
tung von dem genannten Klange nach jeder Seite hin gibt. 

Dass es aber auch von dem mittleren aus nur Eine Fortschreitung 
nach jeder Seite hin gibt, muss gezeigt werden. Da doch eins von den 
drei unzusammengesetzten (Intervallen) neben den genannten Klang ge- 
setzt werden muss, nach jeder Seite von ihm aber eine Diesis hegt, so 
wird offenbar weder eine grosse Terz auf irgend eine von beiden Weisen 
noch ein Ganzton neben ihn gesetzt werden. Denn wenn eine grosse Terz 
so gesetzt wird, so wird entweder der tiefste eines gedrängten Systems 
oder der höchste auf dieselbe Tonhöhe mit dem genannten Klange, 
der der mittlere eines gedrängten Systems ist, fallen, so dass drei Die- 
sen nach einander entstehn, auf welche Weise man auch immer die 
grosse Terz setzen mag. Setzt man aber an dieselbe Stelle einen 
Ganzton, so wird derselbe Fall eintreten, der tiefste nämlich eines ge- 
drängten Systems wird auf dieselbe Tonhöhe mit dem mittleren des 
gedrängten Systems fallen, so dass drei Diesen nach einander liegen. 
Da diese aber in einer harmonischen Composition nicht statthaft sind, 
so wird es offenbar nur Eine Fortschreitung von dem genannten Klange 
aus nach jeder Seite geben. Dass es also von dem tiefsten der in 
einem gedrängten System liegenden Klänge zwei Fortschreitungen 
nach jeder Seite geben wird, von jedem der beiden übrigen aber nur 
Eine, leuchtet ein. 
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'Ott <T ov ze&rjoovzat dvo qy&oyyot dvdftotot xatä zrjv 

15 tov nvxvov ftttoxqv | Inl zt)v avtrjv zdotv iftfteXwg, deixziov. 
Ti&eo9w ydq notSzov o z* d^vzazog xai * 6 * ßaqvzazog ini 
zt)v avrt)v tdotv ovußrjoetat dr) tovtov yiyvofiivov dvo nvxvd 

20 Ifiyg ti&eo&at. zovtov <T ixfieXovg \ ovtog ixpeXeg zo nintetv 5 
ev nvxvif * zovg * <p96yyovg. JrjXov d* Ott ovd* oi xatä tfjv 
Xetnoftivrjv dtayoQav dvofnoiot tp&oyyot ztjg avtijg tdoetag ift- 

25 fieXuig xoivtovqoovoi' zoeig yao dvayxatov zi\$€0&ai dteoetg 
idv te ßaqvtatog idv z* 6%vzatog ttp ftioty tfjg avttjg 
/nerdoxg tdoetag. lü 
"Ott de td didzovov ovyxetzat rjzot ix dvotv rj tottav i} 

30 teoodoiav dovv\&itwv, de ixt tov. *Ütt ftev ovv ix tooov'twv 
nXeiottav dow&htov Vxaotov tüv yevdv oweotrjxdg ioziv 

78 * ooa * h z<p did nivte, didetxtat nqoteqov eott de zav\\za 
zeooaqa zdv dqi^ftov. idv ovv zdiv zeoodqwv zu ftiv toia loa 15 
yivrjzat zo* de* zhaqzov avtoov — * zovzo de * yiyyezai iv ztp 
5 owtovundtw diatovtp — , dvo eotat fueyi^tj ftova ig" wv td \ didzo- 
vov oweotrjxdg eotat * idv de zd ftev dvo loa zd de dvo dvioa 
tfjg naQvndtrjg ini zo ßaqv xivTj&eiorjg, zqia eotat fieyi&rj ig" wv 

10 zd didzovov yivog oweotrjxdg eotat, td z eXattov r}fitzo\viov xai 20 
tdvog xai zo ftei&v tdvov' idv de ndvta zd tov did nivte fteyefh] 
avioa yevtjtai, teooaqa eotat fteyixh] * ig tov * td etqrj^evov 
yivog eotat oweotrptog. "Got* elvat (paveqdv btt to dtdto- 

15 vov | rjtoi ix dvotv rj tqtwv rj teoodqwv dow&etwv ovyxeitai. 

'Ott de* to* xqwpa xai r) dqfiovia rjtoi ix tqtwv rj ex teood- 25 
Qiov ovyxeitai, detxtiov. "Ovtwv de twv ftev * tov * did nivte 

20 dow\d>4zwv zeoodqwv zdv äqt$fidv idv ftev td toi" nvxvov [Uotj 
loa rj, tqia eotai fieyi\h} i§ wv td eiqijfteva yivrj oweotrjxdra 
eotat, t6 te tov nvxvov ftiqog o, tt av ij xai tdvog xai td toi- 

25 ovtov (Hov [tdotjg xai j Xtxavov didotrjfxa. idv de td tov nv- 30 
xvov ftiqrj avioa y, tiooaqa eotat fteyixhj ig" <&v td eiorjfieva 

3. o om. libb. || 5. ipfieXle MVB. | 6. robg om. libb. iTI om. B. R 
7. Sftoiot libb. H 8. xoivytrovoi B. Q 10. täanus in mg. B. ardaton rell. 
| II. ix fQttov ? 9voiv (Svetv M.) libb. || 12. a<rvv&trov MVB. |J 14. 6<f* 
om. libb. 8 16. Sk et iovto om. libb. Jaov yiyifrat libb. | 17. dtatovip om. R || 
20. iffHTovtov MVB. | 22. f{ tav om. libb. | 24. Svo libb. j{ 25. rö om. libb. ^ 
om. S. Ix om. VB. Q 26. tov om. libb. | 27. [ju/p^— 29. nvxvov) om. R. { 28. 9j 
B. avrtotrjxos libb. | 20. fttoovs MVB. xai to torofY. fl 
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Ferner ist zu beweisen , dass zwei in ihrer Theilnahme am ge- 
drängten System unähnliche Klänge in einer harmonischen Composi- 
tum nicht wol auf dieselbe Tonhöhe werden gesetzt werden. Zuerst, 
wird der höchste und der tiefste auf dieselbe Tonhöhe gesetzt, so 
werden in diesem Falle zwei gedrängte Systeme neben einander zu 
liegen kommen. Da dies aber in der harmonischen Composition nicht 
vorkommen darf, so werden auch die Klänge in der Composition nicht 
in das gedrängte System fallen dürfen. Offenbar werden auch die dem 
andern Unterschied nach unähnlichen Klänge in der harmonischen 
Composition nicht dieselbe Tonhöhe gemeinsam haben; denn not- 
wendiger Weise werden dann drei Diesen nach einander gesetzt, sowol 
wenn der tiefste als auch wenn der höchste mit dem mittleren dieselbe 
Tonhöhe hat. 

Dass ferner das Diatonon entweder aus zwei oder aus drei oder 
aus vier unzusammengesetzten (Intervallen) besteht, ist zu zeigen. 
Dass ein jedes der Geschlechter höchstens aus so viel unzusammen- 
gesetzten besteht, wie in der Quinte sind, ist früher bewiesen worden; 
es sind dies aber vier der Zahl nach. Falls nun von den vieren die drei 
gleich sind , das vierte aber ungleich — und dies ist der Fall in dem 
höchsten Diatonon — , so werden es nur zwei Umfange sein, aus welchen 
das Diatonon besteht; falls aber zwei gleich und zwei ungleich sind, in- 
dem sich die Parhypate nach der Tiefe bewegt, so werden es drei Um- 
fange sein, aus denen das diatonische Geschlecht besteht: der welcher 
kleiner ist als ein Halbton, der Ganzton und der welcher grösser ist 
als ein Ganzton; falls aber alle Umfange der Quinte ungleich sind, so 
werden es vier Umfange sein, aus welchen das genannte Geschlecht 
besteht. Daher erhellt, dass das Diatonon entweder aus zwei oder 
drei oder vier unzusammengesetzten zusammengesetzt ist. 

Dass ferner das Chroma und die Enharmonik entweder aus drei 
oder aus vier besteht , ist zu beweisen. Da nämlich in einer Quinte 
vier unzusammengesetzte an der Zahl sind, so werden, falls die Theile 
des gedrängten Systems gleich sind, es drei Umfange sein, aus welchen 
die genannten Geschlechter bestehn : der Theil eines gedrängten Sy- 
stems welcher es auch ist, der Ganzton und ein solcher wie der zwi- 
schen Mese und Lichanos. Falls aber die Theile eines gedrängten Sy- 
stems ungleich sind, so werden es vier Umfange sein, aus welchen die 
genannten Geschlechter bestehn werden : der kleinste ein solcher wie 
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yivrj oweozrjxoza eozai, iXdxtozov piv zd zoiovzov olov zd vnd- 
zrjg xai Ttaqvndzrig , devzeoov <T olov zd Tzaovndzrjg xai Xixavov t 
30 zoizov di zo\vog t zizaqzov di zo toiovtov olov zd fiiorjg xai 
Xixavov. 

"HSy di zig ^TrSotjce did %L ovx av xai zavza zd yivrj 5 
74 ex dvo dow&htov || eYtj oweozrjxoza oioneo xai zd didzovov. 
(Daveodv dr) zig iozi navzekuig xai intTtoXfjg r) alzia zov iirj 
5 yiyveo-9-ai tovto * zoia ydo dotv&eza loa e£ijg iv aQfto\viq /uev 
xai ££cJ/tom ov zi&ezai iv diazovq* di zi&ezai. öid zavzrjv 
dr) zrjv aiziav zo didzovov fiovov ix dvo dow&lziov owzi&ezai 10 
ftoze. 

10 Mezd di zavza Xexziov zi iozi xai \ iioia zig r) xaz' eldog 
diayood — dta<pioet d* rjiuv ovdiv eldog Xiyeiv r] oxrjfia, <pi- 
QOfiev ydo d(.t(pözeqa zd ovopaza zavza ini zo avzo. riyve- 

15 xai d* ozav zov avzov fieyi&ovg ix zuv ovzojv d\ovv$4za)v 15 
ovyxeifiivov fieyi&u xai doi&f*<p i) zd§ig avzoiv dXXoliaciv 
Xdßfr Tovzov d* oi'zojg äywQiopivov zov did zeoodqwv ozi 
zoia eidr}, detxziov. nodzov fiiv ovv ov zd nvxvov iiti zo J 

20 ßaovy devzeoov d y ov dieoig iq> y exdzeoa zov diz6vov xeizai, 
zoizov d y ov zo itvxvdv ini zo 6£v zov dizdvov. ozi d y ovx 20 
ivdi%ezai rtXeovaxojg zefrijvai zd zov did zeoodoiav ^liorj ngog 

25 aXXrjXa rj \ zooavzaxojg } $ydiov owideiv 

1. <rwtaTtjx6( MSR. 7. tnl nolXijf VBSR. |J 8. Verba h aqfiov(a et quae 
seeontur omnia in mg. add. Mc. in V scripta sunt a Vb uel a manu diuersa a Va, 
paollo Juniore. || 10. rö dtarovov om. SR. ix dvo ftovtuv libb. | 12. t( MBR. 
rts VS. imt om. V. || 15. aovvMiwv tx aovv&ttov corr. V. | 16. ovy- 
xttfifvtov ex avyxttftivov corr. V. <fvyxup(vtov MSR. xai peft&tt MVB. 

TOD f 0 

dlvuaiv B. ü 17. tov 6* ovtus (sie): tov et ov in ras. corr. V. ä<fo- 
Qiaptoov B. | 18. ii&n B. |) 19. <f«o Ttragtov VSB. 
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zwischen Hypate und Parti ypale , der zweite wie zwischen Parhypate 
und Lichanos, der dritte der Ganzton und der vierte ein solcher wie 
zwischen Mese und Lichanos. 

Jetzt aber gerieth Jemand in Zweifel, weshalb nicht auch diese 
Geschlechter aus zwei unzusammengesetzten bestehn wie das Diato- 
non. Es liegt auf der Hand, welches die allgemeine und so obeohin 
betrachtete Ursache ist, dass dies nicht geschieht; drei gleiche unzu- 
sammengesetzte nämlich werden in der Enharmonik und einem Chro- 
ma nicht nach einander gesetzt, im Diatonon aber werden sie gesetzt. 
Aus diesem Grunde also wird nur das Diatonon aus zwei unzusam- 
mengesetzten bestehn. 

Hiernach ist aus einander zu setzen, welches der Unterschied 
nach der Form ist und von welcher Art er ist — es macht aber keinen 
Unterschied für uns zu sagen „Form" oder „Figur", denn wir be- 
ziehen diese beiden Ausdrücke auf dasselbe. Er tritt aber ein , wenn, 
während derselbe Umfang aus denselben unzusammengesetzten (In- 
tervallen) dem Umfang und der Zahl nach zusammengesetzt ist, die 
Ordnung derselben eine Aenderung erfährt. Nach dieser so gegebnen 
Definition ist darzuthun, dass die Quarte drei Formen hat: die erste 
wo das gedrängte System nach der Tiefe, die zweite, wo eine Diesis 
auf jeder Seite der grossen Terz, und die dritte, wo das gedrängte 
System nach der Höhe der grossen Terz liegt. Dass aber die Theile 
der Quarte nicht auf mehrfache Weise zu einander gesetzt werden 
können, als auf so vielfache, ist leicht einzusehn 
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Pag. 2, 9. dvcoregov] So die Lesart sämmtlicher Handschriften, 
mit AusDahme eines nicht in Betracht Kommenden. Der jüngere Mar- 
cianus und Meiboms Handschrift hat dvoktQwv ; er selbst schreibt 
hiernach mKOTFQto. Die Ueberlieferung, wenn auch nicht empfehlens- 
werth, ist bei der in den vorliegenden Excerpten herrschenden Diction 
doch erträglich, trotz pag. 1 0, 27. 

2, 15. yfifiivovg — aXrj&oK;] Diese für den Zusammenhang 
und das Verständniss der Stelle nothwendigen Worte sind aus Proclus' 
Commentar (dies Wort ist im Apparat zu ergänzen) zu Plato's Timaeus 
pag. 192A (Schneider) hergestellt. Meiboms Versuch war ganz unzu- 
lässig. Vergl. auch Westphal, Harmonik und Melopoeie der Griechen 
(H.Theil der Metrik) Leipzig 1863 pagg.32. 33. Siehe übrigens Excurs II. 

2, 19 u. 22. hag/nov/cov] von Meibom schon corrigirt; die 
Hdschr. aQfiOvuöv, was nur Substantiv ist. 

2,31. knexeiQei] die alte Ueberlieferung scheint $7ti%uQe7 zu 
sein, denn so hat MS und ursprünglich auch V. — B und H haben den 
Schreibfehler corrigirt, wie auch nachher der Schreiber von V. 

4, 2. d l ] als Verbesserung aus den geringeren Handschr. auf- 
genommen. 

4, 3. niTt^üLyndxBWTai ] Diese Lesart des Barborinus und Vati- 
canus verdient den Vorzug; die der anderen Handschriften gibt aller- 
dings auch einen Sinn, indessen ist es dem Zusammenhang doch an- 
gemessen, das persönliche Subject festzuhalten. 

4, 11. TJQtüTnv] Vor diesem Worte hat der Marcianus eine kleine 
Lücke von ungefähr drei Buchstaben. Man könnte vermuthen , es sei 
ein Wort ausgefallen , wie etwa xo-i , was auch nicht unpassend wäre ; 
indessen muss ich gestehn, dass diese Lücke in der Handschrift auf 
mich durchaus nur den Eindruck gemacht hat, als sei sie beabsichtigt, 

Marquard, Arlüt. Harmon. 8 
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um den hier beginnenden grössern Abschnitt zu bezeichnen. Not- 
wendig ist ein xai hier nicht , daher ziehe ich vor, es nicht hinzuzu- 
setzen. Anders verhält es sich mit der folgenden : 

4, 20. nach öiOQto&ivtog. Hier ist offenbar ein Wort ausge- 
fallen. Es wurde ifri/neXiog vorgeschlagen, was gewiss sehr passend 
ist und ich ohne Bedenken acceptire, so lange nicht ein andres auf 
sichrer Grundlage beruhendes gefunden ist. Es in den Text aufzu- 
nehmen schien mir jedoch zu gewagt. 

4, 24. TToXXd xif.] Die Stelle ist ganz verderbt. Meib. wollte 
7t£Qi streichen und oayrj schreiben. Solche und ähnliche Verbesse- 
rungen liegen sehr nahe, befriedigen aber nicht. Hinter mqi scheinen 
Worte ausgefallen zu sein. Das in allen guten Handschriften bewahrte 
Gustos Hesse sich halten, wenn man aus dioQio&ivcog den Infinitiv 
Sioqiteiv ergänzen wollte. Der Sinn der Stelle ist klar. 

4, 29. vevoTjTctt] Das überlieferte Präsens ist in dem Zusam- 
menhang unmöglich. Die Aenderung wird gestützt durch die Lesart 
von B und R ovö 1 ewoetrai. 

ib. ovyxexw& c °s] Handschriften geben übereinstimmend 
avyxezvpiva , was sich nicht halten lässt; denn eazi kann man nicht 
wol ergänzen, da statt dessen, wenn es das Perfectum sein sollte, 
ovyxdxvrai stehen müsste, welche Form geradezu herzustellen das 
Bequemste wäre; als Adjectivum mit ergänztem iozi würde der Aus- 
druck doch zu dürftig sein. Die Herstellung des Adverbs scheint daher 
das leichteste Mittel zu sein, um den rechten Sinn wiederzugeben. 

4, 30. öiaaidaewg] Das von verschiedenen Handschriften über- 
lieferte öiavdaewg ist hier so wenig richtig, wie unten pag. IS, 24, 
wo es Bellermann zum Anonymus p. 52 (Anm. zu sect. 42) corrigirt 
hat. Es ist die Rede nicht von einer Anspannung, sondern von dem 
Abstund zwischen Höhe und Tiefe, und diese kann griechisch nur 
didotaoig genannt werden. Im alten Marcianus ist bisweilen das o~, 
welches wie gewöhnlich nur durch einen Bogen in dem Winkel des 
horizontalen und verticalen Striches von t bezeichnet ist (v) an einer 
Stelle durchradirt. Die Stellen, an welchen sei es in diesem sei es in 
andern Codices die Verwechselung stattgefunden hat, sind, um sie zu- 
sammenzufassen, folgende: pagg. 18, 24. 30; 20, 9. 12. 15. 

6, 2. elvteiv] Meibom wollte neqi öiaaTtjfiaiög xa&ooov di- 
hcciov mit Beziehung auf pag. 10, 13; die Aenderung selbst Hesse sich 
schon hören, aber der Infinitiv, welcher an jener Stelle ebenfalls steht, 
kann auch hier nicht entbehrt werden, da kein Satz vorhergeht, aus 
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welchem er sich ergänzen Hesse. Einfacher ist daher eirceiv hinter 
dUcciov einzuschieben, was vor enetza wegen> der Aehnlichkeit der 
Buchstaben leicht ausfallen konnte, und die vorhergehenden Worte der 
Ueberlieferung gemäss zu lassen. 

ib. diaiqezeov) Das Wort ist unmöglich richtig. Will man sich 
auch die harte Ausdrucksweise: negl Siaazijficczog (seil, satt) ei- 
fteiv, eneiza öiaiqezeov — elva tteqI avozrjfiazog seil, eazi el- 
iiuv noch gefallen lassen, so geben die Worte öiaigeziov oodxwg 
dvvazai an sich keinen Sinn, da der Schriftsteller doch offenbar das 
Intervall nicht theilen will in die gehörigen Theile, sondern vielmehr 
sagen, nach wie viel Gesichtspunkten es sich theilen lässt. Es ist 
demnach entweder zu schreiben lexziov, Qrjviov oder dergleichen, 
oder, was noch besser scheint, das Wort ganz zu streichen als ein 
müssiger aus dem folgenden öiaigeiad^ai entlehnter Zusatz. 

6, 3. diel&ovza) Die Handschriften haben alle dieXovza, was 
offenbar falsch ist; denn es ist lächerlich zu sagen: nachdem wir das 
System eingetheilt haben, müssen wir sagen, nach wie viel Unter- 
schieden es getheilt werden kann. Der Schreibfehler ist leicht zu be- 
greifen und findet sich, nur umgekehrt, unten pag. 22, 14 in M u. S 
nochmals. 

6, 8. E7tay(oyr}v Inl zovzo] So ist dem Zusammenhang nach 
zu schreiben. Weshalb Meibom das am Rande des cod. Seal, geschrie- 
bene dnayiopjv besser fand, ist schwer einzusehn. 

6, 13. yevrj] Verbesserung Meiboms nach pag. 26, 12. 

6, 14. awexeiag xai zov e§tjg] Es könnte scheinen, als ob 
man der Uebereinstimmung wegen auch vor awexeiag den Artikel 
einschalten müsste. Der Sprachgebrauch verbietet dies und beweist, 
dass er vor kjpjg nur steht, weil die Substantivirung solcher Wörter 
eben nur durch den Artikel möglich ist und um ein nahe liegendes 
Missverständniss zu vermeiden. Vergl. pag. 38, 13. 

6, 16. avz'ijg] Das Wort ist geblieben, obgleich es ohne alle 
Beziehung da steht, denn auf das Vorhergehende kann es nicht bezogen 
werden. Die nähere Auseinandersetzung siehe Excurs III. 

6, 22. TTQüirov] Die Stellung der Worte ist wol kaum erträglich 
und durch die beabsichtigte Hervorhebung des davv&ezcov nicht hin- 
reichend motivirt. Empfehlenswert wäre daher die einfache Umstel- 
lung ftezd de zovzn 7rgwzov neqi wie. 

6, 24. avv&eaeiog] Meibom las im cod. Seal. awtietov, er hat 
nur die Abkürzung falsch aufgelöst, es steht deutlich awSeoeiog da. 

8* 
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6, 27. 'EgazoY.Ma] An dieser Stelle wie unten pag. 8, 18 und 
24 ist diese Schreibung auch durch die Ueberlieferung der besten 
Handschriften gesichert. Der Bildung nach wären ja beide Formen 
möglich, wie es a\ich"E(>a<Jzog und"EQazog gibt; sieht man aber auf 
Namen wie 'EgccroTdeia , 'EQatoxXeldyg, 'EQaroo&ivrjg und zahl- 
reiche Adjectiva, so würde man auch ohne Handschrift nicht zweifeln 
'EQaToxlfjg zu schreiben (cf. Westphal, Harmonik pag. 31.) Wie der 
Vaticanus zu seinein iQyazoxXijg, was er consequent hat, gekommen 
ist, weiss ich nicht; sein Original gibt gar keine Veranlassung dazu. 

8, 5. rff'] Verbesserung von Meibom. 

8,13. not azza] So hat r offenbar richtig, schon Meursius in 
der Anmerkung pag. 149 geändert. 

8, 14. y.aza oxfjfucx y.ai xaza ovv&iaiv y.ai xuzä &eoiv) 
Das Ausfallen der Worte xotcc oyrj^a xeri und xai xaret Siciv ist 
wegen der vielen gleichen Buchstaben und der gleichen Endungen von 
ovv&eotv und d-iaiv ebenso leicht zu begreifen wie ihre Herstellung 
aus dem Folgenden zu bewerkstelligen. Meibom begnügte sich mit 
/.ata oxijf.ia xai. Die andern drei Worte finden sich nur in einem 
cod. Vossianus am Rande, ob aus seinem Original oder aus Conjectur, 
rouss dahin gestellt bleiben. 

8, 17. dvcmödetyiTog] Meibom wollte rj hinzufügen , was , na- 
mentlich in solcher Diction, nicht nöthig ist. 

9, 6. zwv ze zov] Nur der Riccardianus hat so verbessert, 
wie es dem Zusammenhang nach heissen muss. Im Marcianus ist cor- 
rigirt; zwischen öeix&tvzcüv und zovziov scheint die dritte Hand erst 
ror eingefügt zu haben , hat es dann aber wieder durchgestrichen und 
sich begnügt, am Ende des Bogens, mit welchem ztov üher dem zov 
bezeichnet ist, ein ze hinzuzufügen. 

9,10. fai&tyefra] Correctur Meiboms. 

10, 2. y.ai y.aza rtäaav) Eine irrthümliche Weglassung oder 
Hinzufügung eines yai vor y.aza kommt sehr häufig vor, wie z. B. un- 
mittelbar vorher im Barberinus. Es ist kaum zweifelhaft, dass an 
dieser Stelle ein xai stehn muss; die Systeme sollen nach dem Unter- 
schiede der Geschlechter und nach den andern pag. 8 genannten Un- 
terschieden aufgezählt sein, nicht aber so, dass alle diese Unterschiede 
in jedem Geschlecht von Neuem aufgestellt würden. In der Ueber- 
setzung ist das „und" durch Versehen fortgeblieben. 

10, 3. zovzo . . . . notelzai 7CQay(Aarevziov] Meibom suchte 
dieser Stelle durch Aenderung des noielzai in noieio$ai aufzuhelfen; 
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allein der Ausdruck wird dadurch nur grammatisch zurecht gerückt, 
während er dem Sinne nach so unerträglich bleibt wie vorher. Was 
ungefähr gesagt sein soll, begreift man wol, aber die Sache selbst, von 
welcher hier gesprochen wird, ist zu wenig aufgeklärt (siehe exeget. 
Comm.), als dass sich der Text mit Sicherheit herstellen liesse. Ich 
glaube dass vor noiiixai Mehreres ausgefallen ist, dessen Ergänzung 
ich bisher noch nicht gefunden habe. 

10, 6. avTciQxr]) Meibom wollte uixaQY.rj t t v. Es gibt allerdings 
einige Stellen, wo das Imperfectum auf solche Weise gesetzt ist, ohne 
dass der Sache im Vorhergehenden Erwähnung geschieht. Warum die 
Zahl derselben aber durch unnöthige Aenderung vermehrt werden 
sollte, ist nicht ein zusehn. 

10, 8 — 11. xa#' airov dtaqiogdv — fteyiazrjv] Wie die 
ganze Stelle überliefert ist , gibt sie keinen Sinn. Nach der im exege- 
tischen Commentar weiter auszuführenden Definition des Begriffes 
xonog oder xottol bei den Alten kann der Schriftsteller hier nichts 
Andres sagen wollen als: die Stimmregion an sich bleibt stets dieselbe, 
die Melodie aber, welche innerhalb eines in die Stimmregion versetzten 
Systems ausgeführt wird, kann sehr verschieden sein, doch darf diese 
Verschiedenheit nicht etwa dem Zufall überlassen bleiben, sondern ist, 
gerade wegen ihrer Abhängigkeit vom roVrog, eine nothwendige und 
sehr bedeutende. Dass dies der vom Schriftsteller gewollte Sinn ist, 
sah auch Meibom, der daher richtig xer^' avxdv corrigirte ; das Uebrige 
freilich liess er unverbessert und fügte nur im Comm. hinzu: xonoq 
xa& 3 avxdv ovdefiiav Xa/jßävei dicKpOQav aXXd xo iv avzqi yivo- 
jiievov fiiXog. Die Wiederholung des Begriffe xov xonov im Zwi- 
schensatze ist um des starken Gegensatzes willen nothwendig, der 
Ausfall der Worte bei den gleichen Endungen leicht erklärlich. 

10, 20. hioig] Ueber die Restituirung dieser Stelle war Meibom 
im Zweifel; er schlug vor statt ßovXofihoig zu schreiben ßovXofievoi, 
so dass Uyovaiv dritte Person Pluralis wäre, fügte aber doch hinzu: 
nisi ävaxSXoi Oov sermonem statuere uelis, ut Xiyovaiv et ßovXoiii- 
voig sint Participia numeri pluralis, und diese Aushilfe schien ihm 
schliesslich besser. Das Anakoluth ist durch Aenderung eines Buch- 
stabens zu beseitigen, cf. auch Westphal Harmon. p. 333, der ebenso 
geändert hat. Ob aber die folgenden Worte so von Aristoxenus ge- 
schrieben sind , ist sehr zweifelhaft, denn es ist doch ein einfacher 
Widerspruch zu sagen : Ueber diesen Theil haben einige Harmoniker 
kurz gesprochen, d. h. sie haben nicht davon gesprochen ! Ich möchte 
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glauben, dass vor ov 7teqi xovto x?e. Worte ausgelassen und die her- 
übergenommenen dann in eine solche sonderbare Construction zusam- 
mengeschoben sind , wie uns ähnliche in den vorliegenden Excerpten 
allerdings häufiger begegnen. 

10, 22. 23. n€Qi de tot xa&oXov — r^uv) Die Handschriften 
geben nur: to didyga^fia. "aci&oXov d* ovöeig o%eöov iv röig 
e'i*7tQOO&ev (pccveQtüs yeyevrjTai (so die besten) oder neniyrpai 
oder (paveonv fteTtoirpcu. Ob das ganz wunderbare Tiemyrjxcu aus 
yeytvtjtai oder nenoii)xai verderbt ist, könnte zweifelhaft scheinen; 
da es nur in Verbindung mit dem (paveQÜg vorkommt, so ist es wahr- 
scheinlicher, dass es aus yeyivr^ai entstanden ist, dagegen glaube ich, 
dass aus (pctveowg Tieniyrjtaiy was Niemand versteht, nachher das 
sehr glatte cpavegöv nenoirpcu gemacht ist. Die Correctoren sind 
sogar noch weiter gegangen : in einem Leydener Codex Vossianus steht : 
<paveo6v nenoirjxe, eine Lesart, welche allerdings aus ganz unbe- 
kannter Quelle stammt, indessen vollends Allem zu genügen scheint. 
Durch solche Scheinmittel darf man sich nicht täuschen lassen, so viel 
Verführerisches sie haben ; wir haben festzuhalten an der alten Ueber- 
lieferung des Marcianus, und hiernach sind offenbar einige Worte aus- 
gefallen, da ovöeig und q>aveqtög yeyevyTai in keiner Weise zusam- 
men passt. Nun wäre es allerdings möglich, dass Aristoxenus nur 
hätte sagen wollen : im Allgemeinen aber hat Niemand dies früher klar 
gemacht, das beisst in den früheren harmonischen Schriften hat Nie- 
mand darüber gehandelt; sieht man aber auf das Vorhergehende: „über 
diesen Theil haben Einige kurz gesprochen" u. s. w., so erwartet man 
doch eher einen schärferen Gegensatz , als jene ganz allgemeine Wen- 
dung. Es ist daher anzunehmen, dass Aristoxenus gesagt hat: „über 
diesen Theil haben Einige kurz gesprochen, über das Ganze, das All- 
gemeine aber Niemand" und nun, wie öfter, mit Berufung auf seine 
früheren Auseinandersetzungen über die Thätigkeit der Vorgänger: 
„wie uns dies früher klar geworden ist." Diesen Sinn würden wir 
durch die in den Text aufgenommenen Worte erhalten. Wie die Stelle 
allmählich so verderbt worden ist, ist unschwer einzusehn; nach Weg- 
fall der Worte neql de tov y mussten die Schreiber fast unwillkürlich 
so ändern, wie wir in einigen Handschriften lesen, während Andre 
noch mehr von dem Ursprünglichen bewahrten. Das q>aveowg des 
Marcianus ist wol nur durch falsche Auflösung einer Abkürzung aus 
tpaveoov entstanden. 

10, 28. kneineq) Das überlieferte el'neq in dem Sinn des latei- 
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nischen si quidera : „wenn wir nnn im Anfang sagten, (wie wir es denn 
wirklich getban haben)" würde dem einfachen, unbedeutenden Satze 
einen affectirten Nachdruck geben. Durch die leichte Aenderung wird 
die Einfachheit wieder hergestellt. 

12, 2. tov üqrj^itvov) So schrieb Meibom nach dem cod. Seal., 
welcher ganz allein diese Lesart hat, während alle übrigen zlZv eio»?- 
nivtov bieten, was nur gehalten werden könnte, wenn vorher. wirklich 
die verschiedenen Arten, die es noch ausser der xorra vonov gibt, 
aufgezählt worden wären. 

12,9. cttTijv] Von Meibom vorgeschlagen und von Bellermann 
schon aufgenommen. Aus verkehrter Nachahmung dieser Stelle ist 
unten u. 17 hinter %OTCto&ai ein avTrjv eingeschoben worden, welches 
als überflüssig in Klammern eingeschlossen ist. 

12, 18. 19. to dianqivai — noü) Der Ueberlieferung nach 
steht hinter ävayxaiov eine Interpunction und dann folgt to di xivij- 
cat y als abhängig von dvayxaiov und im Gegensatz gedacht zu dem 
Vorhergehenden. Dass diese Lesart unmöglich sei, sah auch Meibom 
und conjicirte tö diSQei vrjoai mit Streichung der Interpunction, dem 
Sinn nach ganz richtig; doch scheint mir dtaxQlvai noch näher zu 
liegen als jenes Wort, das sich sonst meines Erinnerns weder bei Ari- 
stoxenus noch einem der andern Musiker (es müsste denn etwa Nico- 
machus sein) findet. Wäre der Gebrauch des Wortes xivsiv in ganz 
verschiedener Bedeutung kurz nach einander nicht anstössig, so würde 
ich unbedingt dafür sein, nur das Si und die Interpunction zu streichen 
und ntvTjOcti nach pag. 68, 15 in der Bedeutung „eine Frage anregen, 
aufrühren" nehmen. In der Uebersetzung ist dies Wort statt „ent- 
scheiden" aus Versehen stehn geblieben. Aber auch die folgenden 
Worte sind nicht richtig überliefert, denn was soll man sich unter dem 
to crtTÖ noiuv denken ? und wo ist der Nachsatz zu dem mit ono- 
tlqcoq beginnenden Vordersatze? Der Schriftsteller hat die Frage, ob 
es möglich sei, dass die Stimme sich bewege und wieder still stehe, als 
nicht hierher gehörig zurück gewiesen und fährt nun fort, dass auch 
das Resultat einer solchen Untersuchung von gar keinem Belang sei 
für die Unterscheidung der im Gesang brauchbaren Bewegung von den 
übrigen. Diesen Sinn drücken die Worte einfach aus, wenn man, statt 
mit Meibom Etwas einzuschieben, eine häufig nothwendige Aenderung 
auch hier anwendet und statt noieiv schreibt /rötet, so dass bei to 
ovto der Nachsatz beginnt: „denn wie es sich auch verhalten möge, 
so macht es dasselbe aus für die Unterscheidung etc." 
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12, 21. GTCtv fiiv) Die Handschriften im Allgemeinen schwan- 
ken hier sehr ; M hat nur 6V aV, doch erfordert der Gegensatz zu dem 
folgenden bxav di nothwendig das piv der übrigen bessern Bücher. 

12,29. r]v 6vof.id£ofi6v dtaoTTj/Liazixrjv] Ich habe diese Worte 
als einen überflüssigen Zusatz und eine lästige Wiederholung in Klam- 
mern eingeschlossen. Die ganze Diction freilich leidet an entsetzlicher 
Breite; indessen kann man doch deshalb nicht jede langweilige Rand- 
bemerkung eines Lesers im Text behalten. 

14, 5. kxdotrjv luv (f iovwv] Ueber die Bedeutung des Wortes 
ywvr'i siehe den exeget. Comment. zu dieser Stelle. Will man aber 
daran Anstoss nehmen, das kurz vorher das Wort in der gewöhn- 
licheren Bedeutung als Inbegriff der Laule gebraucht wird, so muss 
daran erinnert werden, dass in technischen Schriften und bei tech- 
nischen Ausdrücken jene Rücksicht nicht immer genommen werden 
kann. Anders ist es, wenn wirklich Missverständnisse entstehn können 
wie oben p. 12, 18 bei xiveiv. 

14, 12. avrdg] So hat Bellermann nach dem Anonymus (p. 49, 
sect. 36) corrigirt und folgende durchaus genügende Begründung hin- 
zugefügt: „Etenim quum cantus constet tensionibus siue sonis, non 
intensionibus et remissionibus, quae ipsae non nisi ad efticiendos illos 
tiunt, zaig äveowiv et imtdaeaiv apte opponuntur ai xdong avxaL 
Contra pronomine avwjv, quum proxime praecesserit subiectum vijv 
(pcuvijv, inutilis eflicitur eiusdem repetitio." 

ib. üneidi) — 16 drjXov] siehe £xcurs IV. 

14, 21. to yevofAevov did zrjg inizdoecog] Im ßarberinus 
ist auffallender Weise hinzugefügt d7zorekeofu.ee. Dies Wort hat höch- 
ster Wahrscheinlichkeit nach ein Leser aus der Introductio harmon. 
pag. 2, 24 an den Rand geschrieben, woher es dann in den Text ge- 
kommen ist. 

14, 22. hXoxpooTiowg) Nicht: „den Oberflächlichen, welche dies 
betrachten' 4 , sondern: „denen, welche dies oberflächlich betrachten' 4 
soll gesagt werden, also ika<pQoreQiog. 

14, 23. t6 Ti&evcti TtTTdooL Tavza) Die Stelle ist schon früh, 
vielleicht vom Excerptor selbst, missverstanden worden. Zugegeben 
auch, dass to Tid-tvai, wie Meibom wollte, für toZto Ti&dvat (oder 
vielmehr statt to toZto Ti&tvai) stände, so könnten die folgenden 
Worte, wenn die ganze Rede nicht völlig unklar werden soll, doch nur 
als Fortsetzung des Einwurfs betrachtet werden , so dass eivcti zu er- 
gänzen wäip, und die Gegner würden sagen: „Dein Satz ist paradox, 
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denn das sind vier Begriffe und nicht zwei" — das gerade Gegentheil 
von dem, was sie sagen wollen. Die weitere Darlegung des Einwurfs 
der Gegner kommt vielmehr erst in den folgenden Worten mit dem 
üblichen yaQ : oxböov yctq o% ye noXXoi nie. und der vorhergehende 
kündigt nur den Gegenstand ihres Anstosses an: dass die vorgenannten 
Dinge als vier Begriffe und nicht als zwei gesetzt werden. 

14, 31. ayo(.uv — xqovov] Die in den Text aufgenommene 
Restitution weicht von der Bellermanns nur darin ab , dass hier die 
von ihm fortgelassenen Worte des Anonymus dvtevxeg d y eig ßaQv- 
irjxa mit hinzugezogen sind. Dieser Zusatz ist nach dem vorherge- 
henden tJiiTsivovns fxiv nothwendig und ganz in der Schreibweise 
der Excerpte begründet. Auch lässt sich gewiss bei dem Zustande des 
Textes, wie er uns jetzt klar vorliegt (und wofür diese Stelle selbst ein 
neuer Beleg ist) nicht einwenden, dass dadurch zu kühn mit der Ue- 
berlieferung umgegangen wäre. 

16, 3. dyayovarjg] Es ist kaum nöthig, über diese Correctur 
ein Wort zu sagen. Die Höhe, das ist es ja gerade, worauf Aristoxenus 
mit aller Schärfe dringt, entsteht eben nicht, während die Saite hin- 
aufgeht, sondern nachdem sie zur gehörigen Tonhöhe geführt ist. 

16, 13. 14. tö jQtxov) So haben die Handschriften ohne Aus- 
nahme. Die Lesart lässt sich allenfalls damit entschuldigen, dass un- 
mittelbar vorher je zwei Begriffe mit einander verbunden werden und 
so der neue als dritter erscheinen kann. Consequenter nach der 
vorher gegebenen nur allzu ausführheben Darlegung, dass jene Begriffe 
durchaus zu trennen sind , wäre nifinxov^ wie es auch unten heisst 
pag. 18, 19 ou fiiv ovv ndvze tavT* ioziv xtk. Stellt man sich die 
Worte in Zahlzeichen geschrieben vor, so brauchte man nicht einmal 
an willkürliche Verdrehung sondern nur an einen Sehreibfehler (j- und 
€ in den Hdschr.) zu denken. 

16, 2S. dtdoTtjfid ti] Die Worte sind in den Handschriften zu- 
sammen geschrieben; Meursius trennte sie, der übrigens, was Meibom 
nicht angibt, in seiner Handschrift schon fand öiaotrjudTi, mit An- 
deutung der richtigen Lesart durch den Accent auf der ultima. Ein 
andres Beispiel der Entstellung durch solches Zusammenrücken ist 
kurz vorher u. 26 und nachher u. 31 in Ma. 

18, 3 /; öi zdaig] üeberhefert ist rj ze idoig ohne Sinn. 
Meibom wollte rj ze zdaig ovv \ Bellermann hat das Bichtige hergestellt 
zum Anonym, pag. 51. 

18, 14. 15. ei <T rj fiiv rdotg) Bei den Worten ei 6* i) fiiv 
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gehen die Handschriften sehr auseinander; das Richtige findet sich in 
R und ß, in letzterem aber am Rande wieder eine Variante von der- 
selben Hand. Ob im Marcianus auf das jJ di ursprünglich ei oder r] 
gefolgt sei, lässt sich nicht mehr bestimmen. Die Construction der 
ganzen Stelle, von welchem näher im Excurs IV die Rede ist, fordert 
die Lesart ei d > r) per, worauf dann u. 17 folgt r) d° ogvttjg und u. 18 
der Nachsatz mit 6r)Xov tag beginnend. 

18,19. ü>q xoiv6v) Die Handschriften haben übereinstimmend 
das Umgekehrte tog nydiv xoivhv. Ich halte nydiv für einen wohl- 
gemeinten Zusatz eines aufmerksamen Lesers. Im Vorhergehenden 
ist nachgewiesen, dass der Begriff der tdoig verschieden sei von dem 
der ßagvtrjg und ogvTyg; hier fand er scheinbar das Gegentheil gesagt 
und glaubte den Fehler corrigiren zu müssen, tdaig Tonhöhe ist der 
allgemeine Begriff, der in den besondren Begriffen der Höhe und Tiefe 
natürlich vorhanden ist, daher kann Aristoxenus logisch nicht anders 
sagen als: Wenn nun aber die Tonhöhe in beiden Begriffen, dem der 
Höhe und dem der Tiefe, vorhanden ist, der Begriff der Höhe aber 
niemals in dem der Tiefe noch umgekehrt, so muss nothwendig der 
Begriff der Tonhöhe, als jenen beiden gemeinsam, ein andrer sein als 
jene beiden. Uebereinstimmend hiermit sagt Porphyrius im Comment. 
zu Ptol. Harm. pag. 258 (Vall.): xoivr) ö* r) tdoig 6£vtt]tog xai 
ßctQVTrjtog, wg xai td niqag xotvdv tiXovg Kai d(>x*}s Xff * *d 
XQWfta Xevxov xai fiiXavog y&vog' xatrjyoQeitai ydg fj Tdoig 
d/KpöiVf eoti ydg xai 17 ßaQvtrjg tdoig xai o^vtrjg tdoig. 
Ebenso Gaudentius pag. 3, 14: xoivov de d/LuporeQaig ovfißeßrjxev 
r) tdoig' rj te yaQ og^krjg xai t) ßaQvtrjg tdoiv exovoai tiva 
qyaivovtai u. A. 

18, 24. öiaotdoetog] siehe oben zu pag. 4, 30. 

18, 25. exdtega) Correctur von Meibom nach 18, 31 und 
20, 15. 

ib. eig trjv] In den Handschriften steht eig te trjv. Meibom 
wollte entweder te streichen oder hinter qxovrjv einschieben xai tr]v 
dxotjv nach pag. 20, 14. Wäre das letztere überliefert, würde Nie- 
mand Anstoss daran nehmen, so aber ist das erstere als das bei weitem 
leichtere und sehr begreifliche vorzuziehen. 

t8, 28. tdnog] Das überlieferte t6vog hat gar keinen Sinn und 
ist schon von Meursius Anm. pag. 149 richtig verbessert; tonog übri- 
gens steht, was weder er noch Meibom angibt, bereits am Rande des 
Scaiigeranus. 
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20, 2. «?&>] Diese Lesart hat der Seal, schon am Rande ; Bel- 
lermann hat sie aufgenommen, da, wie er mit Recht sagt, et-w^ev 
xivog xi&b>ai = l?w xivog xi&ivai schwerlich vorkommen dürfte. 

20, 6. 7. xL pioog iaxl diioewg] Diese Lesart ist bereits in 
meiner Dissertation Anm. 5 vorgeschlagen und begründet. Hinzuzu- 
fügen ist nur, dass eben nicht nur der Seldenianus sondern auch der 
Vaticanus und der Barberinus im Text das erste el'te fortlassen, wel- 
ches im Marcianus erst der dritte Schreiber über der Linie mit kleinen 
Buchstaben hinzugesetzt hat. 

20, 7. kni di xo fiiya] Hinter fieya folgen im Anonymus 
diese Worte: xrjg qyumjg xd ßaov xai xo o£t) 6 fiovoixog axo- 
nü, xovx* eaxi nlaxv %ai axevov &x xov nsqi xr)v ctoxyglav 
na&ovg, welche auch Bellermann (pag. 53) nicht durchweg für ari- 
stoxenisch hält. Ich bin der Ueberzeugung , dass kein einziges von 
Aristoxenus herstammt, weil er selbst in ihnen mit dem Namen 6 
ftovoixog, mit welchem man im Alterthum schlechtweg den Aristo- 
xenus bezeichnete, genannt wird. Die Worte xo ßaov xcu xo o^v 
xtI. sind eine zur Erklärung des Textes beigeschriebene Glosse. Was 
nun Bellermann zur Annahme einer Lücke hinter fteya veranlasste, 
war erstens der Umstand, dass es wahrscheinlich sei, Aristoxenus habe 
einige Worte hinzugefügt um zu bezeichnen, dass er qxovrj im allge- 
meinen Sinn nehme , sonst käme etwas Unrichtiges heraus , was Por- 
phyrius im Commentar zu Ptolem. Harmon. pag. 257 auch monire. 
Erstlich möchte ich daraus, dass Porphyrius dies monirt, gerade den 
Schluss ziehen, dass wir die richtige Lesart des Aristoxenus haben, 
weil dem Porphyrius noch der vollständige Aristoxenus vorlag, andrer- 
seits aber dies auch keineswegs der einzige Fall wäre, wo nach Ptole- 
mäus Anleitung gegen Aristoxenus polemisirt wird. Doch abgesehn 
davon , gesetzt Aristoxenus habe das Wort qxovr) hier in allgemeinem 
Sinn genommen , so war eine Erinnerung darüber oder eine Begrün- 
dung durchaus nicht nöthig, da auch sonst das Wort in allgemeinerer 
Bedeutung gebraucht wird , ohne dass ein Zusatz erfolgt (siehe den 
exeget. Comment. zu pag. 14, 5). Ferner aber glaubte Bellermann die 
Worte xrjg qxovrjg, welche sich auch im Scaligeranus fanden, nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen. Wie sehr der Scaligeranus aber an 
sich und gar im Widerspruch mit allen andren Handschriften jeder 
Geltung entbehrt, ist aus der Einleitung wohl deutlich; dazu kommt, 
was (wie alle solche Dinge) Meibom nicht bemerkt, dass die Worte xrjg 
cpwvrjg nicht so glatt im Text stehen, sondern ganz klein zwischen die 
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Zeilen eingeklemmt sind. Es lässt sich also jetzt mit ihnen gar keine 
Hypothese stützen, als vielleicht die einzige, dass diese Worte selbst 
aus dem Anonymus, der sich in demselben Codex befindet, an diese 
Stelle übertragen sind. 

20, 9 u. 12, diaotaocwg] Siehe oben zu pag. 4, 30. 

20, 17. vrjv avfyotv — ovußtjoeiai) Wir finden hier im über- 
lieferten Text zwei Nachsätze zu dem mit ei de beginnenden Vorder- 
satz, welche so unmöglich vom Schriftsteller herrühren können. Erst- 
lich ermangeln sie unter sich jeglicher Verbindung, und zu einem 
Asyndeton liegt hier wahrlich kein Grund vor; zweitens aber, wollte 
man auch ein xai einschieben, so würde immer noch der besondere, 
bestimmtere Satz vorangehen und der allgemeine, unbestimmtere 
nachfolgen, während die Logik das Umgekehrte verlangt. Jedermann 
würde den Nachsatz so bilden : „so würde die Rede ganz anders lauten, 
nämlich es würde wohl ein Wachsthum in's Unendliche stattfinden," 
nicht aber umgekehrt. Eine Umstellung ist nicht möglich, weil das 
Substantiv Xoyog der folgenden Apposition ov% ävayxaiog xii. un- 
mittelbar vorangehn muss. Ich halte den ersten Theil des Nachsatzes 
für eine Glosse zum zweiten Theil. und nur weil ich zweifelhaft bin, 
ob ich sie dem Excerptor oder einem Leser zuschreiben soll, habe ich 
mich mit einer Einschliessung in Klammern begnügt. 

20, 24. onav (pojvrj qxxvjj] Meibom hat diese Worte ex Ex- 
cerptis Mus. , d. h. aus dem Anonymus restituirt. Aus seinen hierauf 
folgenden Worten geht nicht deutlich hervor, ob er jene in den eng- 
lischen Handschriften gefunden hat oder nicht. Er setzt nämlich hin- 
zu: quae (seil, excerpta) quemadmodum nie edimus recte legebant, 
nisi quod v. 21 xert ini fiiag xdoewg. uoculam xori, quae abundabat, 
expunxi. Vidi deinde haue lectionem ab omnibus reliquis confirmatam, 
womit allerdings nur die zuletzt genannte Variante gemeint sein kann, 
möglicher Weise aber auch die ganze Stelle. 

22, 1. Die Worte heissen natürlich to fiaXkov tj rptov, die 
Accente und Spiritus sind erst beim letzten Abzug des Bogens selbst 
abgesprungen. 

22, 14. disXeiv] Der Marcianus u. Seldenianus hat diel&tiv, 
es liegt der umgekehrte Fehler vor wie oben pag. 6, 3. 

22, 15. k'neixa] Das xtu tri des Marcianus würde sich aus 
blosser Verschreibung für eniita kaum begreifen lassen; es scheint 
demnach auf wirklicher Ueberlieferung zu beruhen. Indessen wird 
man nicht zögern, die andre vorzuziehen, da xai eil an sich schwer- 
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fälliger ist und sich bei Aristoxenus iD der Weise nicht findet, vielmehr 
an den sehr zahlreichen Stellen der Art stets eneita oder elta steht, 
wie z. B. in jener der unsrigen ganz ähnlichen pag. 6, 3. 

22, 22. taig dtayoQaig) Vor diesen Worten ist im Marcianus 
eine Rasur, durch welche , wie man noch deutlich erkennt , die Silben 
taig av getilgt sind. Da der Valicanus sie nicht hat, so hat sie schon 
die zweite wenn nicht gar die erste Hand beseitigt; so gern man sie 
daher sehn würde, wenn sie verbürgte Ueberlieferung wären, so würde 
es doch gewagt sein, da sie nicht durchaus noth wendig sind, sie in 
den Text wieder aufzunehmen. 

ib. yag] Eine Auslassung von ydg vor ts oder de oder umgekehrt 
sowie Verwechselungen kommen ausserordentlich häufig vor; das ydg 
ist hier unentbehrlich zur Einführung der Expiration des allgemeinen 
Satzes. 

22, 24. trjv de] Das n?v (.Uvroi von B und R ist höchst ge- 
wählt, fast geziert, für die sonst so trockene Sprache, daher der Ue- 
berlieferung gewiss nicht vorzuziehn. 

24, 1. trjv) Den Artikel lassen sämmtliche Handschriften aus; 
er ist schlechterdings nothwendig. 

24, 5 — 7. ndv ydg ovatrjjtia — ivioig] Dass der überlieferte 
Text nicht in Ordnung sei, sah auch Meibom; er hat ja weder Sinn 
noch Construction. Meibom wollte statt xd ovoxrjuata schreiben to 
ovattj^a und o einschalten, nachher aber schreiben y dietevy/nevov 
fj avnj^evov rj fAixtov — also auf fieyed-ovg bezogen — und hinter 
/MXTOu abermals ein o einschieben. Er hat die nicht ganz leichte 
Stelle offenbar gar nicht verstanden , wie er denn auch kein Wort zu 
ihrer Erklärung sagt. Erstens wie aus to ovaxrjfia S soll td ovoxjj- 
fiara verderbt sein, ist schwer einzusehn. Sieht man auf die zwei 
folgenden Fälle, so ist ausser Zweifel, dass Aristoxenus auch hier in 
derselben Weise die Explication angefügt hat mit ndv ydg ovortjtict, 
deren Ausfall hinter avotijjuata wahrlich in diesen Excerpten nichts 
Neues ist. Die Rechtfertigung der Schreibart im Folgenden gegenüber 
der von Meibom vorgezogenen siehe im exegetischen Gommentar. — 
Ferner hab^n die Handschriften die Worte i) ovvnitus'vov r\ dteCsvyui- 
vov in umgekehrter Ordnung. Eine Umstellung bei solcher Aufzählung 
ist nichts Ungewöhnliches, dagegen sehr wahrscheinlich, dass Aristo- 
xenus sie übereinstimmend mit der vorangehenden tijv t elg avva- 
€pijv xal didCevgiv xal to df*g>6t€gov gemacht hat, und nicht ge- 
rade an dieser einzigen Stelle von dem durchgehenden Gebrauch ab- 
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gewichen sein wird. Nicht nur Aristoxenus nämlich, sondern auch die 
übrigen Musiker setzen , wo die beiden Worte zusammen vorkommen, 
stets ovvTjunevov oder ovvacpij u. s. w. voran, vergl. Aristox. pagg. 84, 
9. 23. 86, 8. 19. 88, 26. Aristides pag. 16, 6. 13. Introd. pagg. 12, 
18. 17, 3 ff., auch 20, 27. Gaudentius pagg. 8, 4. 10, 3 ff. 11,2.3. 
Bacchius pagg. 9, 10. 16, 3. 18, 8. 19, 29. 20, 1. Auch Nicomachus 
pag. 14, 25 ff. Die beiden Ausnahmen Aristox. pag. 100, 24. 25 und 
Nicom. 23, 19 haben ihre besondre Veranlassung, erschüttern daher 
die Regel nicht. Bei Ptolemaeus kommen die Worte so neben einander 
nicht vor, auch würde da seiner untergeordneten Bedeutung gemäss 
ovvr)(A(.Uvov wol nachstehen, während der Gebrauch bei den Uebrigen 
ohne Zweifel auf alter Erinnerung an das ursprüngliche Heptachord 
zu Grunde liegt. — Dunkel bleiben die folgenden Worte xa£ öeixvv- 
tai tovto yiyvofievov iv evioig\ es soll vielleicht gemeint sein, was 
zu ergänzen hier am nächsten liegt, avatijfiaai y dass jene Erschei- 
nungen in einigen Systemen eintreten — die Kürze des Ausdrucks 
gestattet kaum eine Erklärung. 

24, 18. %üiv iv zotg] Dies hielt schon Meursius für die richtige 
Lesart, welche auch Meibom in der Anm. aeeeptirt, ohne freilich zu 
bemerken, dass im Scaligeranus hinter ro über der Linie tmv steht, 
weshalb auch Meursius %6 %(äv abdruckte. 

24, 26. TO 7t£Qi zrjv ovv&wiv] Der Artikel kann an dieser 
Stelle nicht entbehrt werden, auch setzt ihn Aristoxenus in solchen 
Fällen sonst stets; vergl. z. B. die Disposition pag. 50 ff. 

ib/ tiJv ovv&soiv nov] Die Handschriften haben xal nov. Bel- 
lermann zum Anonymus pag. 55 hat seine Correctur der Stelle hin- 
reichend begründet : „Neque enim hoc dicere potuit Aristoxenus , id, 
quod maximum ualeret ad constituendum cantum, quaerendum esse 
in compositione et fortasse etiam in eius natura; sed illud fortasse ad 
totam enuntiationem referendum est, urbanitatis atque modestiae 
causa, ut solet, additum, et locus ita uertendus: quare id, quod ma- 
ximum ualet ad recte constituendum cantum , in nulla fortasse alia re 
adeo est quaerendum quam in compositione eiusque proprietate. 4 ' 

24, 28. ini Ttjg Xi^eug) Ueberliefert in den Handschriften ist 
£ftitr]deltog } was allen Lesern dieser Excerpte viel zu schaffen gemacht 
bat, weil sich schwer ein Sinn damit verbinden lässt und die Stelle 
äusserlich solche Unverdorbenheit heuchelte. Fast möchte man es be- 
dauern, dass die unzweifelhafte Verbesserung nicht durch freie Con- 
jectur entstanden ist, es wäre eine der glänzendsten. Bellermann hat 
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das Verdienst, sie aus dem Anonymus (pag. 55) zuerst an's Licht ge- 
bracht zu haben. 

24, 28. 29. diao*7]fiarixfj xQrjo&ai] Die überlieferte Lesart 
diaoTtjuazi xexQtjGd-at hat Meibom emendirt. 

26, 8. v7zoXij7tT£ov - — zed-£(OQT]/iievcov] Nachdem vorher bereits 
gesagt ist, dass erst im Folgenden eine genauere Auseinandersetzung 
über die ovv&taig der dovv&izwv Siaar^fiartüv gegeben werden 
soll, ist der Zusatz an dieser Stelle ganz überflüssig und wol nichts als 
eine Wiederholung der oben pag. 22, 3 ff. gelesenen Worte. 

26, 13. to e\q to rj^fioofi.] Die Handschriften haben alle ircJv, 
was keinen Sinn gibt , wenn man nicht etwa ihm zu Liebe hinter jjg- 
f^oafiivov den Ausfall eines Particips, wie Tccrro/Aevcov annehmen will. 
So ist die Wiederholung des Artikels bei dieser Stellung der Worte 
nicht zu entbehren. 

26, 16. zqwiov yaq] Das ycrp, welches der Sinn an sich schon 
erfordert, wird noch gestützt durch das parallele u. 18. 

ib. TtQOütvyxdvBt] Das nqoxvy%dvu der Mehrzahl der guten 
Handschriften ist offenbar nur Schreibfehler. Das Wort ist selten und 
hat überdies eine ganz andre Bedeutung als hier gefordert wird. 

26, 22. diaoxiipao&ai] Der Riccardianus hat nur ox.i\pao$ai. 
Das Simplex wird in unsren Excerpten niemals gebraucht, ausser in 
substantivischer Form: hiQag iovi oxtyewg pag. 12, 17. Wo sonst 
ein Ausdruck für „in Beträcht ziehen" gebraucht werden soll, steht 
immer iniaximea^ai oder inioxeipig: pagg. 6, 31 enioxeipdfie- 
lievov, 26, 23 XynTeov eig zijv kiziox&piv, 30, 25 imaxi^aa&ai] 
52, 17 imoxeipewg tetvxyw* 52, 23 trjv iniaxeipiv inotovvro; 
ebenso Intoxoiteiv: pagg. 14, 23. 56, 22 xolg iniaxoTtovfiivoig. 
so dass das Simplex kaum in dieser Bedeutung ohne Anstoss sein 
dürfte. Nun aber soll dies gar nicht gesagt werden, und in der That 
hiesse es die Bescheidenheit etwas zu weit getrieben, wenn der Schrift- 
steller sagte: „wir wollen versuchen, den Gegenstand — in Erwägung 
zu ziehen." Das Wort nuQvoScu findet sich ja häufig an solchen 
Stellen, aber immer sind mit ihm dann Ausdrücke verbunden, welche 
ein wirkliches Erkennen, ein Durchdringen des Gegenstandes bezeich- 
nen, wie jzeiQcrciov dteX&eiv, neigaziov xazavotiv und ähnliche, 
und in solcher Verbindung lässt man sich das neiQao&ai gewiss gern 
gefallen. Hier ist also gewiss diaoxixpao&ai richtig. 

28, I. fiiytatov] Correctur Meiboms; die Handschriften haben 
alle (teye&og, was sicher nur aus einem Verlesen entstanden ist 
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ib. ovt(o fifv ovx) Das ovv, welches in den Handschriften zwi- 
schen fiiv und orx eingeschoben steht, ist völlig überflüssig und nur 
aus Wiederholung der folgenden Buchstaben entstanden. Ganz anders 
die gleich folgende Stelle u. 5 ovrw ftiv ovv ovx xze., wo es ganz am 
Platze ist. 

ib. oQiteo&ai ] bQieio&ai y was in den besten Handschriften steht, 
gibt gar keinen Sinn ; weshalb man die Correctur von B und R wq(- 
o$ai aufnehmen sollte, ist nicht recht ein zusehn , da das Präsens hier 
ganz an der Stelle ist und OQieioSai leichter aus oqi&o&ai als aus 
ioqio&cu entstehen konnte. 

28, 10. ptXQ 1 Y^Q T0 $] Mag man dicrtelvsiv hier in transitiver 
(mit zu ergänzendem Accusativ (pittvfv oder OQyava: die Stimme, die 
Instrumente anspannen) oder intransitiver Bedeutung (reichen, hin- 
reichen) nehmen, so ist die überlieferte Lesart fehlerhaft, weil für den 
Gebrauch des blossen Genitivs sich kein Beispiel nachweisen lässt (we- 
nigstens so weit ich habe sehen können). Meursius erkannte dies 
schon und wollte daher schreiben xo yoiQ (Anm. pag. 149), doch auch 
für eine solche Verbindung müssten erst Belege beigebracht werden. 
Meibom sah richtig, dass eine Präposition ausgefallen sei ; doch möchte 
ich fuXQ 1 seinem ini vorziehen, weil es das schrittweise Fortschreiten 
der Spannung bis es endlich an der Grenze anlangt besser ausdrückt 

28, 14. ßagvrcnov) Der Sinn gibt auf den ersten Blick diese 
Verbesserung, welche Meibom nur vergessen hat anzuführen, da er 
richtig übersetzt ad perfectissimarum grauissimum. 

28, 25 — 27. ort — ovviötlv) Die Stelle ist gründlich verderbt 
und zwar offenbar durch Ausfall mehrerer Worte. Die Handschriften 
geben übereinstimmend: oxi <T h. Ttov /ueyi&£i avftq>toviüv (xai) 
öiaaxr^äzwv cv/jßalvu yiyveaS-ai vre. So viel sich aus diesen 
Ueberbleibseln des Satzes sehen lässt, hat der Schriftsteller, nachdem 
er die Auseinandersetzung über die Begrenzung der consonirenden In- 
tervalle in Rücksicht ihrer Grösse oder Kleinheit recapitulirt hat, noch 
auf die Consonanzen selbst, von denen ebenfalls oben die Rede gewesen 
war, zurückkommen und, wie sich vermuthen lässt, auch das dort 
Gesagte nach seiner Gewohnheit noch einmal kurz wiederholen wollen. 
In den überlieferten Worten fehlt nun zunächst Etwas zwischen /ue- 
yi-9-et und av(X(fcjviov. Zugegeben, dass in den Worten eine Recapi- 
tulation des Obigen enthalten ist, so kann es nicht zweifelhaft sein, 
dass Meiboms Einschaltung von öiatpeQnvttav richtig ist, da ja oben 
nur von der ovfuptatwv xard fieyi&og dictfOQa die Rede war. Den 
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nächsten Anstoss bietet das xai, welches ausser im Marcianus — aber 
von dritter Hand — von den bessern Handschriften nur noch im 
Barber. und Riccard. steht. Die beiden Worte ovfitpiüiwv und dtaoir^ 
/udiujv scheinen unmittelbar zusammen zu gehören; was durch das 
xai etwa hinzugefügt gewesen sein könnte , lässt sich aus der Sache 
selbst nicht entdecken: es bleibt nur übrig, es zu streichen, wie auch 
Meibom es in der Uebersetzung ganz ignorirt. Hinter diaaxr^dnov 
sind nun abermals Worte ausgefallen , welche gerade die Hauptsache, 
das Subject zu ovpßaivei yiyvea&ai enthalten mussten. Nach der 
vorangehenden Auseinandersetzung kann kaum etwas Andres gesagt 
gewesen sein, als was wir oben u. 3 — 5 lesen, dass aus der Zusammen- 
setzung der verschiedenen Gonsonanzen immer wieder eine Gonsonanz 
entsteht. Dieser Sinn wurde sich am einfachsten durch die im Text 
eingeschalteten Worte ovnywvov xo oXov herstellen lassen, deren 
Ausfall sich durch die gleichen Anfange von ovf.i(ptovov und av^ißaivu 
leicht begreifen lässt. In einem andern Schriftsteller freilich würde 
man solche Wiederholungen durch Conjectur schwerlich zu produciren 
wagen; wer aber die Art der Darlegungen und Beweisführungen nicht 
nur in unsern Excerpten, sondern auch bei andren Schriftstellern über 
Musik genauer sich angesehn hat, wird gewisss daran keinen Anstoss 
nehmen. 

30, 10—15. öei de vovjaai — vorptov) Was in diesen höchst 
corrupt überlieferten Worten gesagt werden soll, lässt sich aus dem 
Folgenden, d. h. aus der Sache selbst und aus der Parallelstelle in der 
zweiten Sammlung der Excerpte pag. 66, 17 ff. erkennen. Die Unter- 
schiede der Geschlechter sollen dargelegt werden; diese beruhen, wie 
es unten u. 25 ff. heisst, auf der höhern oder tiefern Stimmung der 
beweglichen Saiten oder Klänge. Es ist also ein System für die Dar- 
stellung jener Unterschiede zu wählen , in welchem die beweglichen 
Klänge enthalten sind ; das kleinste aber der Art ist das Tetrachord. 
Nachdem der Schriftsteller die Aufgabe gestellt, beginnt er mit diesem 
Satz , dessen erste Worte auch ganz richtig überliefert sind , nur dass 
hinter diaaxrj^dxwv vor dem folgenden Superlativ der Artikel aus- 
ge fallen ist. Weiter nun will der Schriftsteller uns den Namen dieses 
kleinsten consonirenden Systems sagen; gerade der Name aber ist aus- 
gefallen, ohne Zweifel dtd xeooaQwv, wie Meibom richtig hergestellt 
hat, nur dass der Platz der Worte zwischen %6 und xaXovfisvov ist, 
und ferner, wie viel Klänge in diesem dtd xeaadqmv enthalten sind, 
nämlich vier. Hier hat Meibom ebenfalls richtig das Particip aeQis- 

Marquard, Ari^t. Hörnum. «J 
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%6itevov hinzugesetzt (seine übrigen Vorschläge zur Herstellung des 
Textes sind unbrauchbar). Man kann auf die Vermuthung kommen, 
statt td te nltioia, was überliefert ist, cite nXelota zu schreiben, 
so dass der Grund für die Benennung des Systems angegeben würde. 
Auf den ersten Blick hat der Vorschlag viel Verlockendes, allein er ist 
nicht annehmbar, weil dann dasselbe zweimal ausgedrückt würde. 
Sagt Aristoxenus: „man muss das kleinste der consonirenden Inter- 
valle in Betracht ziehen, das so genannte 6iä teooaQwr, weil es mei- 
stens vier Klänge enthält/ 1 wozu soll er dann noch einmal sagen, was 
folgt: „woher es auch von den Alten den Namen erhalten hat"? Dass 
es der vier Klänge wegen so genannt worden ist, liegt ja dann schon 
in jenem Satze mit ute. Es ist daher die überlieferte Lesart id te 
festzuhalten, an welcher im lebrigen kein Anstoss zu nehmen ist. — 
Jetzt fährt Aristoxenus fort und will die Lage des Systems in der Scala 
bestimmen, wie sie für die Untersuchung noth wendig ist; denn ein 
solches aus vier Klängen bestehendes consonirendes System kann sehr 
verschiedene Lagen haben, d. h. die Ordnung der beweglichen und 
feststehenden Töne kann eine sehr verschiedene sein, daher muss eine 
bestimmte gewählt werden. In der Ueberlieferung dieser Worte 
schwanken die Handschriften sehr: im älteren Marcianus hat, wie der 
Vaticauus beweist , ursprünglich tiva ^angestanden, und so hat 
auch der Seldenianus und die Ränder des Barberinus und jüngeren 
Marcianus, eine Lesart, welche ganz unverständlich ist. Daher hat die 
dritte Hand im Marcianus corrigirt %iva 6ai td&Vy wie es scheint, 
nach eigener Eingebung, da sich das dai sonst nur noch in dem ab- 
hängigen jungem Marc, ßudet. Auch diese Lesart ist nicht zu brauchen, 
da eine verwunderte Frage hier ja gar nicht am Platze ist. L'eberhaupt 
ist ein Fragesatz nicht zulässig, da erstlich der Accusativ unbegreiflich 
wäre, ferner aber der folgende Relativsatz, der den vorhergehenden 
Begriff ja ganz genau bestimmt , eine solche unmöglich macht. Also 
auch des Riccard. Lesart tiva dij td^iv kann nicht richtig sein. Dem 
geforderten Sinn am nächsten kommt die des Barberinus tiva de td~ 
£tv: „irgend eine Ordnung aber," nur dass der Gegensatz zu nXeiövwv 
und die Schreibweise (siehe unten u. 22) der vorliegenden Excerute 
gebieten die Wendung durch Hinzusetzung von /utorv zu vervollstän- 
digen: fiiav de tiva id^iv, wie ohne Weiteres zu schreiben ist. Der 
Ausfall des Wortes /Atav oder fuiav de und die Verdrehung des fol- 
genden kann an einer offenbar schon sehr früh verderbten Stelle nicht 
auffallen; auch die Lesart des Barberinus ist schwerlich als wirkliche 
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Ueberlieferung soDdern nur als weniger misslungener Verbesserungs- 
versuch anzusehn. 

30, 14. 15. nX&i6vtav ovotSv] Die dritte Hand im Marcianus 
sowie der ßarberinus und Riccardianus fügen hinter diesen Worten 
XOqöwv hinzu, der ßarberinus .mit zwei Punkten, welche am Rande 
wiederholt sind , der Riccardianus mit einem Kreuz davor. Auch ohne 
solche Zeichen wird man nicht zweifeln, dass dieses Wort nur einer 
Conjectur und zwar keiner glücklichen zu danken ist. Der betreffende 
Leser hat die Stelle, vielleicht in Folge der vorangehenden Corruptelen, 
nicht verstanden ; nach dem oben darüber gesagten ist es klar, dass es 
hier darauf ankommt , eine der Ordnungen, in welchen die beweg- 
lichen und feststehenden Klänge der Zahl nach gleich sind, auszu- 
wählen; ein Zusatz aber nXuorwv niadir xoqöüv „da es mehrere 
Sailen gibt" wäre so überflüssig wie möglich, da es sich ganz von 
selbst versteht und keine besondre Rücksicht erfordern kann. Solche 
Yerbesserungsversuche machen eben, dass diese Quelle an Autorität 
der andern des Marcianus doch nicht gleich steht. 

30, 23. yt üjQifiojzdu]] Meiboms yvwQiiiükctTor ist nur falsche 
Auflösung der Abkürzung; siehe die Einleitung. 

30,27. %6nos] Alle Handschriften haben tQonog und so auch 
Meibom. Es ist offenbar ro/toy zu schreiben, denn nicht die Art und 
Weise, wie die beweglichen Klänge sich bewegen, sondern der Raum, 
innerhalb dessen es geschieht, soll angegeben werden. Vergl. die Pa- 
rallelstelle pag. 66, 21. Die Verwechselung der Worte tovog, tonog, 
tqonoq in den Handschriften ist ungemein häufig. 

30,30. dyiovazai) Der überlieferte Infinitiv d(pi<nao&cu Jässt 
sich gar nicht construiren. Man könnte ein dvvatai einschieben, allein 
leichler ist jedenfalls jene Correctur Meiboms. 

32, 5. ovx \ q>ctvXoidtt { ] Die Lesart des Marcianus und der 
übrigen ausser ßarberinus ov%l (pavXoxdxri führt von selbst auf das 
richtige, da der Artikel nothwendig ist. 

32, 16. Tj9ovg] Die Handschriften haben td-oig; die Correctur 
ist von Meibom. 

32, 17. 6 dij trjg Xixctvov ro/to^] Die Handschriften haben öi; 
es liegt aber in diesem Satze kein Gegensalz gegeu das Vorige , auch 
keine blosse Fortführung, sondern eine Wiederaufnahme der schon 
oben pag. 30, 23 aufgestellten Thatsachc, also drj. 

32, 24 — 26. Xtx<**ov — toglottio) Die Lesart der besten Hand- 
schrift Xixuvov it ymI 7iaQindc^ würde ich unbedenklich mit Mei- 

9* 
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bom so corrigiren, dass xat nctQvnaTys als verkehrter Zusatz irgend 
eines Lesers einfach zu entfernen wäre, wenn nicht die in andern 
Handschriften überlieferten Worte dies hinderten. Es wäre doch selt- 
sam , wenn ein Leser im Widerspruch mit dem kurz Vorangehenden 
dieselben Worte hier zusetzte, welche sich in jenen wirklich finden, 
ohne sie gesehn zu haben. Eine Lösung der Frage, wie die Lesart des 
Marcianus entstehen konnte, gibt vielmehr wol nur die Annahme, dass 
schon von früher Zeit her zwei Lesarten existirten, die eine kürzere: 
xat neqi xovxtav fti* ovxtog wqio&üj, und die andre breitere: Tlegi 
fttv ovv xvjv ofouv xoniüv Xi%avov tc xat rtaQvnar^g ovttag wqI- 
o&io. Denkt man sich die zweite am Rande neben der ersten ge- 
schrieben mit einem wie wir sie wirklich im Vaticanus von zweiter 
Hand finden (während es im ßarberinus umgekehrt ist), so wäre es 
nicht zu verwundern, wenn der Abschreiber von M, welcher von dem 
Inhalt dessen, was er schrieb, keine Ahnung hatte, mit seinem Blick 
nur auf diejenigen der am Rande stehenden Worte Cel, welche dem was 
er gerade schrieb ähnlich sahen, und so das %% xat naQvnat^q hinzu- 
fügte. Dies angenommen, würden also beide Lesarten ihrem Alter 
nach von uns nicht mehr untersebeidbar sein, und in der That muss 
man sagen, dass die breitere Lesart denn doch zu gut ist, um für eine 
blosse Interpolation nach Art der übrigen gehalten zu werden. Haben 
aber beide Lesarten gleichen Anspruch auf Berücksichtigung bezüglich 
ihres Alters und ihrer Legitimität, so kann nur noch Inhalt und Schreib- 
weise in Betracht kommen, und diese entscheiden für die breitere Les- 
art. Die andre ist, obgleich hinreichend verständlich, doch etwas kurz; 
man vermisst den Gegensatz zu der folgenden Specification in xerra 
Tot yivrj xat tag XQoag, welcher durch das t<av oktov xontav vor- 
trefflich ausgedrückt ist, da ja auch wirklich vorher nur die allgemeine 
Ausdehnung der jedem der beiden Klänge Lichanos und Parhypate zu- 
kommenden Hauraumfänge angegeben ist. Ferner liegt es ganz in der 
in diesen Excerpten herrschenden Schreibweise, dass beim üebergang 
zu einem neuen Capitel oder neuen Paragraphen der Inhalt des vorigen 
noch ganz kurz einmal mit angegeben wird. Beispiele dafür finden 
sich in Menge; siehe auch Excurs IV. 

32, 26. xara xä yivr}) Da im Folgenden wirklich alle Ge- 
schlechter und Schattirungen durchgegangen werden, so schien es 
besser vor yttnq den Artikel, welcher hinter xara sehr leicht ausfallen 
konnte, einzuschalten, als vor XQ° a S ihn zu streichen. 

34, 2. gxxivofiirov 6\ heirov] Die Handschriften haben d" 
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At«/vov, was nicht richtig sein kann, da kein Substantiv vorangeht, 
worauf es sich beziehen könnte. Stände £f ixciviov da , 60 könnte es 
grammatisch auf ro dia üvftqxoviag Xa^ßavofteva bezogen werden ; 
allein der dadurch erreichte Sinn wäre schwerlich der ursprünglich 
gemeinte, denn es wäre doch sonderbar einen Schluss zu ziehen, wäh- 
rend die Auseinandersetzung, aus welcher er gezogen werden mfisste, 
in Wirklichkeit gar nicht gegeben ist. Ich glaube vielmehr, dass das 
ig nur aus Wiederholung der beiden ersten Buchstaben des folgenden 
Wortes entstanden und einfach zu streichen ist, so dass nun mit dem 
ixsivov das vorher genannte dtct zsaaaqwv gemeint und hinter i?jut- 
asog nur efoat in Gedanken zu ergänzen ist, um einen guten Sinn 
zu geben. 

34, 5. ö* J ovrwg] Das Sf\ welches in den Handschriften fehlt, 
ist zur Anknüpfung des Satzes nothwendig. 

34, 7 — 9. xovxo d* eaiat — &Xa%i(TTutv] Wie im Ganzen der 
Text der Excerpte übel zugerichtet erscheint, so finden sich auch be- 
sonders häufig, namentlich in den späteren Abschnitten , Auslassungen 
ganzer Sätze, sobald nur in einem nicht gar zu grossen Zwischenraum 
zwei Mal dasselbe Wort in derselben Form vorkommt. Das erste Bei- 
spiel dafür haben wir an dieser Stelle, deren Verderbniss gross genug 
ist, dass sie auch Meibom wol hätte bemerken können. Was nämlich 
überliefert ist: tovxo ö*' tatai %6 ix övo diionov ivaQ/ttoviiüv xai 
XQto/uaTixwv Haxiowov {ivaofitovttov xai, in M erst von dritter Hand 
mit kleinen Buchstaben über der Linie zugeselzt, frhlt im Vatic. und 
Seiden.) ist ganz verkehrt. Aristoxenus will die Stimmungen der ver- 
schiedenen nvxva, überhaupt die Stimmungen der Geschlechter und 
Schätzungen angeben und beginnt bei der tiefsten , d. h. dem klein- 
sten nvxvov. Neben den tiefsten der feststehenden Klänge, sagt er, 
soll man zunächst das kleinste nvxvav setzen. Ein nvxvov ist nach 
der kurz zuvor gegebenen Definition ein aus zwei solchen Intervallen 
zusammengesetztes System, welche zusammen weniger ausmachen als 
der Rest der Quarte. Ein einziges nvxvov besteht also jedenfalls aus 
nicht mehr als zwei Intervallen, also auch nicht aus zwei kleinsten en- 
harmonischen und chromatischen Diesen zugleich, sondern ent- 
weder aus zwei kleinsten enharmonischen oder zwei kleinsten chro- 
matischen, und da hier das kleinste nvxvov gesetzt werden soll, offen- 
bar aus zwei kleinsten enharmonischen Diesen. Ferner heisst es nach- 
her: taovtat ö*' ai Svo \i%avoi eiXtjftuivai dvo yvtov ßaQvtatat- 
Es ist aber nur von der Setzung eines nvxvov die Rede gewesen, 
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also haben wir auch nur eine Lichanos und ein Geschlecht — woher 
kommen die zwei? Es ist eben eine Reihe Worte ausgefallen: Aristo- 
xenus hat ordnungsmäßig , wie er bei solchen Aufzählungen stets zu 
Werke geht, zuerst das kleinste nvxvov angegeben, bestehend aus 
zwei öuoeiQ ivag^iovioi llaxiarai, darauf hat er das zweite gesetzt, 
bestehend aus zwei diiatig xq(ouatr/.ai Uäxiaiai : jetzt kann er mit 
Recht von zwei Lichanoi und zwei Geschlechtern sprechen und ihre Be- 
nennung geben. Die Worte, in welchen die Angabe gemacht gewesen ist, 
lassen sich aus dem Folgenden, wo bei jedem weiteren Fall ziemlich cori- 
stant dieselben Ausdrücke gebraucht werden, leicht entnehmen und wer- 
den wol kaum sehr verschieden von denen gelautet haben, welche ich in 
den Text gesetzt habe. Wie der Schreiber die Worte auslassen konnte, ist 
leicht zu begreifen, wenn man die Anfangs - und End worte selbst betrachtet. 

34, 9. <T oi öYo] Da die beiden Lichanoi vorher genannt, also 
ganz bestimmt sind , so lässt sich der Artikel nicht entbehren. Dass 
man mit dergleichen Correcturen, wie sie hier gemacht ist, auch im 
Marcianus nicht allzu zaghaft sein darf, zeigen die zahlreichen Stellen, 
wo der erste Schreiber sich versehen hat und vom zweiten selbst cor- 
rigirt worden ist. So genau wie dieser auch zu Werke gegangen sein 
mag, einiges ist ihm doch entgangen und dazu scheint auch diese 
Stelle zu gehören. 

34, 12. yoav) Siehe Excurs VIII. 

34, 14. titaQTov o° elXrjq>d-M) Wie in den übrigen Fällen mit 
öi angeknüpft wird, so darf es auch hier nicht fehlen. 

34, 17. ta dvo nqwza] Die Handschriften haben rcr dvo rcr 
rr.qwta\ die Wiederholung des Artikels ist durchaus überflüssig. 

34, 22. jueljov] Die meisten Handschriften, darunter der Mar- 
cianus, haben /ue/^cuy. Die Verwechselung der beiden Formen ist sehr 
häufig, daher ohne Rücksicht auf Handschriften die richtige herzu- 
stellen. Der umgekehrte Fall kommt sogleich unten u. 28 vor. 

34, 28. dti yaQ] Nach diesen Worten folgt in einigen Hand- 
schriften eine ausführliche Berechnung, durch welche dargethan werden 
soll, warum ein Drittel eines Ganzen ein Viertel desselben Ganzen um 
ein Zwölftel übertrifft. Die Worte finden sich im Marcianus von erster 
(wie es scheint), im Vaticanus von erster Hand am Rande, in den Oxo- 
nienses, woher sie Meibom in den Anmerkungen mittheilt, ferner im 
Lipsiensis 1 und die ersten Worte auch im Vossianus. Sie lauten in 
allen diesen ziemlich übereinstimmend also: irt6idrj7teQ 6 %6vog iv 
fiiv %Q(6^ati eig tqia diaiQdrai, td de TQiTr ( pi6qiov xaXavai 
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XQfOfiarixfj dieatg * h äg/uovig di slg d (xioaaoa M.) dtaiQetxai, 
xd di TSzctQTijuoQinr (dfiogiov M.) xaXslrai aQ^ovixrj dUatg. xd 
ovv xgiXTjfidgtov (yfinQiov M.) xov atxov xai h'dg (scrib. fort, xov 
aixov navxog) xov xtxaQxr^ioqiov (dftoQiovl M.) xov atxov o*w- 
<5«Karoy vrzegtx* 1 (scrib. vneQtx* tv i abhängig von dem Torangehenden 
de7). olov tag ini xov tß. cxv diiXap xov iß dg y.d. xcrt ndXiv 
xov avxdv iß de d.d. (scrib. d.y.), h /«V xjj (lg y.d. dtaigiaa yl- 
vovxai xixxaocg xgtdd(g, iv di rjj dg d.d. (scrib. d.y.) xgdg X(xgd- 
d(g. V7T(Qt%u ovv fj d xfjg y.d. (scrib. y. i. e. rj xixgdg xrjg xgtddog) 
xo xgtrnfiogiov xov xeragrrtfiogiov fiovdtit , ott(q iaxi xov olov 
diadixarov. Dem Aristoxenus diese schülerhafte Ausrechnung zuzu- 
trauen kann wol Niemand einfallen , eher dem Excerptor, allein auch 
dafür ist sie kaum gut genug, weshalb ich sie nicht in den Text auf- 
genommen habe. Die Veränderungen, welche Meibom an den Worten 
angestellt hat, werden zum Theil durch die Lesart des Marcianus be- 
seitigt, zum Theil zerfallen sie in sich selbst ; einige sind richtig. 

36, 4. 5. Die zu dieser Stelle im Marcianus von alter unbekann- 
ter und im Valican von dritter Hand an den Rand geschriebenen Zei- 
chen scheinen ganz unverständlich. 

36, 15. ßagvxeQa] Die Lesart der Handschriften ßagvrdxr ; hat 
Meibom corrigirt. Siehe die folgende Ausführung. 

36, 16 — 18. xw<**i*y — dtdxovog] Wir haben hier das 
zweite Beispiel der oben zu pag. 34 , 7 bezeichneten Auslassungen. 
Nachdem die Zwischenräume zwischen den verschiedenen Lichanoi an- 
gegeben sind, werden nun die Raumumfange genannt, innerhalb deren 
Grenzen eine jede sich bewegt und welchem Geschlecht sie dieser Be- 
grenzung wegen angehört. Der ganze Raum nun, heisst es zuerst, 
welcher tiefer liegt, als die tiefste chromatische Lichanos, gehört den 
enharraonischen Lichanoi. Die „ tiefste " chromatische Lichanos wird 
nicht ausdrücklich gesagt, sondern nur „chromatische Lichanos' 4 , allein 
das ßaQvxdxrjg (was Meibom hinzuzusetzen vorschlug) konnte der 
Schriftsteller sich sparen, weil an eine andre als die tiefste verständiger 
Weise nicht gedacht werden konnte und kann, da er oben bereits 
pag. 32 , 20 ausgesprochen hatte , dass die Räume nicht in einander 
übergehen. Wie nun die Worte überliefert sind, würde Aristoxenus 
von den enharmonischen Lichanoi sofort zu den diatonischen Über- 
gehn. Man könnte die Auslassung der chromatischen damit entschul- 
digen, dass durch die Angabe der enharmonischen und diatonischen 
die chromatischen Lichanoi von selbst in ihre Grenzen gewiesen seien, 
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allein einmal geht Aristoxcnus, wie bereits oben bemerkt, bei solchen 
Auseinandersetzungen sehr genau zu Werke , ferner aber ist der Sinn, 
welcher in den überlieferten Worten liegt, völlig verkehrt: „jede Li- 
chanos, welche tiefer ist als die diatonische , ist diatonisch bis zur tief- 
sten diatonischen " ! Allenfalls begreiflich, aber viel besser auch noch 
nicht wird der Sinn, wenn man mit Meibom statt ßaqvxiqa wirklich 
o^vriqa schreiben sollte ; man würde nicht recht einsehen, warum der 
Schriftsteller von der begonnenen Art, die Räume abzugrenzen, ab- 
springen sollte, auch müsste zugleich das folgende ßaqvrdt^g in oft- 
Tatrjg verwandelt werden, wenn nicht doch etwas Lächerliches heraus- 
kommen sollte. Es bedarf wol keiner weiteren Auseinandersetzung; 
die von mir vorgenommene Restitution wird sich durch die Vollstän- 
digkeit und Richtigkeit des durch sie erreichten Sinnes selbst recht- 
fertigen, wenn auch im Einzelnen vielleicht das eine oder andre Wort 
anders gelautet hat. Ebenso lässt sie über den Ursprung der Verderb- 
niss keinen Zweifel : der Schreiber irrte von dem zweiten näad laxi 
zu dem dritten hinüber und Hess die dazwischen stehende Zeile aus. 

36, 20. tüv Qnodeduyfievov — t07tov] Dass bei so viel auf 
einander folgenden gleichen und ähnlichen Endungen in den Hand- 
schriften grosse Confusion herrscht, ist nicht zu verwundern. Die 
Construction ist ganz einfach: von dem ov hängt ab der Genitiv r&v 
a/zoöedeiyfjivov — totzov (weshalb Meiboms Aenderung iv toj 
drzodsöeiy/u&y zony ganz überflüssig ist) und von artodedeiyftivov 
der Dativ Xixwy. Bei dem allgemeinen Missverstehen und Verlesen 
der Worte ist auch ihre Stellung verkehrt worden (denn auch der Sel- 
denianus und Riccardianus haben diese, was im Apparat aus Versehen 
nicht bemerkt ist), und man ist wol berechtigt, eine solche wie rot 
anoöedeiyfjtvov tonov Xi%<xv($ zu ändern in tov änodeöeiynhov 
ki%av(ji zortov. 

36, 24. diTOvog) Mit vollem Recht hat Meibom die Lesart der 
Handschriften Öidrovog corrigirt, denn es handelt sich hier nicht um 
die Zuweisung der Lichanos in irgend ein Geschlecht , sondern um die 
Stimmung einer einem bestimmten Geschlecht angehörigen. Ausser- 
dem würden, wenn didzovog beibehalten würde, die folgenden Worte 
tag fiiag xt£. alles Sinnes entbehren. Die Verwechselung der beiden 
Worte kommt übrigens sehr häufig vor, wie denn auch im Marcianus 
gerade bei diesem besonders oft corrigirt ist. Vergl. den Apparat. 

36, 29. 30. xoivatvei ydq — dqfioviag] Schwerlich hat Ari- 
stoxenus die Sätze so gestellt, wie die Handschriften es uns überliefern. 
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Der Satz xoivtavei yaq xtf. enthält die Begründung der Angabe, dass 
der eine xorog TtaQVTtdrrjg dem diatonischen und chromatischen Ge- 
schlecht gemeinsam sei, und ebenso ist es naturlicher, dass sich das 
Folgende hagnoviog fiev ovv xt£. unmittelbar an die Worte, in wel- 
chen von der enharmonischen Parhypate die Rede ist, anschliesst. 
Beides wird durch die im Text geschehene Umstellung der beiden 
Sätze erreicht. 

38, 6. af4<porego)g] dfiqxrtSQOiq oder, wie Meibom Torschlug, 
Iv äpforiQotQ zu lesen ist unstatthaft, weil man nicht weiss, was für 
ein Substantiv hinzugedacht werden soll, da man mit Meibom sich ein 
yiveoiv aus weiter Ferne herbeizuholen keine Veranlassung hat. Denn 
dieses Wort selbst hinzugesetzt, so ist es ganz überflüssig zu sagen, 
dass die Gleichheit oder Ungleichheit in beiden Geschlechtern statt- 
findet, was sich von selbst versteht. Wol dagegen ist nöthig zu sagen, 
wie das avioov, welches als ein pei^ov oder elarrov verstanden 
werden kann, zu nehmen ist, und da beides darunter zu denken ist, 
setzt Aristoxenus äworeQwg hinzu. Die Richtigkeit der Aenderung 
ist unzweifelhaft nach pag. 76, 8 — 10, wo diese ganze Lehre mit ge- 
höriger Ausführlichkeit vorgetragen wird. 

38, 8. 9. ßaqvtiqag rivdg trjg rj[titovtalag] Aus der soeben 
angezogenen Parallelstelle pag. 76, 10 ff. lässt sich unsre bis zur Un- 
verständlichkeit abgekürzte Stelle so weit herstellen, dass sie wenig- 
stens einen Sinn gibt. Die einzelnen Sätze sind fast ganz aus ihrem 
Zusammenhange gerissen. Was überliefert ist : ylyverai yctQ ififtelig 
TSTQaxoQÖov h. ftaQvndtrig re xgctf^orrix^g naQV7tdrrjg xai xre. 
ist unbegreiflich; jene Stelle lehrt uns, dass zwischen xq(a(.iocTt%ijg und 
dem folgenden naqvndrrig (das seiner Ungereimtheit wegen auch in 
zwei Handschriften fehlt, Meursius streichen und Meibom in ofvrarifg 
ändern wollte) Worte ausgefallen sind, welche die chromatische Parhy- 
pate näher bezeichnen. Sie mussten hier restituirt werden ; im Uebri- 
gen siehe über diese Stelle den exeget. Commentar und Excurs VIII. 

38, 11. irte&eig] Vermuthlich durch das vorangehende diai- 
Qe9eig ist die Lesart des Marcianus und andrer ovvrcfeig entstanden ; 
von einer Zusammensetzung des Raumes der Parhypate ist gar keine 
Rede, wol aber von einem Hineinsetzen desselben in den Umfang des 
Tetrachords, daher die Lesart des Seldenianus gewiss richtig ist. Die 
Quelle dieser Handschrift ist noch unbekannt, daher nicht zu ent- 
scheiden, ob die aufgenommene Lesart irgend eine Autorität der Ue- 
berlieferung hat oder nur auf Conjectur beruht. 
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38, 28. äff avxuv) Allerdings erwartet man eigentlich, was 
Meibom zu schreiben vorschlug: d/r' aXkr.Xw, doch war mir die 
Entstehung der Corruptel nicht recht klar, die Aenderung daher zu 
gewagt. avTiov für dXXijXwv kommt wol schwerlich vor, dagegen ar- 
rtov allerdings, was sich ohne alle Aenderung herstellen Hess. 

38, 28 — 30. ov yaQ ftfoov — fotiv] In dem vorliegenden Ex- 
cerpt wird von der Aufeinanderfolge der Klänge gehandelt. Eine ein- 
gehende Lehre gibt der Abschnitt nicht, sondern es soll zunächst nur 
festgestellt werden, auf welche Weise diese Aufeinanderfolge zu unter- 
suchen und festzustellen ist. Nach einem Vergleich mit der Folge der 
Buchstaben in der Sylbe und dem Wort erfolgt eine Polemik gegen 
die Weise der Harmomker, welche die Aufeinanderfolge der Klänge 
dadurch bestimmen wollten, dass sie dieselben in den kleinsten brauch- 
baren Intervallen nach einander setzten. Im Gegensatz zu dieser, so 
zu sagen , abstracten Anordnung soll hier von der praktischen Fähig- 
keit der Stimme ausgegangen werden; jene abstracte Art ist ganz nutz- 
los, weil die Stimme in der Ausführung eine solche Tonreihe in lauter 
Vierteltonintervallen hervorzubringen nicht im Stande ist. Dies und 
nichts Andres muss in den sehr verderbt überlieferten Worten ausge- 
drückt gewesen sein. Was in den Handschriften steht: ov ydo xov 
firj dvvao&ai diioeig oxzw mal eYxooiv l^fjg tislodtto&ai zjj <f*avjj 
iattVy gibt auch mit Meiboms Aenderung und abgesehn von andern 
Fehlern gerade den entgegengesetzten Sinn, wenn man auf die folgen- 
den mit dXXd beginnenden Sätze sieht. Ferner aber, wie ist der Dativ 
%rj qwvjj zu verstehen? Von einem Besitz ist hier nicht die Rede, son- 
dern von einer Fähigkeit, einer Eigentümlichkeit, welche der Stimme 
einmal inne wohnt, und dies wird durch den Genitiv ausgedrückt, 
der sich hier durch eine unmerkliche Aenderung herstellen lässt. Was 
also der Schriftsteller dem ganzen Zusammenhang nach sagen will, ist : 
„nicht nur ist die Stimme nicht im Stande , acht und zwanzig Diesen 
hinter einander zu singen, sondern bei aller Anstrengung nicht einmal 
drei, vielmehr durchschreitet sie aufwärts von den zwei Diesen aus so- 
gleich den im Tetrachord noch übrigen Raum *' etc. Den ersten Satz 
drückt er nun so aus, dass er sagt: ,, nicht nur ist das Unvermögen 
(to ftrj dvvaad-ai) acht und zwanzig Diesen zu singen eine Eigen- 
tümlichkeit der Stimme," und dieser Sinn führt darauf, dass hinter ov 
yao ausgefallen ist ftovov, mit dessen Restitution nebst den oben ange- 
führten Correcturen ich die Stelle fo weit geheilt zu haben glaube, wie sie 
sich bei dem Zustande derExcerpte und Ueberlieferung jetzt heilen lässt 



Digitized by Google 



KRIT. COMMENT. — 139 — pap. 40, 2 — 42, 3. 

40, 2. slaztov] Nach dem vorhergehenden äxTcrnldoiov und 
der ganzen Construclion hat Meibom den Nominativ richtig hergestellt. 

40, 3. tnviniov] Die Handschriften haben Toviauov oder trow- 
«7o>» ; beides ist falsch. Auch diese Correctur ist von Meibom. 

40, 7. el yag] In den Handschriften steht 17 yaq, ohne Sinn. 
Meibom hat den Fehler, der sich öfter findet (s. oben Varianten zu 
pag. 18, 14), corrigirt. 

40, 10. rnv nngiTTarrg xori Xt%ovnv] Vollständig müsste es 
heissen tov naQV7T(hrig xat h%ovnv dtaazijftarog „ein Intervall 
welches das doppelte oder vielfache ist des Intervalls zwischen 
Parhypate und Lirhanos." Das Substantiv ergänzt sich aus dem un- 
mittelbar vorangehenden Accusativ von selbst, der Artikel dagegen ist 
durchaus nothwendig. 

40, 18 — 20. rjzoi tovq rsrdgrovg — duqtorigwg] Die hier 
aufgestellte Annahme bildet in den späteren Excerpten gerade die 
Grundlage für die Lehrsätze von der Aufeinanderfolge der Klänge. 
Daraus ist ersichtlich, dass dieser Satz einfach heisst: die vierten Töne 
bilden die Consonanz der Quarte, die fünften die der Quinte, und so 
wenig an irgend einer Stelle rntg z/.rgaat oder tolg nivtB, was doch 
nur heissen könnte „durch die vier" seil. Klänge, hinzugesetzt ist» 
so wenig bedarf es hier eines solchen lästigen Zusatzes, der möglicher 
Weise aus Missverstand, vielleicht aber auch nur durch falsche Lesung, 
wenn man sich die Zahlen in Ziffern geschrieben vorstellt, entstanden 
ist. Auch Meibom schlug die Beseitigung der Worte vor. 

40, 25. vnsQfxet) Die Handschriften haben vrreQfyetv. Meibom 
hat den Fehler corrigirt. 

40, 26. ra avtoa) Correctur von Meibom. 

40, 28. atTotg] Die Ueberlieferung ist avtmg. Siehe oben 
zu pag. 38, 28. 

42, 3. !Aywyr} — avth) Hier hört jede Möglichkeit einer Emen- 
dation auf, da auf keine Weise wegen der Unklarheit sowohl des Inhalts 
als des beabsichtigten Ausdrucks etwas Befriedigendes herzustellen ist. 
Ich habe die Worte daher einfach nach dem Marcianus gegeben. — 
Westphals Vermuthung (Harmonik pag. 42), in dem rwv aQxdiv habe 
sich ein Theil der Ueberschrift des folgenden Buchs der a(>x<*i {otQfio- 
vixai) erhalten, ist nicht sehr wahrscheinlich, da das wirkliche Werk 
des Aristoxenus oder das erste Buch desselben schwerlich hier ab- 
schloss, der Titel des zweiten also kaum mit diesen Worten vermischt 
werden konnte. 
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44 , 2. zig] Es soll nicht eine Definition sondern eine Beschrei- 
bung des xqonog xrjg TrqayfAattictg gegeben werden, daher nicht %l 
nach den Handschriften sondern zig zu schreiben (Meibom meint nur : 
com m uniter esset zig noz* iozi). 

44,16. xort tineo] Die Handschriften schwanken; der Marcia- 
nus führt auf das Richtige: er hat xort rj $Xneq, wobei das rj nur eine 
Wiederholung der beiden ersten Buchstaben von tineo ist. Siehe oben 
zu pag. 40, 7. 

44, 26. uXrjfApepy vnoh/jipu) Ueberliefert ist ÜQQfiivQ, wo- 
nach Meibom auch ubersetzte: in dicta opinione. Wie er diese Worte 
mit seiner in der Anmerkung gegebenen Erklärung in Einklang gebracht 
hat, ist schwer ersichtlich. Er sagt nämlich : „Puto explicandum : Ma- 
ueret in priore opinione, esse scilicet rem, de qua auditurus sit, dignam 
quae cognoscatur." Kann man denn eine prior opinio griechisch ein- 
fach eine elwfihnq vnoXrjtptg nennen, wenn vorher von einem Aus- 
sprechen gar keine Rede gewesen ist? Die Erklärung Meiboms nehme 
ich an, dann aber ist mit einer ganz unbedeutenden Aenderung zu 
schreiben elXtjftfiivrj: er blieb dann bei der Meinung, welche er sich 
während der Einleitung gebildet hatte. in6X^tffiv riva Xafißaveiv 
sich eine Meinung bilden hat an sich nichts Anstossiges und kommt 
gerade bei Aristoteles vor, Rhet. 3, 1 5. 

46, 2. xai evioi /*«V eaea&ai) In den Handschriften steht 
y.al e<f€o9cu tvtoi fier, als ob das eaead-ai mit zu dem vorherge- 
henden elvai to ftdxhjfia gehörte. Um diesen Irrthum zu verhindern, 
wollte Meibom das Komma vor xat setzen, allein damit ist die ver- 
kehrte Wortstellung nicht beseitigt. Aristoxenus will sagen: „Die 
Einen halten den Gegenstand für etwas Gewaltiges, und Einige sogar 
meinen, sie werden dadurch moralisch besser werden. u Nach dem 
allgemeinen Subject oi piv wird also hier eine Unterabtheilung ge- 
macht mit hioi f*iv\ da zu diesem zweiten Subjecte aber das Prädicat 
aus dem Vorhergehenden, vnoXctftßavovei , zu ergänzen ist, so gibt 
es offenbar eine confuse Wortstellung, wenn ich den von diesem zu er- 
gänzenden Prädicat abhängigen Infinitiv eoea&ai vor das Subject an 
die Spitze des Satzes schiebe, wodurch er ausserdem einen Nachdruck 
erhält, der ihm gar nicht zukommt. Die Steigerung liegt zunächst in 
dem xort htoi fiiv und ordnungs massig folgte dann das zu ergänzende 
Prädicat und dann der Infinitiv. 

46, 7. zo (T ort xcti] Die überlieferte Lesart zo ort 
oöoy ist unverständlich; Meibom wollte ozi streichen. Viel eher als 
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ort, ich wüsste nicht woher, in den Text gekommen ist, kann ein 
Wort ausgefallen sein, nämlich xal, welches fast dieselben Buchstaben 
hat, wie das folgende xafr\ Der dadurch gewonnene Sinn ist vortreff- 
lich: „dass und in wie weit die Musik nützen kann". 

46, S. 9. aXX 1 ij] tag ovöiv aXXd fiLXQor xi könnte doch nur 
heissen: „sie halten die Musik rar Nichts, sondern für etwas Unbedeu- 
tendes", was ja verkehrt ist. Vielmehr will Aristoxenus sagen: „sie 
halten die Musik rar nichts Andres als eine Kleinigkeit, etwas Unbe- 
deutendes". Das heisst cjq ovdev aXX* rj (äixqov %i. Meiboms Vor- 
schlag, zu schreiben ov%u>s ovdiv dXXa iiixqov Tt, gibt keinen be- 
friedigenden Sinn. 

46, 10. äyvoslv tiqoquoiv] In dem mit oi öi beginnenden 
Satze fehlt in den Handschriften im zweiten Theil (xat ßovXofitvot, 
xve.) sowohl das Prädicat als auch der zu ßovX6ft€voi gehörige Infini- 
tiv. Aristoxenus hat oben gesagt, es sei besser, auch für seinen Vortrag 
über Musik eine Einleitung nach des Aristoteles Vorbild zu geben, 
damit Jedermann vorher wisse , was er zu erwarten habe. Denn nach 
beiden Seiten hin werde gefehlt ( — natürlich doch wol von seinem 
Publikum, von denen, welche sich mit dem Gegenstande befassen, in 
seine Vorlesungen kommen — ): die Einen setzten zu viel von der 
Sache voraus, die Andren unterschätzten sie, hielten sie für eine Sache 
von keiner Bedeutung. Fährt Aristoxenus nun fort: xai ßovlöfxevot 
fir t tlrat antiQoi firjdi %i not* iatlv — so kann er nur haben 
sagen wollen: „und wenn sie kommen, so kommen sie nur, weil sie 
doch nicht ganz unkundig der Sache sein, sondern wenigstens zusehn 
wollen, was denn das Ding ist." Es scheint mir daher ziemlich un- 
zweifelhaft, dass hinter iariv zunächst ein Infinitiv wie dyvotiv und 
dann das Hauptverbum: „sie kommen herbei" nqoauaiv ausgefallen 
ist. Bei den zahlreichen Auslassungen, welche wir bereits angetroffen 
haben, ist die aufgestellte Annahme, wo es der Sinn und Satzbau so 
klar erfordern, sicher nicht zu kühn. 

46, 14. vxaQxu] Meiboms Aenderung vndqx^v öei ist nicht 
nothwendig. 

46, 27. xai zd 6£v] Leider war der Druck des Bogens schon 
geschehn, als ich bemerkte, dass der Artikel irrthümlich eingeschoben 
sei. Höhe und Tiefe bilden hier offenbar einen Begriff, jedes für sich 
besonders zu denken, ist kein Grund vorhanden, da ja beide denselben 
Bedingungen unterworfen sind. Ich bitte also die Aenderung als nicht 
gemacht zu betrachten. 



Digitized by Google 



KRIT. COMMENT. 



— 142 — 



pag. 48, I - 50, 21. 



48, 1. 17 öewQia) Der Artikel fehlt in deu Handschriften. Er 
muss hier su gut stehen wie pben 46, 18 zrjv StojQlay. 

48, 0. ov ydo ton*] Es liegt nahe zu vermuthen, das tativ 
oder du u. 9 sei zu streichen. Allerdings ist eins von beiden nur 
brauchbar, allein ein Anakoluth ist hier leicht denkbar, ich habe es 
durch einen Gedankenstrich vor dem Nachsatz deutlich zu machen 
gesucht. 

48, 15. ov yct(f] Die Handschriften haben ovxb yaq\ das ?e ist 
nur eine Wiederholung des in der Abkürzung ganz ähnlich gestal- 
teten ydo. 

48, 20. öiaieiveiv] Meibom wollte nach Bryennius dicrWi-u 
schreiben, als von dem vorhergehenden uzt noch abhängig. Bryennius 
ist keine Autorität, da unser Marciauus älter ist, und warum von dem- 
selben Hauptverbum ayvoiiv nicht erst ein Satz mit ort und dann 
durch xcu angeknüpft ein Accusativus cum Infinitivo folgen soll, ist 
nicht ersichtlich. 

50, 2. diacpooai] Dass Meibom dieses Wort richtig eingefügt 
hat, kann nach dem ganzen Zusammenhang keinem Zweifel unterliegen. 
Die Anmerkung, welche er zu dieser Stelle macht, scheint allerdings 
gänzliches Missverstehn derselben zu bezeugen: siehe den exeget. 
Commentar. Daselbst ist auch die Meinung Westphals (System der 
antiken Rhythmik pag. 121) vor xa&olov sei eine Lücke anzunehmen, 
erörtert. 

50, 12. xcu| Die Handschriften haben die Verwechselung 
der beiden Wörter ist nicht selten. Da die beiden Begriffe zusammen- 
genommen werden müssen, weil das Bieiben und Anders werden stets 
Hand in Hand geht, schien es nothwendig xo< zu setzen. 

50, 17. aviö öi\ Der Riccardianus hat auch hier aviö ftivTor, 
siehe oben zu pag. 22, 24. 

50, 18. ovit) Dieser und der folgende Satz bilden zusammen 
die weitere Ausführung des vorhergehenden. Das überlieferte otdc im 
ersten der beiden Sätze ist daher nothwendig in ovea zu ändern. 

50, 21. y.aitfta$ov] In auffallender üebereinstimmung haben 
sämmtliche Handschriften ganz sinnlos *atatiivov&\ woraus Meibom 
xaxatia&ovvss machen wollte. Viel näher den überlieferten Buch- 
staben, nur der Stellung derselben nach verschieden, ist der Indicativ 
xaiifiu^ov (ein einziges v gelangt nicht zur Verwendung), der über- 
haupt vorzuziehn sein dürfte, da das Folgende einen Fortschritt ent- 
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hält, eine Steigerung, welcher einen selbständigen Satz zu geben an- 
gemessener erscheint. 

50/31. iidipnavovcuiv] Das UUfinavövtwv der Mehrzahl 
der Handschriften ist wol nur aus falscher Auflösung einer Abkürzung 
entstanden. 

52, 4. nav ydq\ Meibom wollte nav 1 6a yäq schreiben, da nav 
diamijfiaros (xiye&og keinen Sinn habe : „ac si unum idemque inter- 
uallum plures haberet magniuidines." Gewiss hat ein und dasselbe 
Intervall nicht mehrere Umfange; allein so die Worte zu nehmen ist 
auch gar nicht nothwendig. dtaav^/uazog ptye&og = Intervallum- 
fang ist ein einziger Begriff, so dass ganz gut gesagt werden kann nav 
Staat ijuai og ptyt&og = jeder Intervailumfang. 

52, 22. bi(ä oaiuxöqöwv] Nach der Parallelsteile pag. 2, 22fT. 
hat Westphal Harmonik pag. 306. Anm. mit Recht die aufgenommene 
Lesart empfohlen. Wie der Fehler entstanden ist, liegt auf der Hand; 
übrigens wird die Aenderung noch mehr gestützt, da die genauere 
Prüfung des Marcianus ergeben hat, dass eine Gorrectur stattgefunden 
hat. Ursprünglich hat offenbar dagestanden Irtza %oqöoiv f welche 
Worte erst von späterer Hand in eins zusammengezogen worden sind. 

52, 26. 27. o%a — avv&taiv) Meibom ist in der Emendation 
dieser Stelle auf halbem Wege stehn geblieben. Er änderte ganz richtig 
avv&bOLQ, was überliefert ist, in avv&toiv, da es an sich schon son- 
derbar wäre zu sagen tj neqi tuJv yqufifidiwv avv&sotg statt ganz 
einfach rj %dv yqaftfidtütv avvd-eaig. Aber er übersah, dass hier 
ovv&soiv ebenso den Artikel haben muss, wie oben in der ganz glei- 
chen Stelle pag. 38, 16, da ja gerade eine ganz bestimmte Weise der 
Zusammensetzung bezeichnet werden soll: tiJv konnte vor %dv leicht 
ausfallen. Der Artikel kann nicht wie in der obigen Stelle fehlen, da 
hier vorangeht xotavtf] %ig q ntqi xte. r«£ig, während es oben hiess: 
%oiav%y tig (ptoia — %ov avvexovg, worauf natürlich nur folgen 
konnte oXa xat neqi zr)v rwv yqaftfidttav ovv&tatv. 

54, 4. ritiiiovity <T o&feqov xtL) Westphal hat Harmonik 
pagg. 165. 166. in dieser Aufzählung der Tonarten eine Umstellung 
vorgenommen: er will auf den hypodorischen Ton den dorischen folgen 
lassen, den hier an zweiter Stelle stehenden mixolydischen aber an die 
fünfte setzen. Demgemäss liest er dann hinler vnodtoqtov i(3v tövwv 
weiter: tovzov o" rjuttopiy * o%v%tqov * xöv Saiqiov und setzt die 
vorhergehenden Worte ^litzwitp — pigolvdiov u. 7 hinter 
tovtp. Als Grund für die Richtigkeit dieser Umstellung führt Westphal 
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die folgenden Worte des Aristoxenus an, wo die Anordnung Andrer 
und noch Andrer mitgetheilt wird. Bei den an letzter Stelle genannten 
finden wir allerdings die von ihm hergestellte Reihenfolge der c dVoc, 
und ebenso ist nicht zu läugnen, dass diese Reihenfolge auch mit der 
des Ptolemaeus (Uarmon. II, il) stimmt, ausgenommen dass dieser 
noch zwei von jener ersten Klasse nicht erwähnte Tonarten hinzunimmt. 
Allein in dem Allen liegt kein zwingender Grund zu der Aenderung. 
Aristoxenus will uns gerade ein Beispiel von der heillosen Confusion 
in der Anordnung der Tonarten geben ; er musste also schon solche 
Aufstellungen wählen, welche so von einander abweichen, wie die Zäh- 
lung der Monatstage, d. h. solche, in welchen die Einen z. B. den den 
zweiten Ton nennen, welchen die Andren als fünften aufzählen. Hätten 
wir nun aus andren Quellen bestimmte Nachricht , dass die von West- 
pljal hergestellte Ordnung wirklich die von den Harmonikern allge- 
mein recipirte gewesen sei, dass die Einen von ihnen sich nur dadurch 
von den Andren unterschieden, dass sie die Intervalle zwischen den 
Anfangstönen verschieden bestimmten, so würde seine Aenderung noch 
dadurch gestützt werden ; so aber ist dies die einzige Stelle, in welcher 
ich nichts zu ändern wagen möchte, als das verkehrte tovtwv der an- 
dern Handschriften u. 5 mit Mc in tovrov , da ein Ton nur um einen 
Halbton höher sein kann als der vorhergehende aber nicht als die 
vorhergehenden (wie ich auch vorher tovzov geschrieben habe, was 
nur die dritte Hand des Marcianus und der Riccard. corrigirt hat). 
Dass oi ö* av noog tr t v rwv avXwv j^vn^aiv ßlinovreg (u. 8.) 
die Organiker sind, wie Westphal will, dürfte aus den Worten des Ari- 
stoxenus kaum zu beweisen sein. Dieses oi de entspricht doch offen- 
bar dem obigen oi pev; nun sagt aber Aristoxenus nicht oi piv ao- 
tiovmoi — oi de. . ßXenovceg, sondern oi fAtv %üv aq^iov i*wv } 
so dass man ganz von selbst zu dem oi de auch ergänzt xwv ctQ/jovi- 
xcävy gerade so wie man die dazwischen genannten Steqoi dazu rech- 
nen wird. 

54. 17. e§] Das in* der Handschriften ist nur aus Verschreibung 
entstanden; die Richtigkeit des behaupteten Satzes soll aus der Ab- 
handlung hervorgehn. 

54, 18. fieraßoXa] Dass die überlieferte Lesart äpetdßoXa 
gerade das Umgekehrte sagt, als gesagt werden soll, sah auch Meibom. 
Das Wort, welches er schreiben wollte, Ift^etdßola, kommt sonst oft 
vor ; da indessen die Verderbniss sich weit leichter begreifen lässt, wenn 
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ursprünglich das einfache fintißoXa dastand, so ist dieses wol vor- 
zuziehen. 

54, 25. xtov fiegwv iazi rd rcegl ytte.] Wer die Ausdrucks- 
weise zu Anfang der vorhergehenden Capitel prüft, wird nicht zweifeln, 
dass Meiboms Vorschlag twv neocZv to zu schreiben das Richtige 
trifft. Schon das twv der besten Handschriften, das nicht nur aus rd 
verderbt zu sein scheint, führt auf diese Correctur. • 

ib. fisXo7touag] Die Richtigkeit dieser Aenderung Meiboms geht 
aus dem Folgenden hervor. 

54, 31. Fxcrorov] Meibom hat dies Wort offenbar richtig er- 
gänzt nach pag. 56, 8 und andren Stellen. 

54, 33 — 56, 1 . Die hier vorhandenen Lücken sind nicht von der 
Art, dass sie nur der Nachlässigkeit eines Abschreibers zuzuschreiben 
waren. Siehe daher Excurs XII. 

56, 11. 12. ov yotQ ort ov] Das zweite ov ist in den Hand- 
schriften ausgefallen. Offenbar will doch der Schriftsteller sagen : „denn 
nicht nur ist die Notiruogskunst nicht der Zweck der Harmonik, son- 
dern nicht einmal ein Theil derselben. 44 

56, 14 — 20. eI d' uanEQ — rtagaaijfiavTixfj] Die Con- 
struction dieses Satzes ist nicht sehr übersichtlich. Um zu beweisen, 
dass die Fähigkeit, eine Melodie aufzuschreiben, keineswegs das Ziel 
oder auch nur ein Tbeil der harmonischen Wissenschaft sei, zieht 
Aristoxenus die Metrik zur Vergleichung herbei: Wenn in der Har- 
monik derjenige, welcher eine phrygische Melodie notiren kann, auch 
schon ein Verständniss von dem innern Wesen der phrygischen Me- 
lodie haben soll, so müsste auch der, welcher ein iambiscbes Metrum 
aufschreiben kann, auch damit schon die Kenntniss dessen haben, was 
das iambische Metrum ist; wenn aber, wie dies keineswegs der Fall zu 
sein braucht, die Sache bei der Harmonik dieselbe ist, so ist offenbar 
die Notirungskunst nicht das Ziel der harmonischen Wissenschaft. Dies 
ist der Sinn des in den Handschriften sehr entstellt überlieferten 
Satzes. Zunächst fehlt zu dem ovx dvayxäiov ian des Bedingungs- 
satzes der Infinitiv d. h. das ganze Prädicat und Object zu dem Subject 
des Accusatiuus cum Infinitiuo xov ö*tW/u£vo> y^dipaa&ai to to/i- 
ßixov und ausserdem zu dem letztern Worte noch das Substantiv 
fihQOv, welches hier unentbehrlich ist. Jenes Prädicat und Object 
kann aber dem Zusammenhang nach kein andres gewesen sein als : 
„(dass der welcher das iambische Metrum aufschreiben kann) auch 

Marquard, Arist- Harmon. 10 
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schon wisse, was das jambische Metrum sei", nach welchem Inhalt ich 
die Worte xai alöbcu tL laxv to iafißixov restituirt habe. Dass dies 
ungefähr die ursprüngliche Fassung gewesen ist, geht aus der sogleich 
folgenden Glosse hervor, welche verkehrter Weise in den Text gekom- 
men ist. Wenn Aristoxenos durch den Vergleich mit der Metrik be- 
weisen will, dass die Notirungskunst nicht der Zweck der harmonischen 
Wissenschaft ist, so kann er doch als Beweis unmöglich das beibringen, 
was er gerade beweisen will, nämlich dass Jemand, der eine phrygische 
Melodie aufschreiben kann, diese darum doch noch nicht zu verstehen 
braucht; die Worte also u. 17 — 18 ov ydg dvayy.atov laxi — (ullog 
können als eine offenbare petitio principii nicht von Aristoxenus stam- 
men, sondern von einem Andren, der wenig genug Logik besass, um 
diesen Grund hinzuzuschreiben. Als Erläuterung selbst können die 
Worte nicht genommen werden, das müsste heissen xal ovx. dvay- 
xdiov e*ori xts. Die Form aber dieser Glosse führt gerade auf die 
oben hergestellten Worte, da der Verfasser derselben sie sicher der- 
jenigen nachbildete, welche er im Texte vorfand. Deshalb und weil 
der Ausfall der Worte in meiner Fassung leichter erklärbar ist, habe 
ich s e der von Meibom vorgeschlagenen xai %tjv fieroixqp eiöivai 
vorgezogen. — Uebrigens findet sich an dieser Stelle im Bodleianus 
eine Wiederholung, welche deshalb nicht uninteressant ist, weil sich 
gar nicht herausbringen lässt, wie die Zeilen in seinem Original müssen 
abgetheilt gewesen sein, dass der Abschreiber sich auf diese Weise 
irren konnte. Es steht nämlich da: twv fihowv Zxaoiov. to ta/i- 
ßixdv, ovrwg l'xei xai ini twv neXydovfievwv. ov ydq dvay- 
xalov satt t6 (scrib. töv) övvdfievov yodipaa&ai to la/ußixdv 
fihqov exaOTOv. ei d' oianeq ini tovtwv ovx, dvayxcuov Icri 
tov dvvdfievov yodipao&at, to ictfißtxdv xzi. Ich habe dieses 
diplomatische Räthsel zu lösen auf die verschiedenste Weise gesucht, 
allein es ist mir nicht gelungen; vielleicht versuchen sich Andre daran 
— zum Zeitvertreib; nur will ich bemerken, dass man ohne die im 
Text restituirten Worte die Lösung noch schwerer finden wird. Im 
Baroccianus standen dieselben Worte, sind aber nachher durchgestrichen 
worden. 

56, 26. b) ftoiet] Das Relativum ist von Meibom richtig ein- 
gefügt. 

56, 29. to ydq vqTtjg xtf.) Siehe den exegeti sehen Commentar. 
56, 30 — 58, 2. diogitei rd atjfieta — ntjöiv] Einerseits ist 
kein Grund vorhanden , weshalb Aristoxenus statt des sonst von ihm 
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gebrauchten Activs das Medium setzen sollte , andererseits ist der Ar- 
tikel vor orjfneiä noth wendig: die gemachte Aenderung hilft beiden 
Uebelständen auf die leichteste Weise. Dass im Folgenden Aristoxenus 
nicht so geschrieben haben konnte, wie die Handschriften uns über- 
liefen!, sah auch Meibom und nahm daher ebenfalls hinter orjuela 
eine Lücke an, welche er durch die Worte did xo ausfüllen wollte. 
Diese aber geben nicht den richtigen Sinn, denn die Worte welche 
folgen bilden nicht den Grund zu dem Vorhergehenden, sondern ihre 
Richtigkeit soll vielmehr durch das vorangehende Beispiel bewiesen 
werden: „da die Praxis uns zeigt, dass die Noten nicht im Stande 
sind die Unterschiede der Lagen auszudrücken, so ist die Behauptung 
richtig, dass sie nur die Umfange bezeichnen können". Man verlangt 
also vor fifai nicht ein „wegen" sondern ein „daher" oder „so dass", 
weshalb oiave eingeschoben worden ist. Uebrigens ist mit dieser Ein- 
schiebung mein Zweifel, ob nicht noch mehr ausgefallen ist, immer 
noch nicht ganz gehoben, nur bot sich bisher nichts Besseres. 

58, 5 — 9. tag %(av %eiQa.%6qdu>v — yvo)Qi^io>] Die Worte 
bieten nirgends den Verdacht einer grösseren Corruptel, und doch 
müsste man eine solche annehmen , wollte man streng nach der Con- 
struetion schreiben, da zu yiyptxai yvwQifiov die Subjecte offenbar 
im Nominativ stehen müssten. Ich glaube kaum , dass ein Anakoluth 
hier genügende Entschuldigung findet: der Verfasser, müsste man er- 
klären, hat ein andres Praedicat im Sinne gehabt und darnach mit 
Accusativen begonnen; nachher ist jenes ihm entfallen und der letzte 
Accusativ ow' allo ovdiv, auf welchen nun noch mehrere Worte 
folgen, liess ihn wegen der Gleichheit der Form mit dem Nominativ 
glauben, er habe auch vorher Nominative gesetzt, und so schrieb er 
das Praedicat yiyvtzai yvtoQiftov — möglich, aber für einen Mann wie 
Aristoxenus doch nicht sehr wahrscheinlich, da nicht etwa ein Zwischen- 
satz andren Inhalts seinen Gedanken stören konnte, sondern nur we- 
nige in die Construction gehörige Worte. In welchen Worten die 
Confusion gemacht ist, vermag ich nicht anzugeben, glaube auch 
nicht, dass sie dem Schreiber aufzubürden ist. Siehe daher Ex- 
curs XII. 

58, 6. 7. trjv tov aw&foov — öiacpOQar] Mehrere Unter- 
schiede des Zusammengesetzten und Unzusam mengesetzten gibt es 
nicht, so dass etwa das tag der meisten Handschriften (auch des 
Marc.) stehen zu lassen und diacpoQav in öiacpogag zu ändern un- 
möglich ist. — Dass ferner entweder an beiden Stellen der Singularis 

10* 
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zu schreiben, also tufv avv&etan> in tov avv&fcov zu ändern ist, 
oder der Pluralis mit Aenderung von %ov aow&hov in ttüv acvvbe- 
xwv, sah auch Meibom und auch er scheint das erstere vorgezogen zu 
haben. Den Pluralis zu schreiben ist nicht möglich, wenn man nicht 
diaOTTjitdvütv hinzusetzt; daher ist der Singularis besser, zumal da 
es sich in der That nur um den abstracten Begriff ovv&exov und 
dovv&erov handelt, ohne seine Anwendung auf Intervalle. 

58, 16. pBydkfjv av av&ig] Sowohl vorher u. 11 td pev y&og 
ovx 8v elev atortoi^ als nachher u. 18 avoizog yao av eirj steht im 
Nachsatze der Optativ mit av; gewiss hat daher auch in unsrem Satze 
das av nicht gefehlt, ist vielmehr nur zwischen den ähnlichen Buch- 
staben übersehen worden. 

58, 20. Tciqag %ov\ Dem ganzen Zusammenhang nach ist dieses 
von Meibom restituirte Wort durchaus nothwendig, Auf das nioag 
tov £vvievai kommt es ja gerade an. 

58, 22— 60, 2. ei de vrjv xpvxrjv — te xai rcioag) Mit Recht 
sagt Meibom: hactenus in emendando Aristoxeno lenibus remediis 
nec orationis seriem admodum turbantibus usi sumus: in hoc loco 
sanando, omnibus tentatis, ad acriora et inclementiora est deuenien- 
dum — nur dass ich hoffe durch die angewandten Mittel die series 
orationis nicht zu turbiren, sondern die von Andren turbirte herzu- 
stellen. Meibom hat durch Umstellung zweier Abschnitte der Stelle 
aufhelfen zu können geglaubt; meiner Ansicht nach genügt dies nicht. 
— Aristoxenus hat es mit zwei Klassen von Gegnern zu thun: die 
Einen wollen die Notirungskunst, die Andren die technische Behand- 
lung der Instrumente zum Zweck der harmonischen Wissenschaft 
machen. Zuerst widerlegt er die Ersteren und schliesst seine Wider- 
legung damit, dass er ihnen, wofern sie mit Bewusstsein, nur dem 
Laien zu Liebe und um einen handgreiflichen Zweck aufzustellen, den 
Irrthum begiengen, auch moralische Verkehrtheit vorwirft. Denn ver- 
kehrt sei es, den Laien, also den, welcher die Sache eben erst lernt, 
zum Richter derselben zu machen, und ebenso gerathen sie gerade 
auf das Umgekehrte, wenn sie eine sichtbare Handtierung als Ziel der 
Erkenntniss aufstellen. Denn die Erkenntniss ist das Ziel jeglicher 
sichtbaren Handtierung. — Die Worte nun, welche in den Handschriften 
auf diesen Satz folgen, beziehen sich offenbar schon auf die Instru- 
mente, da tpwvij und o%6fia und nvsvfia mit der Notirungskunst 
doch schwerlich etwas zu schaffen haben, würden also gegen die 
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zweite Klasse von Gegnern gerichtet sein, — von denen bisher noch 
gar keine Rede gewesen ist. Von diesem Satze würde nun der Schrift- 
steller wieder überspringen auf die göveoig von welcher vorher ge- 
handelt worden. Im folgenden Satze würde dann wiederum von dem 
Beurtheilenden und Beurtheilten gesprochen werden , die Worte also 
wie in jenem obigen auf die Instrumente zu beziehen sein, während 
in dem nun folgenden erst wirklich die Erwiderung auf die Behaup- 
tungen der zweiten Klasse von Gegnern eingeführt wird. Man sieht 
hieraus deutlich, dass die vier Sätze, deren Inhalt soeben angegeben 
ist, unter einander geworfen sind, und zwar so, dass der ursprünglich 
dritte Satz in die Stelle des ersten , der ursprünglich vierte in die des 
dritten Satzes gerathen ist. Ist also die überlieferte Reihenfolge der 
Sätze 1. 2. 3. 4, so muss hergestellt werden 2. 4. 1. 3; das heisst: 
An den Satz, in welchem gesagt wird, die Erkenntniss sei das Ziel 
jeglicher sichtbaren Handtierung, muss sich dieser: ei de t^v tfwxr'v 
7tav — e'xetv tä etQrjfidva anschliessen. Mit diesem Satz ist die 
Widerlegung der ersten Klasse der Gegner abgeschlossen. Jetzt wendet 
sich Aristoxenus gegen die zweite Klasse, es muss mithin noth wendig 
der Satz: ov% faov d' e*<ni Taforjg rj neqi xoig avlovg vnöltjtlug 
aronog folgen und an diesen schliesst sich nun ganz richtig zunächst 
die Bemerkung, dass die Instrumente keineswegs geeignet sind, das 
imotaiovv xot %qivov abzugeben, und ferner, dass man sehr in die 
Irre gehen wird, wenn man nicht das xqTvov sondern das xqivofievov 
zum xvQiov tb %ai niqag macht. Also ist es, fährt der Schriftsteller 
dann fort, ein grosser Missgriff, die natürliche Beschaffenheit der Har- 
monik auf die Instrumente zurückzuführen — woran sich dann die 
weitere Ausführung anschliesst. — Es wird nach dem Gesagten nicht 
erst nöthig sein, die Unzulänglichkeit der von Meibom gemachten Um- 
stellung darzuthun. Wie die Verwirrung aber in den Text kommen 
konnte, ist unschwer einzusehen, wenn man annimmt, dass ein Ab- 
schreiber das Stück to ydg litimaxovv — xvgi6v re xai nfyag 
unsres Textes ausliess und dann, sein Versehen bemerkend, neben 
das vorhergehende Stück von ei de tiJv ipv%rjv — chortog an den 
Rand schrieb. Der folgende Schreiber wusste nicht, wohin die Sätze 
gehörten und schob sie gerade da ein, wo ihre Anfangsworte standen, 
den dritten vor den ersten und den vierten zwischen den ersten und 
zweiten. — Die Fehler, welche sich in einzelnen Worten noch finden, 
hat Meibom schon zum Theil verbessert, wie das xaictöedvKwg der 
Handschriften in xctrctöedvKog , ferner allovg in <xvlovg\ noXv t* 



Digitized by Google 



K.R1T. COMMENT. 



— 150 — 



pag. 60, 2 - ÖO, 13. 



diayiQuv — ovx oQfrtag diavoelzai, was allein einen befriedigenden 
Sinn gibt, schien Meibom zu gewagt. Worin die Kühnheit liegen 
sollte, hat mir nicht einleuchten wollen: diayiquv für dia<pe(>€i zu 
schreiben ist eine Aenderung, welche Meibom selbst an andern Stellen 
unbedenklich vornimmt, wie sie auch wirklich höchst unbedeutend ist; 
die Auslassung des wazs hätte ihm am wenigsten Bedenken erregen 
sollen, da das Wort gerade in seiner Handschrift mit kleinen Buch- 
staben zwischen die Zeilen geschrieben ist, was er nicht erwähnt. 
Keine Handschrift hat es sonst. Im Folgenden habe ich dem Zu- 
sammenhang gemäss öiri^aQzrjuivai de statt dirjfiaezrjiuvai yaQ ge- 
schrieben, — eine bei der häufigen Verwechselung der beiden Worte 
kaum zu erwähnende Aenderung. 

60, 2. fiäXiata azonov tcD* a^aQvr^idzioy] Hinter /idhoza ist 
offenbar ein Adjectivum ausgefallen. Welches dies gewesen ist, lässt 
sich freilich mit absoluter Gewissbeit nicht sagen, da der Möglichkeiten 
mehrere sind. Dem Sinne nach muss es ein Wort wie „verkehrt" 
oder „wunderlich u und dergl. gewesen sein; es ist daher azonov ge- 
wählt worden, was Aristoxenus kurz vorher wiederholt so gebraucht. 

60, 7. ort d* 6 avXrjzrjg] Es ist wol kaum zweifelhaft, dass 
diese Worte hier ausgefallen sind , da sich doch für diesen Satz un- 
möglich das Subject des vorangehenden 6 avXdg ergänzen lässt. Denn 
wollte man auch die Worte inizclveiv und dvtevai so weit pressen, 
um sie als intransitive zu nehmen (also 6 avXdg imzeivei xai dvlrjoi 
= die Flöte wird höher und tiefer, geht in die Höhe und in die Tiefe), 
so ist doch gewiss verkehrt zu sagen, 6 avkog %&ioovQyiav im 
Zusammenhang mit den folgenden Worten. — Auch Meibom wollte 
erst hinter inizeiveiv ein zig einschieben, beruhigte sich aber nach- 
her bei der Ueberlieferung. 

60, 12. ol avlrjzal] Ebenso unzulässig wie oben die Ergänzung 
von avloi als Subject ist hier dies Wort selbst : die Flöten machen 
nicht die Fehler, sondern die Bläser, so wie auch diese nur zu dem 
folgenden Satze als Subject denkbar sind. Die Gorruptel konnte leicht 
durch falsche Auflösung einer Abkürzung entstehen. Leider ist aus 
Versehen diese Aenderung im Apparat nicht bemerkt worden. 

60, 13. ix zvy%dvovat noiovvzeg ndvza zavza] Meibom wollte 
schreiben el zvyy>dvovor, doch ist jede Aenderung überflüssig, nur 
muss man nicht zvy%dvovoi als Hilfsverbum mit noiovvzeg verbinden, 
sondern in der Bedeutung „erreichen" und noiovvzsg ndvza zavza 
als selbständigen Participialsatz nehmen. 
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60, 18. rrjg elg ooyavov tov rjQfioanevov dvaytoytjg] Die 
Handschriften haben ganz sinnlos eig to rjQuoo/uivov oqyavov. Mei- 
bom hat den Fehler corrigirt. 

60, 21 — 23. trjv tov fjQftoafievov — üxaotov] In den Hand- 
schriften werden uns zwei sehr verschiedene Lesarten überliefert, 
welche sich auch, wie es scheint, dem Alter nach scheiden lassen. Die 
ältere Lesart gibt zunächst der Marcianus, ausser ihm die erste Hand 
des Vaticanus und der Riccardianus, die jüngere die zweite Hand des 
Vaticanus, der Barberinus, welcher auch die ältere zum Xheil berück- 
sichtigt, und der Seldenianus. Die ältere Lesart ist diese: trjv tot 
yQjiOOfiivov <pvotv. td§tv ydq tiva xa&6Xov zrjg qtvoetog tov rjo- 
fioüfiivov &avfiaoti}v fAezala^ßdvsi ttöv ooydvtov exaotov; die 
jüngere diese: trjv tov rjQfioa/uevov td&v. xai ydq tr)g xa&okov 
qyvoswg tov rjqfiioofievov xt!., das folgende so wie in jener. Diese 
zweite nun, welche uns zuerst von der zweiten Hand des Vaticanus 
begegnet, könnte somit allerdings auf eine ältere Quelle zurückgehe, 
da das Exemplar, mit welchem der Corrector des Vaticanus diesen 
verglich , möglicher Weise ein älterer Codex gewesen sein kann. In- 
dessen diese Annahme wird sehr zweifelhaft, wenn wir die beiden 
Lesarten genau mit einander vergleichen. Es gewinnt nämlich dann 
in hohem Grade den Anschein, als ob die jüngere aus der missver- 
standenen älteren hervorgegangen ist. Das Wort td^iv wurde für eine 
Variante von dem unmittelbar vorhergehenden qwoiv genommen, wie 
es offenbar nach den im Druck nicht gut wiederzugebenden diakri- 
tischen Zeichen auch der Schreiber des Barberinus noch genommen 
hat; dann hatten die folgenden Worte keinen Sinn mehr, namentlich 
durfte ydq nicht so am Anfang des Satzes stehen bleiben, daher setzte 
man ein xai davor; aus dem tiva machte man den Artikel zu qpv- 
O€(og, wodurch der hinter xa$6lov überlieferte überfliessig wurde, 
und liess in verkehrter Nachlässigkeit das &av(iaotr { v in seiner Form 
stehen. Diese ganze Aenderung ist nun aber von der Art, dass sie dem 
Corrector des Vaticanus selbst allenfalls zuzutrauen wäre, und Niemand 
wird Anstand nehmen die alte Lesart vorzuziehen. Was m dieser An- 
stois erregt, ist das $avfAaoti)v, welches sich in den Zusammenhang 
nicht schicken will; warum soll dieses Attribut, welches hier gar keine 
Wirkung hat, noch dazu in so sonderbarer Stellung hinzugefügt 
werden? Ich glaube, dass es aus einer ähnlichen Stelle, wo ebenfalls 
von der td^ig tov fiilovg die Rede ist (oben pag. 8, 3. 4.), hierher 
gekommen und somit ganz zu streichen ist. Die Construction von 
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tÄetaXttfißdvetv mit dem Accusativ ist hier ganz am Platze, da die 
bestimmte Ordnung, welche die Instrumente von der naturlichen Be- 
schaffenheit der Harmonik mitbekommen, ihnen nicht bloss theilweise 
sondern ganz zu Theil wird. 

60, 25. et de tig) Das oV, welches in den Handschriften fehlt, 
habe ich zur Herstellung der Anknüpfung einfügen müssen. 

60, 26. tj tag xo^dat;] Dass irgend eine Bindepartikel hier aus- 
gefallen ist, liegt auf der Hand, entweder xai oder de oder rj' y das 
letztere hat der Riccardianus , vielleicht auch nur aus eigner Ver- 
besserung. 

62, 8. *atä tag alt lag] Das in den Handschriften fehlende 
xatä bat Meibom richtig hinzugesetzt 

62, 12. avayutyrjv) Da ävaywyrj und dvayuv die stehende 
Ausdrucksweise in dieser Verbindung ist und der Wegfall der beiden 
ersten Buchstaben leicht durch ein Versehen entstehen konnte, so ist 
diese Lesart auch gegen die Autorität der bessern Handschriften fest- 
zuhalten. 

62, 17. neqi td atot,%ua) Die Ausschliessung dieser Worte 
ist das gelindeste Mittel, die Stelle lesbar zu machen. Wie die Worte 
überliefert sind, kann sie Aristoxenus unmöglich geschrieben haben. 
Denn Jeder, welcher sie unbefangen liest, wird zunächst meinen, die 
uQfAOvtxrj xaXovfiivTj nqay^ateia sei etwas Andres als die OTOtgaiVr, 
das Bisherige beziehe sich demnach auf jene, während das Folgende 
diesen angehöre, und da Aristoxenus schwerlich eine Vorrede zur 
Harmonik den Elementen der Harmonik vorgesetzt habe , so müssen 
dies no inwendig Theile verschiedener Bücher sein. Es lässt sich aller- 
dings nicht leugnen, dass die Elemente einer Wissenschaft noch nicht 
die Wissenschaft selbst sind, allein, soweit wir heut zu Tage noch 
urtheilen können, haben die alten Musikschriftsteller diese Scheidung 
nicht so scharf festgehalten. Die meisten unter ihnen haben ihre 
Weisheit nur aus Aristoxenus geschöpft und ausserdem meistentheiJs 
Introduktionen , Handbüchlein etc. geschrieben, so dass sie nicht als 
Zeugen zu brauchen sind. Auch Aristides Quinctilianus beweist nichts, 
da auch er nicht auf eignem Grund und Boden steht Mehr Gewicht 
hat Porphyrius, und dieser führt pagg. 191 folgd. dieselben Theile 
für die Harmonik auf, welche wir bei Aristoxenus in der Disposition 
und bei andren Schriftstellern lesen (vergl. Introd. harmon. pag. 1, 7. 
Aristid. Quinctil. pag. 9, 6. Alypius pag. 1, 9. Gaudentius, der die- 
selben Theile behandelt). Daraus folgt, dass der Unterschied zwischen 
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einer Harmonik und Elementen der Harmonik nicht sowohl in der 
Anzahl der T heile, sondern in der Art der Behandlung gelegen haben 
muss. Für diese kann auch Ptolemaeus uns kein Muster sein , da er 
offenbar in seinem „Harmonik" betitelten Werk weit über die Grenzen 
dieses Theils der Musik hinausgeht, auch der Zeit nach von Aristoxe- 
nus so weit entfernt ist und so seinen eignen Weg geht, dass von 
seiner Behandlungsweise auf die des letztern kein Schluss gemacht 
werden darf. Dass aber die beiden Theüe verschiedenen Büchern an- 
gehören, dagegen sprechen mehrere Dinge. Erstlich fehlt in dem 
Verlauf der Rede dafür jedes Anzeichen; ferner aber citirt Porphyrius 
Stellen sowohl aus dem vorhergehenden als aus dem folgenden Theile 
(verg). Porphyr, pagg. 2t 1. 212 mit pag. 46 unsrer Schrift und 
pagg. 193 mit pag. 62, 30 folgd.) unter namentlicher Anführung 
unsres Buches. Diese Stellen aber stehen unter sich im besten Zu- 
sammenhange, so dass zwischen ihnen nichts Andres gestanden haben 
kann, als was wir noch da lesen. Hieraus geht hervor, dass die von 
den Handschriften überlieferten Worte auf keinen Fall richtig sein 
können. Die Worte neqi zrjg aginovixfjg — n^ayfiazeiag dürften 
kaum zu entbehren sein, da man im ersten Satze ganz natürlich einen 
Zusatz der Art erwartet; vielmehr wird der Fehler wohl im zweiten 
Satze liegen und rcegi tot azoi%ua zu streichen sein , welche Worte 
sehr gut von irgend einem Leser an den Rand geschrieben werden 
konnten. 

62,22. xcczä ZQÖrtov] Alle Handschriften mit Ausnahme des 
Riccardianus haben xcrro zbv zqonov. Wie diese Worte zu ver- 
stehen seien, war auch Meibom unklar, welcher deshalb xccz' avzdv 
zqonov vorschlug. Aber wenn jene Lesart unverständlich ist, so ist 
es diese erst recht; was soll xcwr* avzov x^onov heissen? vielleicht 
meinte er xorce zov avzdv zqonov » „auf dieselbe Weise", wie das 
Vorhergehende nämlich, also OQÜwg, doch eine solche Redeweise 
wäre sehr abgeschmackt. Ich glaube, dass der Artikel nur einer 
Wiederholung der folgenden ähnlichen Buchstaben sein Dasein ver- 
dankt und einfach zu streichen ist: xazd zqonov das heisst „ordent- 
lich, methodisch" (vergl. Plato Kratyl. pag. 425, B. Republ. IX, 
pag. 581, B. u. A.). 

64, 2. Ueber die Lücke siehe Excurs XIV. 

64, 14 — 66, 4. inü de — avyyteifievw) Diese Worte citirt 
Porphyrius in seinem Gommentar zu Ptolemaeus' Harmonik pagg. 297. 
298. Der in seinem Gitat befindliche Text beruht nun natürlich auf 
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einer ganz andren Ueberlieferung , als der unsrige; dennoch wird man 
ihn, namentlich an einigen Stellen, zu Ratbe ziehen ja sogar für besser 
erklären müssen, als den in unsren Handschriften vorgefundenen. Es 
wird daher gut sein , alle Varianten des porphyrianischen Textes nach 
der Ausgabe von Wallis (Opp. mathem. Tom. IU Oxford 1699) hier 
anzugeben. 

64, 15. ovfi(p(6vbn>) ovfiqxavitov Porph.; ebenso u. 7. alkrjXa] 
aHrjXaq Porph. — ib. pia ttg] cwv fiia tig Porhyr. 

64, 16. 7tQünr]) Auch wenn dieses Wort nicht im Porphyrius 
stände, müsste es doch hinzugesetzt werden, da es ja einen unvoll- 
ständigen Sinn gibt zu sagen : fiia %ig rj puaqifjLonatrj avtüv Ac- 
xeio^w — es fehlt das Prädicatanomen, als welches fiia tig nicht an- 
gesehen werden kann. Nach der oben pag. 22, 15 flgde gegebenen 
Aufzählung kann es keinem Zweifel unterliegen , dass dies Prädicats- 
nomen ein andres als nqwvr\ gewesen ist. Die Stelle pag. 26, 24 — 26 
lässt sich dagegen nicht anfuhren, weil dort ein anderes Prädicat steht, 
der Zusatz r\ yvco^ifootarrj fehlt und der ganze Satz ein Relativsatz, 
nicht wie hier der Hauptsatz ist. 

64, 18. d«) drj Porphyr. 

64. 20. öta(pwva] So schreibt auch Wallis; seine Handschriften 
haben Siacpoga. 

64, 22. iräv elvac didqxovov X&yopie*] Unsre Handschriften 
lassen Xlyotiev aus. Der Infinitiv elvat kann nicht so unabhängig 
stehen, ebensowenig kann aus dem folgenden Satze etwa liyofiev hier 
• ergänzt werden, weil dazwischen ein ganz andrer Satz steht; eher wäre 

es umgekehrt möglich, ein hier stehendes Xtyo(.iev nachher zu ergän- 
zen. Entweder also ist der Infinitiv in iati oder karai zu ändern oder 
ein regierendes Vernum finitum hinzuzusetzen, und da ist das letztere 
Mittel nach der sogleich folgenden ganz gleichen Stelle und gemäss der 
Gewohnheit des Aristoxenus und anderer Musiker, bei strichen Auf- 
zählungen die gleichen Thatsachen mit den gleichen Worten auszu- 
drücken, sicher das richtigere. 

ib. d 3 ix) Wie u. 21. devtegov Si steht, so ist es auch hier 
für die Anknüpfung nothwendig. 

64, 23—25. didgxova — trctQedijyafiey] An keiner Stelle der 
Excerpte befinden wir uns auf so sicherem Boden wie an dieser, wo 
wir durch das Zeugniss des Porphyrius bestimmt wissen, dass wir es 
mit Aristoxenus selbst zu thun haben, während wir es an anderen 
immer nur mehr oder weniger glauben können. Daher können wir 
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hier auch die Textkritik sichrer und schärfer ausüben. Dass nun Ari- 
stoxenus einen Satz wie dieser ist: xavxa nb> ovv Myoper a naoä tiov 
epnooo&ev uaQedrjcpafiSv geschrieben haben sollte , davon habe ich 
mich nicht und wird sich wol Niemand überzeugen können. Wollte er 
nicht ganz einfach sagen: „Dies (== das Bisherige) haben wir von den 
Vorfahren überkommen so musste er vernünftiger Weise sagen: 
„Was wir bisher gesagt haben, das haben wir — überkommen", nicht 
aber wie überliefert ist: „ Das nun sagen wir, was wir von den Vorfah- 
ren überkommen haben" — so spricht kein verständiger Mensch, ge- 
schweige ein Schüler des Aristoteles. — Andrerseits kann der Infinitiv 
tlvai hier so wenig unabhängig stehen wie oben , an beiden Stellen 
aber etwa eine Verschreibung anzunehmen würde weniger befriedigen, 
üombinirt man nun dies Beides , wie unbrauchbar das Xeyoficv a an 
der in unsren Handschriften überlieferten Stelle ist und wie vortrefflich 
es hinter eivai passt, so wird man kein Bedenken tragen, sich durch 
die Lesart des Porphyrius (eivcu Xtyopeva und nachher nur ovv naoo) 
twv u. s. w.) zur Anerkennung der in den Text aufgenommenen leiten 
zu lassen (dass Porphyrius Xeyofieva statt Xeyofiev hat, halte ich für 
einen blossen Schreibfehler). Nachdem das Wort in unsren Hand- 
schriften an die falsche Stelle gekommen war, musste natürlich zur 
Herstellung einer Construction ein Relativ eingeschoben werden. Diese 
Aenderung scheint mir so sicher zu sein , dass ich kein Bedenken ge- 
tragen habe, die obige Stelle u. 22 ebenfalls nach dieser zu ändern. 

64, 25. yfiTv avtoig) ovtoiq ij/uv Porphyr. 

64, 26. ovv] om Porph. . Xexteov] deix&rjoerai Porph. nqos 
%<p\ nqog t6 Porph. 

64, 27. yiypofievov] ywo/uevov Porph. 

64, 28. rovro] om. Porph. u. 29. tovtov) so Wallis, die Hand- 
schriften iovxo. 

64, 30. yiyvSfJsvov) Unsre Handschriften haben Xey6pevov was 
gar keinen Sinn gibt; auch ohne des Porphyrius Auctorität würde man 
durch Conjectur geändert haben. Hier übrigens wie auch oben u. 27 
ist die Lesart yiyvoptvov der des Porphyrius ytvoitevov vorzuziehen, 
dort wegen des folgenden izoiei, hier wegen des folgenden yiyvetar, 
denn ist das Resultat fertig, ein yevo/Lievov, so kann man jene beiden 
Ausdrücke nicht mehr anwenden, da mit einem fertigen Ding weder 
noch etwas zu machen ist noch auch etwas daraus werden kann. 

64, 31. ov avfißaivu] ov setzt Wallis zu, den Handschriften 
fehlt es. 
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66, 1 . harSQ(o) Wallis' Aenderung in eadreQov ist falsch. 

66, 2. hareQOv avttav] avrov cxcrre^ov Porphyr. 

ib. %ai rov] Meibom schlug Slg xat xov oder dig te&irrog xai 
tov zu schreiben vor; das letztere ist jedenfalls besser als das eretere, 
daher habe ich es aufgenommen, ohne damit behaupten zu wollen, 
Aristoxenus habe wirklich so geschrieben. Aber ich weiss, wie Mei- 
bom, keinen andren Ausweg, um den offenbaren Unsinn, der überlie- 
fert ist, zu beseitigen. Vermuthüch wird durch Conjectur hier über- 
haupt nicht zu helfen sein. — ovyxeipoov] avyrjfi^vov Porphyr. 

66, 3. dU* dei diacpwrrjoei) So Porphyr.; unsre Handschriften 
haben dW tj (SR: ij) Siaqxovtjaig. Die beiden Lesarten scheinen 
auf den ersten Blick sehr verschieden und auf verschiedener Ueberlie- 
ferung zu beruhen ; in der That sind sie es fast gar nicht. Das 61 in 
dei wurde für H genommen und darnach zuerst dXlot rj geschrieben, 
woraus dann natürlich dlX y rj entstand ; (für die Verwechselung von 
ei und rj sind oben schon Beispiele gewesen, siehe zupag. 40, 7). dia- 
(pujvrjatg aber unterscheidet sich von Stacpcovijaei fast nur durch Um- 
stellung der beiden letzten Buchstaben: IC und 61. Die überlieferte 
Lesart ist ganz unbrauchbar, daher diese ohne Weiteres zu acceptiren. 

66, 12. elg xqia rj xiaoaqa) Es ist dem Aristoxenus füglich 
nicht zuzutrauen , dass er zuerst von einer Theilung des Ganztons in 
4 gleiche Theile und nachher mit Bezug darauf stets von einem Dritt- 
theil und drei Theilen sprechen sollte. Der Möglichkeiten diesen An- 
stoss zu entfernen gibt es allerdings mehrere. Für teooaga einfach 
tqict zu schreiben oder umgekehrt nachher statt xqitov und %qla — 
teragrov und %laaaqa befriedigte zu wenig, da sich gar nichts dafür 
anführen Hesse , warum Aristoxenus das eine oder das andere allein 
genannt haben sollte. Es erschien daher höchst wahrscheinlich, dass 
vor tiooaqa ausgefallen sei tqict ij: waren die beiden Theilungen, 
welche Veranlassung zum Widerspruch gegeben hatten, einmal ge- 
nannt, so konnte sich nachher der Schriftsteller wol erlauben, kurz nur 
die eine von beiden zu wiederholen. 

66, 15. eneiT« dttlwg fiiv] Diese Worte wie der ganze Satz 
sind mir höchst verdächtig; ich glaube nicht, dass Aristoxenus ihn so 
ohne alle nähere Erklärung hingestellt und so kurz abgebrochen hat; 
auch das gänzliche Abweichen von der u. 10 begonnenen Gonstruction 
Sei Si TtQÜkov pev ist auffallend. Vermuthlich sind hier starke Aus- 
lassungen und Verkürzungen vorgenommen worden, so dass der Stelle 
durch unsre Mittel der Emendation schwerlich zu helfen sein dürfte. 
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66, 19. twv di fi&Hüv xivovfitivioy) Die überüeferte SteUung 
(da<av de, welche, an sich schon nicht ohne Hatte, hier auch gegen die 
Symmetrie verstösst, lässt sich nicht halten; eine Verstellung ist höchst 
natürlich wie an unzähligen Stellen. 

66, 21. ixatiqov %tav eiQ^/uivwv q&6yy(av] Warum die Zwei- 
theilung hier im Pluralis gemacht sein sollte , lässt sich gar nicht be- 
greifen; der Fehler beruht einfach auf einer durch die folgenden En- 
dungen verursachten Verschreibung. 

66, 26. to ö*e ftctQVftdvrjg xal vndztjg didoTr^a] Die Worte 
xai vndtrjg fehlen in allen Handschriften. Man könnte versucht sein, 
die Worte so zu erklären, %6 naQVTtdrfjg didotrjfta sei das Intervall, 
in welchem sich die Parhypate auf- und absteigend bewegt, und dies 
liesse sich allerdings ganz gut so ausdrücken ; allein dem steht das Fol- 
gende entgegen, wo es heisst, dass dieses Intervall bis zum Doppelten 
wächst, was bei dem der Parhypate zugemessenen Raum keineswegs 
der Fall ist (siehe pag. 32, 18.). Aristoxenus kann also nur von dem 
Intervall zwischen Parhypate und Hypate sprechen wollen; dies aber 
einfach als „Intervall der Parhypate" zu bezeichnen wäre an sich sehr 
ungenau und widerstreitet durchaus dem Sprachgebrauch; es ist daher 
nicht zu bezweifeln , dass auch hier wie sonst die beiden das Intervall 
begrenzenden Klänge genannt waren und nur durch die Aehnlichkeit 
der beiden Wörter das eine ausgefallen ist. 

66, 31. OQt&ad-ai] Die Handschriften schwanken zwischen 
(aQio&ai und OQuio&ai. Ich habe OQi&o&ca hergestellt wie oben 
pag. 28, 1. 

68, 1 . cSoV elvai cpavegov xrk] Ueber die hier eingeschalteten 
Worte, die folgende Lücke und den ganzen Abschnitt siehe Excurs XV. 
Dort werden auch die Aenderungen im Einzelnen , welche sich nicht 
gut ohne Erörterung des ganzen Zusammenhangs behandeln lassen, 
dargethan werden; ebenso die unten u. 24. bezeichnete Lücke. 

68, 11. 12. j? rj ditovog oww xAj^jJ] Der Artikel ist unent- 
behrlich, da ja gerade aus der unendlich grossen Zahl eine ganz be- 
stimmte hervorgehoben werden soll. Ebenso erfordert der Sinn not- 
wendig vor xlr)9rj ein Wort, mit welchem auf den Namen Bezug ge- 
nommen wird; denn diesen selbst hier zu wiederholen würde doch 
lästig sein, da er vorher oft genug genannt ist. Diplomatisch würde 
sich gerade aus diesem Grunde das Wort Xi%avog vielleicht mehr em- 
pfehlen, indessen ist von dieser Seite auch an der aufgenommenen 
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Restitution kein Anstoss zu nehmen, zumal an einer so vielfach ver- 
derbten Stelle. 

70, 1. iteye&ovg fifö* oqfxovlav fujte xqtafia} Die Hand- 
schriften haben zunächst hinter (xeyi&ovg noch die Worte dijlov #rt, 
deren Sinn und Zusammenhang ganz unbegreiflich ist. Aristoxenus 
sagt einfach: „Wenn wir mit äusserster Strenge nur den Begriff des 
Gleichen und Ungleichen festhalten , so werden wir den Begriff des 
Aehnlichen und Unähnlichen ganz verlieren, so dass wir die Bezeich- 
nung Ttvxvov für ein einziges Intervall werden reserviren müssen und 
weder das enharmonische noch das chromatische Klanggeschlecht da- 
runter begreifen können ". Was nun hier die Worte örjXov ort sollen, 
weiss ich nicht, zumal sie sich nicht einmal in die Construction des 
Satzes fügen, ohne alle Verbindung eintreten und die Bedeutung eines 
blossen toCt* eaxi eben nicht haben. Es ist mir nicht zweifelhaft, 
dass sie aus der folgenden Zeile, wo sie ganz am Platz sind, durch ein 
Versehen in diese gekommen sind» — Aus dem soeben angegebenen 
Zusammenbang ist ferner auch ersichtlich, dass die Lesart der Hand- 
schriften furjd' aonovlav firjdi XQ^h a rieht richtig sein kann , son- 
dern in aQfioviav /mjte XQW^ia geändert werden muss. JTtxvov 
ist der allgemeine Begriff; als besondre gehören darunter die Enhar- 
monik und das Chroma. 

70, 5—8. leya> de — xorrajgy] Zur Widerlegung einer solchen 
Forderung, mit nvKvbv nur ein einziges Intervall zu bezeichnen, be- 
ruft sich Aristoxcnus nun auf .die sinnliche Wahrnehmung, mit welcher 
jene ganz im Widerspruch stände. „Unsre aiOxhjoig, sagt er, spricht 
von aQfiovla und XQtS^a im Hinblick auf die Aehnlichkeit eines el- 
dog, aber nicht auf den Umfang eines öidorrj/xa", d. h. sie sub- 
sumirt ähnliche Intervalle, welche ein charakteristisches Merkmal mit 
einander gemein haben , unter ein allgemeines eldog und fragt nicht 
nach den kleinen Grössenunterschicden , welche etwa zwischen jenen 
vorhanden sind. Um den Leser nun nicht im Unklaren zu lassen, was 
gemeint sei, fügt Aristoxenus in einer Parenthese eine kurze Definition 
des nvKvov eldog ein , also eine Angabe jenes charakteristischen Merk- 
mals, welches die Subsumption rechtfertigt. Die Worte, in welchen 
dies geschieht, sind in den Handschriften unvollständig überliefert : Ae- 
yio de nvwov pev eldog ti&eloa (so hat richtig der Riccard. , die 
übrigen verkehrt reO-eloa) wg av ta dvo dtaa^jj/nata tov evog 
iXctTTto xonov Karexf], Hier fehlt offenbar ein kleiner Satz, von 
welchem ein Ueberbleibsel noch in dem Participium Ttd-eiocc erscheint. 
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Dies leitet zunächst darauf, dass das dazu gehörige Subject ein Sub- 
stantivum generis feminini gewesen ist. Ferner aber, da es auf ein 
Setzen der Intervalle gerade ankommt, wird auch in dem Partici- 
pinm der Hauptbegriff gelegen haben, das ausgefallene Verbum finitum. 
also nur ein Hilfsverbum oder ein als solches gebrauchtes gewesen sein. 
Als ein Subject, welches da Intervalle setzen könnte, generis feminini, 
bietet sich nach dem in den Excerpten herrschenden Sprachgebrauche 
sofort qxüvri dar; unter den Verna aber, welche so mit einem Parti« 
cipium construirt werden, treffen wir ebenfalls in den Excerpten keins 
häufiger an als <paiv*a&ai. Es bietet sich daher zur Herstellung des 
Sinnes und der Construction am einfachsten etwa eine Form wie diese • 
orcty i) <pwvrj rpavij ovvu) rat diaanfficcta Ti&eloa. Zur Em- 
pfehlung dieser Form ist zu erinnern, dass oben pag. 20, 24. 25. die 
ersten hier restituirten Worte otav fj (pcovrj cpccrrj ausgefallen waren. 
Dort hatten wir den Anonymus zum Zeugen; ein solcher fehlt hier 
leider, indessen ist nicht einzusehen, warum die Worte hier nicht ebenso 
gut gestanden haben und ausgefallen sein können wie dort. — Es ver- 
steht sich ja wol von selbst, dass derartige Restitutionen, sobald bes- 
sere gefunden werden, gern den Platz räumen. 

70, 9—12. %(><an<xtOQ — ifupatvr^ai] Aristoxenus begründet 
seinen oben aufgestellten Satz , dass unsre cuofhjoiQ nach dem Ein- 
druck einer gewissen Aehnlichkeit, nach einem gemeinsamen Merkmal 
verfährt, noch weiter, indem er sagt, dass in allen den verschiedenen 
Gattungen, welche eben unter den allgemeinen Begriff des nvxvov ge- 
stellt werden, trotz bestimmter Unterschiede immer der musikalische 
Ausdruck eines nvxvov zur Erscheinung kommt. — Die folgenden 
Worte sind nun in einem sehr lückenhaften Zustande uberliefert: %qw- 
fiavog 6sl (de y R.) duoetog av %6 xqwfiaxfKOV rjd-og ifupaive- 
Tai. Daraus dass der Satz beginnt mit xqtifiavoq de, aus Worten wie 
dUoetoq, besonders den letzten av to xqiafioccvKÖv ijvtos ?{i(paive- 
Tae, endlich auch aus den folgenden : idlav ydg <??} xlvrjaiv fsxaovw 
ztSv yevcjv xtvelxcu tvqoq trjv aiOxhpriv me. müssen wir schliessen, 
dass der Schriftsteller nach jener Beweisführung nun auf die besondren 
beiden Gattungen des nvxvov, die .äq/novia und das XQ^na, über- 
gieng, um zu zeigen, wie sie nun innerhalb der Grenzen des Begriffs 
nv%v6v zur Anwendung kommen. Der Zusammenhang mit dem Vor- 
hergehenden würde demnach dieser gewesen sein: Während in allen 
unter die Kategorie des nvxvov gehörigen Gattungen der allgemeine 
Charakter des rtvxvor zu Tage tritt, hat doch jede dieser Gattungen 
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ihre Eigentümlichkeit, und je nachdem man die eine oder die andre, 
die chromatische oder enharmonische, ausdrücken will, wendet man 
die chromatische oder enharmonische Gattung an. Ganz folgerecht 
würde sich dann hieran die weitere Explication iöiav yao di) xlvr/cip 
xzi. anschliessen. — Wie viei und welche Worte jenen Gedanken 
ausgedrückt haben, durfte sich schwerlich mit völliger Sicherheit noch 
nachweisen lassen. Ich glaube, man wird sich beruhigen müssen, wenn 
man mit möglichster Benutzung der übrig gebliebenen Worte und 
Buchstaben den Sinn herstellen kann. Zu den Genitiven %owfiaxog 
und nachher duoecog ist aus dem Vorhergehenden (pannj zu ergänzen: 
in jedem nv%vov erscheint der musikalische Ausdruck eines nvxv6v^ 
der eines Chroma aber u. s. w. Ferner haQfx6vtog dlevig zu setzen 
für ctQfAOvia oder lvaqfxövt.ov yevog schien unbedenklich , da Aristo- 
xenus selbst nur ein enharmonisches Geschlecht annimmt, folglich 
auch nur einen Umfang der enharmonischen Diesis, ein Missverständ- 
niss somit nicht möglich war, wenngleich zugegeben werden muss, 
dass Beispiele für solchen Gebrauch wünschen» werth wären. Dem ent- 
sprechend verlangt mau nun im Folgenden ebenfalls die Erwähnung 
des enharmonischen Geschlechts, es mussten demnach hinter xqwfict- 
tcxov die Worte rj to tvaqfioviov eingeschoben und endlich der Indi- 
cativ ifupaivsiai in den nach av erforderlichen Conjunctiv geändert 
werden. Der ursprüngliche Sinn der Stelle wird mit diesen Correctu- 
ren wol so ziemlich hergestellt sein. 

70, 14. tavtdv ehai to yivog) Wie oben bemerkt, war der 
Schriftsteller von dem allgemeinen Begriff des nvxvfo zu den beson- 
dren Gattungen der aofwvia und des xqdpta übergegangen. Im Folgen- 
den gibt er nun an, dass jede derselben ihre eigne Bewegung habe, und 
zwar werde dabei in jeder das Telrachord nicht etwa bloss auf eine ein- 
zige Art getheilt, sondern auf mehrere: das heisst also, es zeigt sich in 
den Grenzen jeder besondren Gattung dieselbe Erscheinung, wie oben 
in denen des allgemeinen nv*vw\ zu jeder Gattung gehören mehrere 
Species, die aber nicht alle als getrennt behandelt, sondern wegen ihres 
gemeinsamen Grundcbarakters eben zu einer Art zusammengefasst 
werden. Wie wir sehen, geht also Aristoxenus streng logisch vom All- 
gemeinen zum Besondren und vom Besondren zum Speci eilen, um 
seine Gegner vollständig zu widerlegen. — Wären nun die folgenden 
Worte richtig überliefert , so würde Aristoxenus sagen : „ Es ist also 
klar (aus dem Vorhergehenden nämlich) dass, während die Umfange 
sich ändern, die Gattung, das Geschlecht ovfißaivei — zufallig ein- 
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tritt" — ganz unverständlich und noch unverständlicher wo möglich, 
wenn man das Folgende hinzunimmt: „denn nicht gleichermaassen 
ändert es (seil, das Geschlecht) sich, wenn die Umfinge sich bis zu 
einem gewissen Punkte ändern, sondern bleibt". Aus diesen letzten 
Worten dkkd diafiivet, besonders, überhaupt aber aus dem ganzen 
Zusammenhang geht hervor, dass das avftßaivet oben nicht allein ge- 
standen haben kann, vielmehr ein Ausdruck dabei gewesen sein muss, 
wodurch auch dort dem Sinne gemäss bezeichnet wurde, dass „trotz 
der Veränderung der Umfange das Geschlecht, gerade weil es sich ov 
fitif TetQaxogSov SiaiQeoct dXXa izoXXatg bedient, doch dasselbe 
bleibt". Dies drücken kurz die eingefügten Worte totvidv elvai aus, 
nach deren Restitution die Stelle, so weit ich sehe, nichts zu wünschen 
übrig lässt. Einen besondren Grund für den Ausfall der Worte weiss 
ich auch hier nicht anzugeben, sondern eben nur den allgemeinen, dass 
die ganze Parthie von pag. 68, 1 an auf elende Weise zugerichtet 
uberliefert ist. — Noch Eins will ich übrigens hier hinzufügen: Wenn 
Jemand den Uebergang oben zum Speciellen etwas schroff und über- 
raschend findet und deshalb vor Idlccv yao eine kleine Lücke anneh- 
men will, so wird er mich nicht zum Gegner haben. 

70, 20 — 22. cioTG — ovvtovoniqav ) Auch hier hat Aristoxe- 
nus schwerlich so geschrieben, wie die Ueberlieferung sagt, nämlich 
wate %l fitaXXov nijv didtovov Xlxavov Xextiov jj xrjv fiixQfp 
ovvxovunioov. Zunächst fehlt ein Verbum , von welchem die Frage 
abhängen könnte. Anknüpfend an die oben gegebene Lehre, dass ein 
und dasselbe Geschlecht mehrere Species in sich begreife, sagt Aristo- 
xenus, es sei daher wol begreiflich, wenn Jemand in Zweifel gerathe 
über diese Species oder, mit dem technischen Ausdruck benannt, 
Schattirungen , denn nicht Alle stimmten diese Schattirungen , also 
überhaupt die dofiovia und das xQMH a > nach gleicher Eintheilung des 
Tetrachords. Der nun folgende Fragesatz gibt deutlich zu erkennen, 
dass das mit oiatB angeknüpfte Verbum ein Einsehen , Begreifen aus- 
gedrückt haben muss , vielleicht auch ein Aeussern , und zwar muss 
gesagt gewesen sein , dass wegen der Verschiedenheit der Eintheilung 
und Stimmung man sich eben nicht leicht zurecht finden könne, warum 
gerade dieser Klang und nicht ein etwas höherer „ diatonische Licha- 
nos" genannt werde. Man könnte daher etwa einfügen war ov ixaw 
qqdiov av Ttg Xiyoiy noch einfacher aber ist e&'oV ov irdw Qqdtov 
owidftv. Jenem Sinn gemäss muss dann das folgende rrjv, das als 
Artikel da ganz verkehrt ist, in vavtTjv geändert werden ; darüber eben 

Marqutrd , Arlst. Harmon. 1 1 
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entsteht ja der Streit, warum man gerade diese und keine andre mit 
jenem Namen belege. Tavnjv für ttjv wollte auch Meibom schon, der 
nebenbei über die andern Fehler ohne Anstoss hinweggeht. 

70, 28. vrzaTT} <P ij ßaQviiQct] Man kann nicht sagen, dass der 
Stil der vorliegenden Exoerpte einen besondren Reichthum an rheto- 
rischen Figuren aufzuweisen hätte. Daher mag es wol kommen, dass, 
wenn einmal sich eine solche zeigt, sogleich mannichfaltige Aenderun- 
gen damit vorgenommen sind. Allerdings pflegen sonst die entspre- 
chenden Glieder entgegengesetzter Sätze in gleicher Ordnung einander 
gegenübergestellt zu werden, und die Beobachtung dieser Gewohnheit 
hat sicher die Lesart iy de ßaQvxtqa vncrnj veranlasst. Die besten 
Handschriften dagegen überliefern uns die cbiastische Stellung, wobei 
in einigen vor ßaQVT-eQct nur das de und der Artikel fehlen; der Mar- 
cianus aber hat auch diese Worte, denn er gibt vrcanj de ßaqvxlqa, 
von welcher Lesart sich kaum unterscheidet vndrrj 6* ij ßa^vziga. 
Ich habe daher keinen Anstand genommen ihm zu folgen. 

70, 28. Siafievei] Mit dem folgenden jrjxhjoerai pag. 72, 1. 
stimmt es offenbar besser, auch hier das Futurum statt des überliefer- 
ten Praesens zu schreiben. 

72, 1. 2. rj piv o^viiga — nagyntttr] ] In den Handschriften 
wird hier handgreiflich Falsches überliefert. Aristoxenus sagt, es 
komme auf die das Tetrachord begrenzenden Klänge an ; so lange diese 
dieselben blieben, blieben auch die von ihnen eingeschlossenen die- 
selben, möchten sie immerbin bald höher bald tiefer gestimmt werden. 
'Er nennt dabei die Klänge mit ihren Namen, um die Lehre durch das 
Beispiel recht deutlich zu machen: „so lange die umfassenden Klänge 
ihre Benennungen behalten und der höhere Mese, Hypate aber der 
tiefere genannt wird, so lange bleiben auch die Namen der eingeschlos- 
senen dieselben , und es wird die höhere — nun muss es doch natür- 
lich heissen Lichanos und die tiefere Parhypate genannt' 4 — denn 
niemals sind die neqiexo^ievoi oder xivovfievoi Mese und Hypate ge- 
nannt worden. Vgl. zum Ueberfluss oben pag. 30, 10 flgde und 
pag. 66, 17. flgde. 

72, 3. 17 aio&rjaig] Der Artikel ist ganz nothwendig; hinter rp 
und vor <u konnte er leicht ausfallen. 

72, 6. 7. TtaQvnäTTjg xat Xi%avov] Ueber die Lesart der vier 
Handschriften VSBR siehe Einleitung. 

72, 12 — 14. 0J07t€Q — Xiyetai) Die im Text eingeklammerten 
Worte stammen schwerlich von Aristoxenus her, vielleicht sind sie 
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nur Glosse eines Lesers. Eis ist wohl möglich, dass auch Äristoxenus 
seinen Satz, dass die Namen der Klänge in gegenseitiger Beziehung 
gewählt seien, durch ein Beispiel erläutert hat, und es können dem- 
nach die überlieferten Worte ein Ueberbleibsel desselben sein, allein 
dann sind sie jedenfalls ganz verdreht worden. Soll die gegen seitige 
Beziehung der Namen verdeutlicht werden, — und diese liegt doch in 
den Worten: ngdg aXXrjXa yoo XeXextat, — so muss man sagen: 
„der Name flypate ist nicht absolut, sondern mit Beziehung auf den 
Namen Mese gewählt und ebenso umgekehrt der Name Mese mit Be- 
ziehung auf den Namen Hypate", nicht aber wie in den Handschriften: 
„denn wie der vierte Klang von der Mese in Bezug auf die Mese Hy- 
pate genannt wird, so — der auf die Mese folgende Lichanos mit Be- 
lüg auf die Mese", denn hieraus würde Jedermann schüessen müssen, 
dass die Klange alle mit Beziehung auf die Mese benannt sind, nicht 
aber, wie es vorher heisst, nQog aXXyXa. 

72, 14. 15. nQOQ piv ovv Ttxvzyv] Auch hier habe ich den Text 
nach der alten Ueberlieferung des Marcianus herzustellen gesucht 
Es fehlt eine Anknüpfungspartikel, welche die dritte Hand hinzufügte, 
indem sie vor tcqoq ein xai einschob. Allerdings konnte dies hinler 
der Endung des vorhergehenden Wortes eben so leicht ausfallen wie 
hinter dem folgenden fiiv ein ovv, der Sprachgebrauch in den Ex- 
cerpten indessen spricht eher für die aufgenommene Schreibart. Dass 
ferner der blosse Artikel ttjv öianoQuxv nicht genügt, sondern es 
einer stärkeren Hinweisung auf die eben beseitigte Schwierigkeit be- 
darf, liegt auf der Hand, daher ist sicher zavTtjv vor trjv einzuschiebend 

74,2. tov] Die Handschriften haben tov t\ das te ist wol nur 
Schreibfehler, vielleicht aber auch durch die gleich folgende Verderb- 
niss entstanden. 

74, 3. 4. %ai twv däasajv — ivagfiovlutv] Äristoxenus setzt 
die verschiedenen dtaiodoeig titqaxoQÖov aus einander; von den 
Schattirungen des chromatischen Geschlechts hat er zuerst das fiaXa- 
xo> XQÜ/na bestimmt, in welchem das nvxvov aus zwei chromatischen 
Diesen (d. h. aus zwei Dritteltönen) , der Rest also aus drei Halbtönen 
+ einem Drittelton besteht. Dann geht er zum rjfuoXiov über 
und bestimmt auch hier zunächst das nvxvov; dies ist das hemiolion 
d. h. das anderthalbfache des enharmonischen nvxvov\ hier aber er- 
schien es nothwendig , den Umfang auch jeder einzelnen Diesis anzu- 
geben, da man sonst in Zweifel kommen könnte, wie der Dreiviertel- 

tpn nun unter die zwei Intervalle zu vertheilen sei. Dies zeigen 

Ii • 
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deutlich die in den Handschriften noch übrig gebliebenen Worte ttav 
diiaewv hxajiQag %wv ivaQfioviuy, zwischen welchen freilich andre 
ausgefallen sind. Meibom konnte sich mit der Ueberlieferung auch 
nicht verständigen, wollte aber nur ixctteqag in kxcntQa geändert 
wissen; doch auch dann noch würde der Ausdruck so verkürzt sein, 
dass Niemand ihn verstehn könnte. Was er aber andrerseits als den 
vollständigen Ausdruck bezeichnet ist offenbar zu viel: Piene esset, 
sagt er, xcti twv %ov ijfiioXiov xgwuazog Öttottov hxcniqa yftio- 
lia kori exari^ag xtav ivaQftoviwv duaewv. Erstlich brauchen 
wir %ov Tj/uioXcov xQiofxaxog nicht, denn von einem andren XQ^h a 
ist nicht die Hede ; werden somit diioeig bestimmt, so können nur die 
dieser Schattirung gemeint sein. Ferner ist eazi überflüssig, da es 
aus dem vorhergehenden von selbst ergänzt wird. Endlich braueben 
wir das letzte dUaeiav auch nicht, weil es ebenfalls ohne Missverständ- 
niss aus dem vorigen ergänzt wird. IN oth wendig dagegen für einen 
klaren Sinn und Ausdruck sind die Worte excaiQa r^wlia, welche 
ich daher ohne Bedenken aufgenommen habe, zumal da sich ihr Aus- 
fall so leicht erklären lässt. 

74, 5. 6. leinet, tovog elvai] Obgleich sämmtliche Handschrif- 
ten mit Ausnahme des einzigen Scalige ranus leinet, haben, war doch 
die Versuchung zu irgend einer Aenderung gross, und nur die Ueber- 
legung, dass sich im Grunde weder gegen die Construction %b XQ<*>fia 
leinst, ivctQfioviov dieoeiug noch gegen den folgenden Infinitiv Etwas 
einwenden lässt, hat die Lesart gehalten. 

74, 10. avTtjg] So ist dem Sinn und der Stellung nach zu 
schreiben. 

74, 22. 23. dvo didtovot oaav neo xzi.] In den bessern Hand- 
schriften hat sich hier eine Glosse in den Text eingeschlichen. Auf 
didtovot, folgen nämlich die Worte naovndxai di thiagsg. Dass 
diese durchaus nicht an diese Stelle gehören, beweist der folgende Re- 
lativsatz boat, neo ai tun te%qa%6qd(av diuioeoeig, welcher zwar 
auf die lixavoi, auf die naqvndxai aber gar nicht passt; wie auch 
nachher richtig gesagt wird naqvTcdtai de dvo IXdvtovg, woraus der 
lächerlichste Widerspruch hervorgehn würde. Die Worte naqvndvai 
de xivtaQeg sind daher einfach zu beseitigen. 

74, 30 — -76, 1. ott de xctieXaxtov] Schon Meibom (und ebenso 
Westphal, Harm. p. 262 Anm. 1) sah, dass hier im Text eine Lücke 
sei , und füllte sie im Ganzen richtig aus. Dass nämlich Aristoxenus 
nicht etwa trotzdem er sagt, es sei offenbar, wie die beiden Intervalle 
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gleich sein könnten, dennoch ein Beispiel hat beifügen wollen, beweist 
dies Beispiel selbst, denn das Intervall von der Hypate bis zur Parhy- 
pate des %oiotia fiaXaxov beträgt ^ , dagegen das von der Parhypate 
des XQWfua piaXaxov bis zur Lichanos des %Q^h a vovicuov | Ton. 
Ferner würde dann der Fall des elarrov ganz unerwähnt bleiben, was 
unmöglich angeht. Vor £x ttav xQ(o/uctTcov müssen daher Worte aus- 
gefallen sein, in welchen zu dem zweiten Fall übergegangen wurde. 
Meibom schob daher der Construction gemäss ein Sti <T ekctvtov\ ich 
ziehe vor Sri Si xai IXctvtov : das xai möchte ich nicht entbehren ; 
gerade weil der erste Fall auf der Hand liegt, der zweite dagegen weiter 
ausgeführt und durch Beispiele erläutert wird , ist es angemessen , ihn 
auch sogleich bei seiner Einführung mehr hervorzuheben. Das de, 
welches die Handschriften hinter ex haben , wurde später hinzugefügt, 
um scheinbar einen Uebergang zu haben. 

76, 3. ttjv tov Tovialov] Der Artikel tov ist in üebereinstim- 
mung mit dem vorhergehenden rrjv tov fialaxov hinzugesetzt. 

76, 9. r<p \i%avov) An dieser Stelle fehlen diese Worte in 
allen Handschriften, während an der entsprechenden p. 55, 1 nur 
der Biccardianus sie ausgelassen hatte. Meibom hat sie bereits ergänzt. 
Vergl. den exeget. Comm. zu pag. 56, 29. 

76, 21. 22. dvvrj9eir) tiq av fielqtdeiv] Ich glaube, dass jeder 
Leser, wenn er auch bei gehöriger Aufmerksamkeit aus dem Zusam- 
menhange von selbst den Infinitiv, nämlich ^sltpdeTv, ergänzen wird, 
doch denselben hier ausgesprochen erwartet. Das Wort selbst geht 
nicht vorher, und so hat eine solche Zumuthung immer etwas Hartes. 
Bei der Gleichheit der Anfange dieses und des folgenden Wortes ist 
der Ausfall leicht begreiflich. Das av ist allerdings nur Correctur des 
Biccardianus, aber gewiss richtig, da es nicht entbehrt werden kann. 

76, 24. ovr' £v töiq Yaoig] Da die beiden Begriffe avioa und 
loa doch gewiss nicht zu einem einzigen verbunden werden sollen, so 
muss hier wie bei den vorhergehenden Begriffen der Artikel stehen. 

78, 2 — 4. drjlov üri — exovrai] Es ist kaum glaublich, dass 
Aristoxenus diese ganze Stelle so geschrieben hat, wie sie uns über- 
liefert wird; es müssen bedeutende Kürzungen stattgefunden haben, 
wodurch die Unklarheit entstanden ist. Aristoxenus sagt oben , es sei 
nicht leicht, eine scharfe Auseinandersetzung über die Aufeinanderfolge 
der Klänge zu geben, bevor die Zusammensetzungen der Intervalle ge- 
geben seien. Dass aber eine bestimmte Beihenfolge existire, würde 
auch dem ganz Unerfahrenen etwa aus folgender Beweisführung deut- 
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lieh werden. Man überzeuge sich nämlich leicht, dass es kein Intervall 
gebe, welches wir in melodischer Fortschreitung in unendlich viele 
Theile zerlegten, sondern dass diese Zerlegung bei einer gewissen Zahl 
ihre Grenze habe. Dies vorausgesetzt sei also klar — und nun folgen 
in den Handschriften die Worte : ort oi rtooetQrjfiivoi doi-^fioi (i£qt) 
ncou%ovt€g cpfroyyoi k§fjg älXtjXwv e%OYicu, welche gar keinen 
Sinn haben. Erstlich, was sollen wir unter oi nootioyitivoi aQi&fiol 
denken, da vorher von Zahlen gar nicht gesprochen worden ist, son- 
dern nur von einer einzigen Zahl, bis zu welcher ein Intervall getheilt 
werden kann? Ferner was ist unter fiiiffj zu verstehn? Theile welches 
Ganzen? Theile des Intervalls können nicht gemeint sein, da aoi&fioi 
fiSQi] diaazijuazwv neQiixoweg gar nicht zu verstehn ist Endlich 
wie soll (p$6yyoi construirt werden? Wir haben zwei Subjecte im 
Satze. Richtig scheinen zunächst die letzten Werte zu sein cp&oyyoi 
ejjijg dlXtjXtav €%ovnai m . Klänge folgen auf einander. Was für Klänge 
oder in welchen Zwischenräumen sollen nun Klänge auf einander fol- 
gen? Nicht in den kleinsten, auch nicht in lauter gleichen oder un- 
gleichen i- was Aristoxenus oben abgewehrt hat — , sondern nach einer 
bestimmten Zahl, bis zu welcher irgend ein Intervall getheilt werden 
kann. Nehmen wir ein Beispiel: die Quarte ist ein 2£ Ton umfassen- 
des Intervall und wird nach Aristoxenus in drei Intervalle getheilt, 
welche in den verschiedenen Geschlechtern und Schattirungen ver- 
schiedenen Umfang haben. Wählen wir das einfachste, so wird die 
Zahl 2£ getheilt in 1 und 1. Bis zu dieser Zahl also kann dieses 
Intervall getheilt werden; es werden somit diejenigen Klänge aufein- 
ander folgen, welche auf einen der Theile der Zahl oder des Intervalls 
(was hier dasselbe ist) fallen. Etwas Andres kann Aristoxenus nicht 
gesagt haben; hiernach also sehen wir, dass <p&6yyoi ganz richtig das 
Subject unsres Satzes ist, dass fiiot] neoiixorreg so wie der Artikel 
oi zu <p&6yyoi gehören, dass der Fehler allein in noouoijuivoi 
äoi&noi steckt. Wie diese Worte zu corrigiren seien, liegt jetzt auf 
der Hand: mit tiiorj können eben nur die Theile der vorher ge- 
nannten Zahl gemeint sein, es muss also geschrieben gewesen sein: 
oi tov 7tQoeiQT](x€vov äoi&tiov fi4or] xtI. Die Verderbniss ist durch 
den Ausfall des Artikels zov entstanden; die Endungen ov wurden in 
Folge dessen mit dem vorhergehenden oi in Uebereinstimmung ge- 
bracht, was aus blossem Versehn geschehn sein kann. Mit Ausnahme 
des Artikels hatte auch Meibom schon diese Lesart vorgeschlagen und 
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die Sache mit demselben Beispiel erläutert, allerdings sehr kurz und 
nicht erschöpfend. 

78, 4 — 6. doxovai — owax&g) In den Handschriften steht 
zunächst nur doxovai ehai tmv qyfroyywv. Unter diesen q&oyyoi 
können doch nur die vorher bezeichneten gemeint sein : solche, näm- 
lich nach bestimmter Intervalleintheilung auf einander folgende Klänge 
scheinen anch zu sein etc., so dass unzweifelhaft vor dem Artikel ttav 
ein Toiovtiüv gestanden hat. — Im Folgenden fallt zunächst das Im- 
perfectum rjv auf; es scheint in der ursprünglichen Fassung von Ari- 
stoxenus doch vorher das Verzeichniss der Klänge aufgestellt gewesen 
zu sein, worauf sich nun das rp bezieht (siehe übrigens Excurs XVI). 
Jetzt folgen ui den Handschriften die Worte tfj nagavijTfi xai rj 
Tovtotg avvspjs, welche sich gar nicht construiren lassen. Zunächst 
fehlt offenbar das erste Subject, an welches nachher das zweite mit 
xai angeschlossen werden kann; ferner ist nicht ersichtlich, wovon 
der Dativ vfj itaoavijtr] abhängen soll: von dem folgenden avvexfo 
kann er nicht abhängen, denn zu diesem ist zovxoig das Object; zu 
diesem liesse es sich wol ergänzen, wenn es beim ersten Object stände, 
nicht aber umgekehrt. Dass drittens mehrere Subjecte vorher genannt 
waren, geht aus dem Pluralis tovtoig hervor; endlich sieht man nicht 
ein, warum nur ein folgender, ij owexys* und nicht die folgenden 
mit angeführt werden, abgesehen davon, dass man nicht einmal weiss, 
welches Substantiv man zu tj awsxyg ergänzen soll ; denn meinte Ari- 
stoxenus etwa die Trite, so musste er sie nennen, meinte er allgemein 
Klang, so musste er 6 awex^g seil, <p&6yyog schreiben. Das Einfach- 
ste nämlich was Jedermann in diesem Zusammenhange erwartet, ist 
doch: „Zu solchen Klängen scheinen auch diejenigen zu gehören, de- 
ren wir uns gerade von Alters her bedienen, wie (bei der obigen Auf- 
zählung) der und der und der war und die auf diese folgenden", d. h. 
man erwartet, dass Aristoxenus eben die gewöhnlichen Klänge anfangen 
wurde aufzuzählen, also die Nete und Paranete u. s. f. Demgemäss 
ist es wol unzweifelhaft, dass die Nete hier zuerst genannt war, es also 
hiess olov tj vqtt] und nun nicht xjj 7taQoyrjtfj , was , selbst wenn es 
von Seiten der Construction ohne Anstoss wäre, eine ganz verkehrte 
Aufzählung ergeben würde, sondern xai ftaoccvij %r\ , und ebenso 
weiter xai ol (seil. q>96yyoi) xovzoig avv6%ug y welche letztere Cor- 
rectur sich auch schon im Riccardianus findet. Die Worte ij vfot] hat 
auch Meibom; sie stehen allerdings im Scaligeranus (allein von allen 
mir bekannten), aber unterstrichen, was das gewöhnliche Zeichen der 
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Ungiltigkeit ist. Dass rj vrjzrj xai vor r) naoavrjzrj ausfallen konnte, 
ist nicht wunderbar; später wurde dann der Dativ als mit zovzoig 
übereinstimmend von aw^xm abhängig, und der Singularis in Rück- 
sicht auf r)v corrigirt. 

78, 11. zwv e!~fjg} Die Handschriften haben z$ e&jg, was einen 
ganz falschen Sinn gibt. Aristoxenus stellt hier den Fundamentalsatz 
für die Aufeinanderfolge der Klänge auf, dass nämlich von jedem 
Klang aus die Melodie in jedem Geschlecht nach der Höhe und nach 
der Tiefe zu den 4 ten Klang stets in der Consonanz der Quarte oder 
den 5 ten in der Consonanz der Quinte nimmt. Hiesse es nun rj zdv 
zhaqzov T(p e^rjg öiä zeooaQwv, so würde ja damit die ganze Lehre 
umgeworfen, indem gesagt würde, die Melodie nähme den 4**" Klang 
in der Quarte mit dem folgenden; statt den 4 Utl der auf einan- 
derfolgenden Klänge. 

78, 1 2. fjLTjdheqa] Die Handschriften schwanken in der Accen- 
tuation; Meiboms Handschrift hat nicht firjdsteqa, wie er schreibt, 
sondern (at} d y hzioa und so auch der Marcianus ; der Vatican dagegen 
fir) d* UzeQcc. Meibom wollte in firjdizeQov ändern, was mir unnöthig 
scheint. Der Pluralis fiirjdheoa ist ganz gut zu halten, wenn man be- 
denkt, dass mit jedem der beiden vorher genannten Fälle immer zwei 
zusammengefasst werden , die Consonanz nämlich nach der Höhe und 
die nach der Tiefe. 

78, 13. olg] Ueberliefert ist h olg, was Meibom schon corrigirt 
hat. Statt h etwa avv zu schreiben ist in Anbetracht des durchgehen- 
den Sprachgebrauchs keine Veranlassung. 

78, 14. ov Sei Ö* dyvoeiv] In den Handschriften steht nur ovd y 
äyvoetv. Diese Worte entbehren jeder Construction, es ist offenbar 
das regierende Vernum ausgefallen. Dies wird kein andres gewesen 
sein wie del, dessen Ausfall vor S leicht begreiflich ist Die Wendung 
kommt sehr oft vor, vergl. z. B. pag. 46, 17. 48, 30 u. a. Meursius 
wollte ov Sei äyvoeiv, doch kann das di zur Anknüpfung nicht fehlen; 
Meibom ov d y dyvosiv ösi, was auch Bellermann zum Anonym, p. 36 
billigt, gegen die regelmässig beobachtete Wortstellung in dieser Wen- 
dung und mit weniger Wahrscheinlichkeit 

78, 21. 22. xai zo neqi zag xzk.) Von ähnlicher Bedeutung, 
sagt Aristoxenus, wie das soeben behandelte Capitel ist auch das über 
die gegenseitige Zusammensetzung der Tetrachorde. Der Artikel zo 
darf also nicht fehlen, wie auch Meibom sah. 

78, 22^27. öet yäo zoig — hxdieqov aviwv] Wenn Meibom 
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Ober die Dunkelheit der vorliegenden Stelle klagt, so hat er ganz Un- 
recht nicht; auch mir hat sie viel Mühe gemacht ; leider konnte ich 
erst glauben, das Richtige gefunden zu haben, als es bereits zu spät 
war, den Text noch dem entsprechend zu ändern. Aristoxenus hat 
oben von der Zusammensetzung der Intervalle gehandelt ; wie für die 
Klänge, fährt er fort, so gibt es auch für die Stellung der Tetrachorde 
eine Grundregel, welche stets beobachtet werden muss , die nämlich, 
dass Tetrachorde, welche demselben System angehören sollen, ent- 
weder untereinander consoniren, oder (dieses rj hat Meibom rich- 
tig hinzugesetzt) wie überliefert ist: mit einem und demselben, 
ohne in demselben Orte fortlaufend zu sein mit dem, mit welchem je- 
des von ihnen consonirt. Vor allem muss man sich klar machen, was 
es heisst: Tetrachorde consoniren mit einander. Dieser Ausdruck 
kann doch nur den Sinn haben, dass die Klänge des einen mit den 
entsprechenden des andren eine Consonanz bilden. Dies angenommen, 
so wollen wir zuerst prüfen, auf welche Art von Systemen die erste 
der beiden Forderungen passt. Meibom bezog sie auf das verbun- 
dene — ■ offenbar falsch. Allerdings consoniren hier die Klänge des 
Tetrachords hypaton mit denen des meson in der Quarte und diese 
wieder mit denen des synemmenon ebenfalls in der Quarte ; genügte 
dies aber, so hätte Aristoxenus die Forderung dahin stellen müssen, 
dass jedes Tetrachord mit dem folgenden (also etwa %<§ etpjg), 
nicht aber dass sie gegenseitig (ftgog aXlrjXa) consoniren; ja er 
begnügt sich hiermit noch nicht, sondern setzt ausdrücklich hinzu 
„jedes mit jedem". Da also im verbundenen System Tetra- 
chorde vorhanden sind, welche nicht mit einander consoniren (das 
hypaton und synemmenon, in welchen die entsprechenden Klänge H 
— a,c — b,d — c, e — d sind), so kann die erste Forderung sich 
nicht auf dies System, sondern nur auf das unverbundene bezie- 
hen, und hier trifft Alles vollkommen zu: die Klänge des Tetrachords 
hypaton consoniren mit denen des meson in der Quarte, mit denen 
des diezeugmenon in der Octave, mit denen des hyperbolaeon in der 
Octave + Quarte; die des meson mit denen des diezeugmenon in der 
Quinte, mit denen des hyperbolaeon in der Octave; endlich die des 
diezeugmenon mit denen des hyperbolaeon in der Quarte. Ganz mit 
Recht setzt also Aristoxenus hinzu: „irgend eine Consonanz", und es 
ist weder ein Grund , die Worte %a& y $jv dtjnore twv ovfiHpcaviwv mit 
Meibom zu streichen noch sie zu ändern. Die zweite Forderung also 
muss, wenn bisher richtig argumentirt ist, dem verbundenen System 
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gelten: die Tetrachorde sollen mit einem und demselben consoniren. 
Hier fragt es sich, was für ein Substantiv zu „demselben" %6 ad%6 
ergänzt werden soll. Meibom dachte sich diaotr}tiot „Intervall" oder 
nahm es ganz allgemein als „denselben Ort", allein dazu liegt keine 
Berechtigung vor; Aristoxenus würde sich im höchsten Grade ungenau 
ausgedruckt haben, hätte er das gemeint Vielmehr ist nach dem gan- 
zen Zusammenhang nur zu ergänzen %siaa%oqdov „Tetraebord ", und 
dies gibt den ganz richtigen Sinn, dass die Tetrachorde mit einem drit- 
ten Tetrachord jcönsoniren, das hypaton nämlich und das syemmenon 
mit dem meson, wie es im verbundenen System der Fall ist. Bis so 
weit, denke ich, wird der Erklärung Jedermann zustimmen. In den 
folgenden Worten liegt nun aber ein Widerspruch: die Tetrachorde, 
heisst es, sollen nicht an demselben Orte mit dem Tetrachord fort- 
laufend sein, mit welchem sie consoniren, und dies gerade thon die 
Tetrachorde im verbundenen System erst recht: beide, das hypaton 
und synemmenon, sind an demselben Orte (cf, p. 86, t ff.) fortlaufend 
mit dem meson, mit welchem sie consoniren. Hier kann also nur eins 
von beiden der Fall sein: entweder ist die ganze obige Erklärung, welche 
sonst mit den Worten des Aristoxenus und dem Sachverbalt voll- 
kommen stimmt, falsch — und eine andre dürfte nur durch vielfache 
Aenderungen zu ermöglichen sein — , oder hier ist die Negation firj zu 
streichen. Da kann es wol kaum zweifelhaft sein, dass letzteres das 
leichtere Heilmittel ist. Das prj ist also zu streichen und in der Ueber- 
setzung zu lesen: „indem sie in demselben Orte fortlaufend sind mit 
dem u. s. f." 

80, 1. ovfi<f>u>v(ov] Die Handschriften haben eviupamiäv* was 
Meibom corrigirt hat. 

80, 2. 3. ijroi. — dxctQiaiov vira) Weniger aus den Worten, 
selbst als aus dem was folgt lässt sich schliessen, was der Schriftsteller 
hat sagen wollen. Es handelt sich darum, durch Fortschreitungen in 
Gonsonanzen, als auf dem sichersten Wege, eine Dissonanz su erhal- 
ten. Nämlich Gonsonanzen sind gar nicht denkbar, wenn sie nicht 
durch einen bestimmten Umfang begrenzt sind; bei den Dissonanzen 
aber ist dies weit weniger der Fall; daher verlässt sich die Empfindung 
viel mehr auf die Consonanzen als auf die Dissonanzen. Wie die Worte, 
in welchen dies ausgedrückt werden soll, nun aber überliefert sind, ist 
dieser Sinn zum Theil nicht herauszubringen. Im Marcianus heisst 
es: rjvoi alias ov% fyw doxsi tonov all' h> '■f&yi&u wQtovat. 
Das alias zunächst würde ganz gut sein, wenn darauf ein rj folgte; 
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da dies aber nicht der Fall ist, hat man, so scheint es, schon früh da- 
ran Anstoss genommen und es in oltog geändert, was als Gonjectnr 
betrachtet gar nicht so übel ist und der Bedeutung nach : „Oberhaupt 4 * 
auch passen wurde. Auf Auetoritat etwa als Ueberlieferung bat die 
Lesart indessen keinen Anspruch und ist aufzugeben, sobald sich eine 
bessere findet. Eine solche ist, glaube ich, die von mir in den Text 
gesetzte: dftX&g, da sie den Buchstaben nach dem überlieferten oU- 
Xiog viel näher kommt. Dem Sprachgebrauch nach lässt sich für die 
eine so viel sagen wie für die andre; so findet sich hXtag pagg. 4, 8. 
29. 44, 3. 52, 21. dnXijg kommt besonders häufig vor in der Ver- 
bindung mit eineiv, doch auch sonst; siehe pagg. 12, 21. 46, 19. 50, 
8. 30. 52, 4. 19. 58, 6. 66, 15. 76, 17. — - Aber auch die folgen- 
den Worte enthalten einen Fehler. Wenn gesagt werden soll: die 
diaarrjfiaTtxd peyi&t} der Gonsonanzen haben überhaupt nicht 
Platz ausser wenn sie dem Umfang nach begrenzt sind, so erwartet 
Jedermann die Conjunction ei fir} oder ei fifj sl. Statt dessen ist 
überliefert dXXd. Ferner ist auffallend, dass es heisst iv fieye&ei 
wQiciai; wozu wird die Praeposition h hinzugefügt, da doch nichts 
Andres ausgedrückt werden soll, als was fieyi&ei wQiarai bedeutet? 
In den Buchstaben aXXev scheint daher der Fehler zu stecken und ur- 
sprünglich geschrieben gewesen zu sein dXX y fj ei. Ich habe allerdings 
kein Beispiel zur Hand, dass dXX 3 ei für ei nrj ei steht; allein da 
dXl* ij in der Bedeutung „ausser " wie ei gebraucht vorkommt, so 
sehe ich nicht ein, warum nicht auch dXX* fj et» st fitj ei sollte gesagt 
werden können. 

80, 6. dxQißeoTchr] av] Den Nachsatz hier durch de einzulei- 
ten ist kein Grund vorhanden; das <T welches die Handschriften vor 
av einschieben ist wol nur Schreibfehler. 

80,13. eiXrHtfdyov} Den in den Handschriften überlieferten Ar- 
tikel t6 vor eiXrinn&ov hat schon Meibom getilgt. 

80, 19. ötä avfjuptaviaq) Ueberiiefert ist dno xov dta teaed- 
otor avfiqptavlag. Verdächtig sind diese Worte schon durch die Zu- 
sammenstellung tov did TsaaaQwv ovii(pojvlag; man kommt so- 
fort in Versuchung zu corrigiren dno %rjg ö. x. av/ncptayiag oder 
%ijg xov d. t. avfUfKoviag. Aber der Zusatz ovfuptoviag zu öio) 
xeaadotov erscheint überhaupt ganz unnöthig. Dass das did reoadoiov 
eine av^pwvla ist, weiss der Leser doch nun endlich. Dagegen würde 
es durchaus angemessen sein, wenn auch hier, wie oben in dem Satze 
idv dno ov/u<p<6vov %6 ötdqxovov dcpatQe&jj öiä av/uq)Oivlag, aus- 
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drücklich gesagt würde, das« die Wegnahme der grossen Terz von der 
Quarte durch Consonanz geschehen soll Es scheint daher unzweifel- 
haft, dass dia avfig>(avlag zu schreiben ist. 

80, 24. 25. eha nahv irvi xo ogv dia xsooaQUJv) Das ein- 
fache Experiment selbst (siehe exeget. Commentar) lehrt, dass Meibom 
diese Worte durchaus richtig restituirt hat. 

80, 26. 27. Ini to> 6§vteQOv twv rrjp tneQOxrjv Sqi ^forav] 
So hat Meibom die Stelle corrigirt. In den Handschriften steht td für 
ro> und rrjv fehlt ganz. 

82, 4. dijorw] Das ovpqxtivov der Handschriften ist offenbar 
nur durch das folgende avfiMpwvlag entstanden. Meiboms zweiter 
Einfall öhovov ist seinem ersten öidcpcovov ohne Frage vorzuziehen 
aus dem von ihm selbst angeführten Grunde: Alias enim nimis gene- 
ralis est oratio, et de quolibet dissono; puta hemitonio, tono, triemi- 
tonio; praeter Aristoxeni mentem perperam accipi potest Auch hier 
gibt die Probe selbst den besten Beweis. 

82, 8. ßaqfaeQov] Die beste Handschrift und einige andre haben 
ßaQvnovov, ohne Sinn. Es wird nur ein Schreibfehler sein, wie um- 
gekehrt der erste Schreiber des Vaticanus sich ebenfalls versehen hat, 
denn dass das ßaQvrsQov eine selbständige Aenderung sein sollte, ist 
nicht wahrscheinlich, da er sich dergleichen nie erlaubt. 

82, 11. %ai fit) fiia] Die Handschr. haben alle was offenbar 
durch falsche Auflösung des Zahlzeichens von Seiten eines unacht- 
samen oder unwissenden Schreibers entstanden ist. 

82, 16. did nirte] In allen Handschriften steht dtä nitre 
tiooctQa, völlig unverständlich, wie auch Meibom schon sagte : Itaque 
non uideo quid uelit u. 2 uocabulum r&aoaqa cet. Er Hess das Wort 
unbeachtet, ohne eine Erklärung zu geben, wie diese sonderbare Ver- 
derbniss wohl entstanden sei. In dem Texte stand: dia k drjXw, aus 
Versehen wurde der erste Buchstabe von SrjXov zweimal geschrieben, 
so dass nun did s ödijXov gelesen wurde, woraus dann entstand Sid 
nhxt tiaactqcL drjlov. Ein ganz ähnlicher Fall ist der folgende. 

82, 19. tdv d* o^vtatov] Die Handschriften haben fest alle tdv 
xtüoaqa ägvtcttov, der Riccardianus nur tdv titct^iov 3., und so zu 
schreiben schlug auch Meibom vor. Ein Grund das thagtov — denn 
t&HHxQCt gibt gar keinen Sinn — hinzuzusetzen liegt weder in der 
Sache noch auch im Sprachgebrauch. So viel solcher Stellen sich hier 
und in den späteren Abschnitten finden , so wird an keiner einzigen 
die Zahl beigefügt, und sie ist wirklich überfliessig. Denn wenn ich 
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von den Grenzklängen eines Tetrachords spreche, so ist es doch sicher 
hinreichend zu sagen: „der tiefste and der höchste Klang", und ganz 
unnöthig: „der tiefste und der 4" (von ihm der) höchste". Andrerseits 
erwarten wir mit Recht und auf Grund aller ähnlicher Stellen, dass 
dem ftey oben (6 fiev yäq ßa^kcnog) hier ein de folgt. Nach solchen 
Erwägungen ist es evident, dass das zhaaqa nur falsche Lesung ist. 
Weil in diesem ganzen Abschnitt viel Zahlen vorkommen, wird jedes 
<$ für eine Zahl genommen. Es ist einfach wiederherzustellen %dv ö y 
ojpjtazoy. 

82, 22. vnSQOxrj fiev) Woher dieses fiev in den Text gekommen 
ist und was es hier soll, begreift man nicht; ein Gegensatz dazu ist 
der Sache nach nicht denkbar. Ich habe es daher zunächst eingeklam- 
mert, glaube aber, dass es ganz zu tilgen ist. 

82, 23. öiä T£oad()ü>v) So schreibt Meibom auch; allein diese 
Lesart scheint der handschriftlichen Grundlage durchaus zu entbehren. 
Meibom übergeht die Stelle ganz, wodurch der Schein entsteht, als 
schreibe er nach seinen Handschriften. Im Scaligeranus steht aber 
deutlich dia itivxe, in allen andren ebenso, so dass sich auch anneh- 
men lässt, dass die englischen Handschriften dieselbe Lesart gehabt 
haben, Meibom aber es übersehen hat, der Sache Erwähnung zu thun. 
Dass die Lesart öiä teaadqtav allein richtig ist, ergibt sich unmittelbar 
aus der Sache; das n lv%e ist wahrscheinlich durch das kurz vorher- 
gehende nhxe veranlasst. 

82, 29. demtiov) lieberliefert ist Xe%xiw> welches denn doch 
gar zu nichtssagend und fade ist: „ferner muss man sagen, dass sie 
unmöglich in der Octave consoniren können" — als ob mit dem 
„Sagen" irgend Etwas für die Sache gethan wäre. Auf das Beweisen 
vielmehr kommt es an, wie denn auch die nöthige Auseinandersetzung 
unmittelbar folgt Es ist daher sicher öeixTtov zu schreiben. Wie 
leicht die hier in Frage kommenden Buchstaben verwechselt werden, 
haben wir schon oben an dem Beispiel i7titr]dei(og statt htl zfjg 14- 
fewg (pag. 24, 28) gesehen, wo die Gewähr des Anonymus jeden 
Zweifel unmöglich macht. 

82, 31. dÜLä] Dass die beiden Sätze nicht so unverbunden 
neben einander gestanden haben können, wie es in den Handschriften 
überliefert ist, liegt auf der Hand; zu einem Asyndeton fehlt ja jeder 
Grund. Aristoxenus hat bewiesen, dass die Grenzklänge des aufge- 
fundenen Intervalls nicht in der Quarte consoniren können, da auf 
jeder Seite der Quarte noch ein kleines Intervall hinzugekommen ist. 



Digitized by Google 



Karr, comment. 



— 174 — 



p«K. 84,2 — 8*, 24. 



Aber auch in der Octave können sie nicht consoniren, denn das aus 
jenen Zusätzen entstandene Intervall ist noch kleiner als eine grosse 
Terz, da die Differenz zwischen einer Quarte und einer grossen Terz 
geringer ist als ein Gaozton. Jetzt konnte Aristoxenus nur fortfahren: 
Nun aber wird von Allen zugegeben, dass u. s. w., daher glaube ich, 
dass aUd durch irgend ein Versehen ausgefallen ist und restituirt 
werden muss. 

84, 2. ipaveQa» drj] In dieser für den Schluss ganz gewöhn- 
lichen Wendung darf das drj nicht fehlen. Wo es sich in den Hand- 
schriften nicht findet, ist es ohne Weiteres hinzuzufügen. An manchen 
Stellen ist di irrthümlicher Weise an seine Stelle gesetzt worden, auch 
wo es nicht gerade einen Schluss einfahrt, sondern in der schwächeren 
Bedeutung „nun" steht. Ich will diese Stellen, an welchen geändert 
werden musste, gleich hier zusammenfassen: pagg. 84, 24 (nach dem 
Sprachgebrauch; cf. p. 100, 4). 94, 13. 98, 10. 98, 17 (wo der Ric- 
card. das Richtige hat). Hierzu kommt oben pag. 28, II. So wenig 
uns nun ein solcher Ausfall von drj oder seine Verdrängung durch de be- 
fremdet, ebenso wenig kann dies bei der entgegengesetzten Erscheinung 
der Fall sein, wo drj für de geschrieben worden oder di ganz ausgefal- 
len ist. Für das letztere, den gänzlichen Ausfall, sind im Obigen auch 
schon mehrfache Beispiele: pagg. 34, 5. 14. 60, 25. 64, 22. und 
im Folgenden bat es der richtigen Anknüpfung wegen hergestellt wer- 
den müssen: pag. 92, 22. Eine Aenderung dagegen aus drj ist dem 
Zusammenhang gemäss vorgenommen worden : pagg. 88, 11. 15. 104, 
24. Es wird an diesen Stellen nach dem Gesagten genügen, die Aen- 
derung nur zu bemerken. 

84, 9. dU&vxiai] Die Handschriften haben verkehrter Weise 
owdutevxzai, was auch Meibom zurückwies. 

84, 17. det o° tveqav] Die überlieferte Lesart ist vi d' tiiqov. 
Die Aenderung Meiboms ist durchaus richtig. 

84, 22. ftövov] Diese Lesart nahm auch Meibom als die richtige 
an ; sie findet sich nur von dritter Hand im Marcianus und im Riccar- 
dianus. Die falsche Lesart üqov ist seltsam, kann jedoch kaum anders 
als durch Verlesung oder Verschreibung entstanden sein. 

ib. d 3 ei laug) Dass hier bei der dritten Frage die Partikel nicht 
entbehrt werden dürfte, sah auch Meibom; er aber wollte nöteQOv 
einschieben, wogegen ich et für besser halte, weil es eine leichtere 
Correctur ist: aus deuoo>g wurde deiawg und daraus öiawg. 

84,24. djj] Die Handschriften de. Siehe oben zu p. 84, 2. 
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84, 26—28. xa& y cV t$ — ovozyfiazoQ fyog] Diese Restita- 
^tion ist von Meibom. Wie wenig bedenklich solche Restitutionen da 
wo der Zusammenhang sie deutlich erfordert sind, d. h. in welchem 
Zustande der Text sich befindet, sieht man recht klar an einer Stelle 
wie oben u. 11— 13, wo selbst der Marcianus und andre ganz erstaun- 
liche Lücken zeigen. Zur Rechtfertigung der Correcturen lässt sich in 
der Rege! nicht viel sagen, da der Zusammenhang, den jeder selbst 
sieht, genug beweist. 

86, 1. zq6ihov\ Das überlieferte 8qo»> ist auf keine Weise halt- 
bar. Meibom glaubte durch eine Interpunction hinter 7Tq6z£qov zu 
helfen, so dass es dann hiesse ziov offaw zonov zi zivog xotvcwei zd 
twv tjpjg zetQaxoQÖwv ovozyLtaza. Nun ist der Sache nach aller- 
dings ganz richtig, dass die so verbundenen Tetrachordsysteme ge- 
meinschaftliche Grenzklange haben, da es aber auf diese hier nicht an- 
kommt, vielmehr nur darauf, dass die Systeme in irgend einem Punkte 
zusammenstossen, so würde der Zusatz von z<5v oqcov ganz überflies- 
sig sein. Hätte Aristoxenus aber die oqol nennen wollen, so würde er 
sicher nicht so gesagt haben zw» öqojv totcov ze ztvng, als ob der 
z6tcoq etwas Andres, das noch dazu mit ze hinzugefügt werden müsste, 
wäre als die bom, ja xonov zivog durfte gar nicht hinzugesetzt wer- 
den, da der Ort, welchen die Systeme gemein haben, durch Hqoi schon 
viel bestimmter bezeichnet war als durch das ganz allgemeine zoaov 
zivog. Ich zweifle daher nicht, dass zärv Sqcuv fehlerhaft und in zah> 
xqÖtzcov zu verwandeln ist, wie es ja oben heisst zov d* k!pjg övo zqo~ 
7t ol aloi. Die Ausdrucksweise xazd f*iv ovv zdv nooceoov ztav 
zoSnwv ist gerade echt aristo xenisch, cf. pag. t04, 17. 

86, 2. b^oi a] So schrieb schon Meibom richtig. Bei der ste- 
henden Verwechselung zwischen otioiog und dvn^iotog in den Hand- 
schriften kann einzig die Sache die Entscheidung liefern. Hier und 
in den ähnlichen Fällen ist auf den exegetischen Commentar zu ver- 
weisen. 

86, Grzoiavza] Die Handschriften haben zctvza, welches den 
hier geforderten Sinn nicht deckt Man erwartet ein „so beschaffen", 
nicht aber ein „diese", da von einzelnen bestimmten nicht die Rede 
ist. Gegen zavza spricht auch die Stellung des Wortes, welche kaum 
erträglich wäre. Es ist daher gewiss zotaiza das Richtige. 

86, 10. II. rj prj avrifimov — dyoftoinv) Siehe oben zu u. 2. 
Dass dem vorangehenden rjtoi hier nur ein ij entsprechen kann, sah 
auch Meibom. Die beiden Zeichen y und 6i sind im Marcianus kaum zu 
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unterscheiden. Beispiele für die Verwechselung sind oben dagewesen 
(cf. zu pag. 40, 7.). 

86 , 1"2. ti&eo&ai) Meibom wollte das überlieferte vlfretai in 
ti&tvai verwandeln ; mir scheint der Infinitiv Passivi nach der sonsti- 
gen Ausdrucksweise passender; nachtraglich erwies sich, dassauch die 
dritte Hand im Marcianus schon so corrigirt hat. 

86, 16. Ueber die grosse hier vorgenommene Umstellung siehe 
Excurs XVIII. 

86,18.19. 8 ovyfoTrjxey — terqaxoqdov] Meibom hatte ganz 
Recht diese Worte für falsch gestellt zu halten. Sie lassen sich auf 
nichts Andres als das vorhergehende fjQnoofUvoy beziehen, daher sie 
sicher auch unmittelbar hinter dieses zu setzen sind. 

86, 22. e%u) Igo* haben die Handschriften. Correctur von Mei- 
bom. 

86, 26. tdv zövov) Es würde wunderbar sein, wenn der Artikel 
in dieser Form vor twov in den Handschriften nicht wiederholt aus- 
gefallen wäre. Da nun an solchen Stellen wie hier von einem ganz be- 
stimmten Ganzton, nämlich dem diazeuktischen, gesprochen wird, der 
Artikel mithin nothwendig ist , so habe ich ihn da überall resthuirt : 
unten u. 29. pag 92, 4. 6. 

88, 1 1. ylyvevcti di xai] Siehe oben pag. 84, 2; ebenso in Be- 
tren" der gleich folgenden Stelle u. 1 5 tdv avtov de ISyov. 

88, 26. nav fxh yaq y&vog] Meibom schlug vor statt ytvog zu 
schreiben ftiXog, das er für besser hielt, mit dem Zusatz : non obstante 
u. 1 . Man würde ftikog ohne Zweifel stehn lassen, wenn es überliefert 
wäre; so gross scheint indessen sein Vorzug vor yevog doch nicht 
zu sein , um dieses zu ändern , zumal eben doch von den yivrj die 
Rede ist. 

88, 28. (iovcdv] Die Handschriften fi6vrj ; schon Meibom corri- 
girte in /hovojv. Der Grund freilich den er anführt: Semper nie adiecti- 
uum fidvov eodem casu cum uocabulo (.tlqog construitur dürfte wenig 
stichhaltig sein. An den von ihm angeführten Stellen pagg. 86, 17. 20. 
21. 88, 4 sind gerade so wie hier eben nur die T heile gemeint, da- 
her muss zu diesem Substantiv das Adjectiv povov construirt werden. 

88, 29. TtQoati&üoa) üeberliefert ist e^nqoa^sv rs&eTaa\ 
Meibom nahm an, das eunqoo&ev, was hier allerdings nicht zu brau- 
chen ist , sei aus u. 5 hierher gekommen. In Anbetracht dessen aber, 
dass das Simplex te&eioa oder vielmehr it&e7oa den Sinn nicht voll- 
ständig ausdrückt, sondern TTQOOJi&etoa gefordert wird (die oVcf£cu|tf 
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setzt den Ton nicht, sondern setzt ihn hinzu, siehe folg. Zeile), 
glaube ich, dass das i'ti/iQoo&ev re^eioa nur auf einer Verschreibung 
beruht und in nQoati&ßiaa zu corrigiren ist. 

90, 2. drjlov ort] Es ist doch schwerlich anzunehmen, dass der 
Schriftsteller nach dem nicht sehr langen Zwischensatze iTtaidtjnsQ — 
ovxtav schon vergessen haben sollte, dass er den Satz mit einem re- 
gierenden Verbum {wor* elvai qxxveqov) bereits angefangen hat, und 
daher dies dijXw ort als ein wirklich von ihm gesetztes Anakoluth an- 
zusehen sei. Eine solche Kürze des Gedächtnisses oder eine solche Un- 
aufmerksamkeit möchte ich eher einem Leser zutrauen und glauben, 
dass die Worte ganz zu entfernen seien. 

90, 8. eaxat nob* Hxaatöv tüv yevwv ovyxelfievov] In den 
meisten Handschriften findet sich an dieser Stelle eine grosse Verwir- 
rung, welche von ziemlichem Alter zu sein scheint. Im Grunde besteht 
sie darin , dass die Worte von owioTyxev — zwv yevaiv wiederholt 
worden sind, was wegen der gleichen Formen xwv yivtSv u. 6 und u. 8 
leicht geschehen konnte. Diese Wiederholung ist aber noch vielfach 
geändert worden : so fehlt in einigen das owiatrjxev, in andren ist 
statt dessen avv&rtr^dg geschrieben worden u. s. w. Ganz verschont 
von der Verwirrung ist nur der Marcianus geblieben ; denn erst die 
dritte Hand hat hinter yevwv ein loti und eine unbekannte hinter av y- 
xei^ievov ein zweites txaotov über der Linie hinzugefügt , offenbar 
Bruchstücke einer andern Lesart, die vermuthlich erst durch Verbesse- 
rungsversuche anders wo entstanden ist, da die altüberlieferte vortreff- 
lich ist und zu einer Aenderung nicht die mindeste Veranlassung gibt. 

90, 11. ?}] Obgleich das tj nur im Riccardianus steht — denn 
die Tilgung im Marcianus muss schon von zweiter Hand vorgenommen 
sein, da es sich im Vaticanus nicht findet — , muss es doch als für den 
Sinn unentbehrlich gehalten werden. 

90,13. detxwrai] Auf den ersten Blick erscheint es widersin- 
nig zu sagen h totg eneira deUvvtai und gar nicht zweifelhaft, dass 
geschrieben werden müsse deixO^tjasrat. So ganz sicher ist indessen 
die Sache nicht. Einmal muss es doch sehr auffallen , dass der junge 
Scaligeranus der einzige ist, welcher diese Lesart öeix^oexai hat, 
s ä in mt liehe andre dagegen deixvvrai. Dass die Lesart des Scali- 
geranus auf irgend welcher Tradition beruhen, also unsren Hand- 
schriften gegenüber irgend welche Auetori tät ansprechen dürfte, daran 
wird Niemand denken; als blosse Conjectur aber betrachtet liegt sie 
doeh zu sehr auf der Oberfläche, als dass man nicht deshalb schon 
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mißtrauisch gegen sie sein sollte, lieber die verschiedenen Tempora, 
welche namentlich in diesem Theil der Excerpte vorkommen, wird im 
Excurs XVI eingehender gehandelt ; dort findet auch diese Stelle ihre 
Erledigung. 

90, 15. 16. zeiaQTovg — 7edfmrovg] der Sache und dem 
Sprachgebrauch gemäss habe ich die überlieferte Lesart tiaaaqaq 
und rthve, die nur aus falscher Uebertragung der Ziffern (vergl. Vb) 
entstanden ist, corrigirt. Warum Meibom den Artikel t(p an beiden 
Stellen streichen wollte, sehe ich nicht ein; denn wenn auch gewöhn- 
lich der Artikel in dieser Verbindung fehlt, so ist er doch nicht so 
unerträglich, dass er getilgt werden müsste. 

90, 18. 19. 6 ftsv ßagvreQog - od' o^vtegog] Meibom 
wollte ändern in o^vtatog, wozu gar kein Grund vorhanden ist, im 
Gegentheil , wäre ogvtcctog überliefert, so müsste man auch hier den 
Gomparativ herstellen. In diesem ganzen Abschnitt nämlich kommen 
die Worte dgv und ßaqv in der Comparativ- und Superlativendung 
sehr häufig vor. Dass bei der grossen Aehnlichkeit der Endungen Ver- 
wechselungen in Menge vorkommen ist beinahe nothwendig, daher 
sind die dem correcten Gebrauch entsprechenden Formen doch wol 
herzustellen — denn dass ein Mann wie Aristoxenus sich in solchen 
Dingen Nachlässigkeiten erlaubt haben sollte, wird Niemand anzu- 
nehmen wagen. Der correcte Gebrauch aber ist einfach der, dass, 
wo von dem tiefsten oder höchsten Klang des nvxvov gesprochen 
wird, stets der Superlativ gesetzt wird, da das iivmop drei Klänge 
enthält, wo dagegen von der grossen Terz oder dem Ganzton und 
ähnlichen, der Gomparativ, da diese Intervalle nur zwei Grenztöne 
haben. Hiernach sind ausser der unsrigen folgende Stellen geändert 
worden: pagg. 90, 26 und 28. 92, 4. 5. 102, 8. 9. 

90, 24. 25. iv zrj ovvccfpjj — yccQ oti] Aristoxenus hat oben 
den Satz aufgestellt, dass ein nvxvov neben ein andres weder ganz 
noch theilweise gesetzt werden darf, weil sonst weder die vierten 
Klänge in der Quarte noch die fünften in der Quinte consoniren wür- 
den. Er fügt zur Erläuterung noch eine weitere Auseinandersetzung 
hinzu, in welcher er zeigt, dass der höhere Grenzklang des einen In- 
tervalls immer zugleich der tiefere des andern ist. Wie er oben bereits 
die Theilung nach der Quarte und Quinte gemacht hatte, so nimmt er 
auch hierbei zunächst die ovva<pij in Betracht, bei welcher es sich 
dann zeigt, dass das nvwov und die grosse Terz immer abwechseln. 
Hieraus wird nun der Schluss gezogen, aber merkwürdiger Weise nicht 
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der, welchen Jedermann erwartet, dass nämlich zwei nv*vd nicht 
neben einander gesetzt werden können, was eben zu beweisen war, 
sondern als Sehl uss erscheint eine Wiederholung jener vorangegan- 
genen Darlegung, dass der höhere Grenzklang des einen Intervalls 
immer der tiefere des andern sei und umgekehrt. Dies kann unmög- 
lich richtig sein. Wie wir aus dem Folgenden ersehen, gehört diese 
Wiederholung vielmehr schon zur Beweisführung des zweiten Falls, wo 
die Tetrachorde in der 'didgevgiQ liegen : die einfache Anknüpfung mit 
ol de tov tovov xtL so wie der ganze folgende Inhalt zeigen dies 
auf's Deutlichste. Es sind also sicher hinter wcts öfjXov ovi eine 
Reihe Worte ausgefallen, welche erstlich den Scnluss und dann den 
Uebergang zum 2 ten Fall enthielten. Ich habe sie nach der gewöhnli- 
chen Ausdrucksweise des Aristoxenus dem Sinn gemäss restituirt, so 
dass auch der Grund des Ausfalls (oti — ort) zugleich in die Augen 
fällt. — Eine ganz gleiche Lücke findet sich unten am Ende des 
zweiten Falls : 

92,8.9. ovd* b> — irteidr}] welche ich deshalb sogleich mit 
herzunehmen will. Auch hier erwartet man , wie in der ersten Stelle, 
als Schluss die Wiederholung des zu beweisenden Satzes , nicht aber 
einen Theil des Beweises selbst. Ich habe auch hier die nöthigen 
Worte restituirt. So sehr man nämlich auch an der Voraussetzung 
Anstoss nehmen mag, dass gerade hier so kurz nach einander zwei 
Lücken in ganz gleicher Weise entstanden sein sollen und an denselben 
Stellen des Zusammenhangs, 6o bin ich doch überzeugt, dass erstlich 
Jeder die Verkehrtheit einer solchen Schlussfolge, wie die überlieferte 
ist, von vorn herein zugestehen wird; zweitens aber dass diejenigen, 
welche die fast schablonenmässig gleiche Art der Beweisführung in 
allen den in diesem Theil der Excerpte vorliegenden einzelnen Sätzen 
geprüft haben , einräumen werden , dass Aristoxenus fast nicht anders 
hat schreiben können, als ich wiederherzustellen versucht habe. 
Uebrigens scheint es mir sehr zweifelhaft, ob diese Lücken wirklich 
nur der Unvorsichtigkeit eines Abschreibers oder nicht vielmehr dem 
Unverstand des Excerptors beizumessen seien. Vergl. Excurs. XVIII. 

92, 2. a ot 7t£QiexovT6g] Im Marcianus steht cV mit der von 
dritter Hand darübergeschriebenen Variante iov\ Vaticanus, Seldenia- 
nus und Barberinus haben er, Riccardianus wv. Man kann einen Au- 
genblick zweifeln, welches das Richtige sei: ilv in 7i€Qiexovt€g „deren 
Grenzklänge 44 sieht sehr verlockend aus ; allein bei näherer Prüfung zeigt 
sich ä doch als das richtige. Erstlich sagt Aristoxenus sonst niemals oi 
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fceoiI%ovT£Q q&oyyoi xov Siaanjfiarog sondern stete ol to did- 
atrjfia TteQtixovTeg q&oyyoi, es ist also mehr als wahrscheinlich, 
dass er diese Construction auch im Relativsatz wird beibehalten haben. 
Ferner aber hätte schwerlich Jemand wv, wenn es wirklich überliefert 
war, in S geändert, wol aber sei es nach dem vorhergehenden (ov y sei 
es aus Unverstand 8 in wv. 

92, 4. 6. tov %6vov] Siehe oben zu pag. 86, 26. 

92, 19. ävayxaiov Srj\ 

92, 22. tirjderfyov diy Siehe oben zu pag. 84, 2. 
94, 13. ovußaivei drj) 

94, 20. xcrt dnhag ov dvvdfie&a] xal fehlt in den Handschrif- 
ten, ausserdem hat der Marcianus allein unter den wichtigeren dwape- 
va, was ich kaum für wirkliche Ueberlieferung halten möchte. Meibom 
schlug zwei Wege vor, der Stelle zu helfen, entweder durch Aenderung 
in dvvdfieva oder durch Zusetzung des Relativs b). An sich wird sich 
dagegen Nichts einwenden lassen, aber der dadurch entstehende Satz- 
bau erscheint auf beide Weisen etwas steif; im ersten Falle sind 
die beiden Participia övvdfieva und tüa ovva nicht sehr anspre- 
chend, im andern ist es ungeschickt, den Satz welcher die Exclipa- 
tion des vorhergehenden allgemeinen tovvavxiov nirtovd-E enthält, 
relativisch anzuknüpfen. Ich habe es daher vorgezogen ein xat ein- 
zuschieben ; die losere Coordination scheint mir der ganzen Diction 
nach angemessener. 

94, 25. drjXov oti) Die Handschriften haben nur drjXov. Mei- 
bom hat die Stelle corrigirt. 

96, 4. tovov) In den Handschriften steht tovtov, was Meibom 
mit Recht in tovov geändert wissen wollte. Abgesehen davon, dass das 
Substantiv, worauf sich dies tovtov beziehen müsste , ziemlich weit 
entfernt ist, finden wir an keiner ähnlichen Stelle das Pronomen, son- 
dern immer das Substantiv selbst wiederholt z. B. pagg. 92, 16. 94, 
18 (der Fall pag. 94, 25 ist etwas anders). — Dasselbe gilt von 

96, 10. tövov] wo die Handschriften wieder tovtov haben. 
Auch hier hat Meibom schon corrigirt. 

96, 12. h diajövy öV tovov eg> y «tcrVeoa] Was die Hand- 
schriften bieten {iv öicctovov öi Tovy) ist nur Schreibfehler, eine 
Verwechselung der ähnlichen Endungen, die unzählige Male vorkommt. 
Wodurch Meibom veranlasst wurde zuerst in diatovfp di töVoj zu 
ändern und dies wirklich in den Text aufzunehmen, ist nicht wol ein- 
zusehen. Er konnte doch unmöglich die beiden Worte als zusammen- 
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gehörig betrachten (als gäbe es einen zovog öidzovogl)', andrerseits 
aber mussten ihn Stellen wie u. 14. 15. pagg. 100, 2. 104, 16. be- 
lehren, dass bei diesem Ausdruck iq>* exdzeqa ebenso der Genitiv 
steht wie bei lnl zo d§v und hti zo ßaov, vergl. pagg. 94, 12. 17. 
96, 11. 26. 98, 9. Nachher kam auch ihm der bessere Gedanke: 
pro %6vqt mallem zovov , mit Anführung des Beispiels pag. 100, 2. 

96, 13. ovfißijoevcu] Der Marcianus und die andren Hand- 
schriften haben avprceoetzai, was Meibom für vortrefflich hielt. 
Allerdings wäre mit ovft7teaeTzai der hier nothwendige Sinn gegeben, 
allein die Lesart verstösst gegen den feststehenden Sprachgebrauch, 
nach welchem an dieser Stelle des Beweises stets das Verbum avf.i- 
ßaivetv gebraucht wird, wo es dem Sinn nach überhaupt gebraucht 
werden kann: pagg. 90, 15. 94, 13. 28. 96, 7. 104, 22. 106, 2. Nimmt 
man hierzu noch die Stellen, wo dieses Wort in ähnlichem Zusammen- 
hange, aber andrer Form vorkommt: pag. 92, 15. 22. 23, so wird 
man kaum zweifeln können, dass auch hier ursprünglich ovftßfoezat 
gestanden hat, was durch einen Irrthum eher des Ohres als des Auges 
sehr leicht in av/ineaenai verwandelt werden konnte. 

96, 21. 22. Xdntzcti piv yäo) Meibom vermisste die Erwäh- 
nung des Ganztons und wollte daher vor diesen Worten einschieben : 
öideixzai de zovog nqog dizovy fiovov ze&eiiuvog ini zo ogv 
nach pag. 94, 27. Allein diese Einschiebung erscheint durchaus nicht 
nöthig. Bei den kurzen, aufeinanderfolgenden Sätzen konnte der 
Schriftsteller wol erwarten, dass der Leser jenes Gesetz noch im Ge- 
dächtniss haben würde , zumal ihn die Worte leiftezai ftiv yao zwv 
äawd'iztov zo öizovov [tovov von Neuem darauf aufmerksam machen 
müssen. 

96, 26 — 98, 2. (pavegov — 7vvxv6v] Wie die Worte über- 
liefert sind, können sie unmöglich von Aristoxenus geschrieben 
sein. Die ganze Wiederholung des zu beweisenden Satzes ist nicht 
gerade nöthig , allein in Rücksicht auf die aus den andren Fällen er- 
sichtliche Art muss man sie gelten lassen. Dagegen sind die Worte 
ivqov de sicher falsch ; ständen sie in der Mitte der Argumentation, 
so dass damit auf einen früher geführten Beweis zurückgegriffen 
würde, so würde Niemand Anstoss daran nehmen, hier am Schluss 
aber erwartet man , was Aristoxenus sonst auch immer schreibt , ein 
„also ist es offenbar" oder eine aehnliche Formel, mit welcher die 
Wiederholung der These eingeleitet würde. Es ist daher kaum zwei- 
felhaft, dass die überlieferten Worte nur eine Verderbung des gewöhn- 
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liehen (paveqov drj sind , welche daher in den Text aufzunehmen ich 
kein Bedenken getragen habe. 

98, 10. (paveqov drj] Siehe oben zu pag. 84, 2. 

98, 1 1 . eni tov t6vov] Siehe oben zu pag. 86, 26. 

98, 13. dito de tov tovov] Wie kurz vorher so hat auch hier 
der Artikel vor tovov hinzugesetzt werden müssen. Es bandelt näm- 
lich Aristoxenus hier vom enharmonischen Geschlecht, was aus der 
Erwähnung der grossen Terz, die ja nur in diesem Geschlecht vor- 
kommt, hinreichend ersichtlich ist — weshalb auch Aristoxenus nicht 
nöthig hatte, etwa ein h aqftoviq hinzuzusetzen, — also ist der Ganz- 
ton, von welchem gesprochen wird, nicht irgend einer, sondern der 
bestimmte, nämlich der diazeuktische Ton. 

98, 17. (paveqov dij] Siehe oben zu pag. 84, 2. 

98, 20. to tb] Das ts darf nicht mit dem folgenden mal sondern 
nur mit dem u. 22. verbunden werden. Aus Missverständniss dieses 
Verhältnisses scheint die Lesart der Handschriften t& ye hervorgegangen 
zu sein, doch kann sie wegen der grossen Aehnlicbkeit der Buchstaben 
freilich auch blosses Versehen sein. Das ye etwa beizubehalten ist nicht 
möglich, da für die Hervorhebung des Intervalls zwischen Mese und 
Lichanos gar kein Grund vorhanden ist. 

100, 9. woavuog] Warum vor waavTwg ein de stehen sollte, 
wie die Handschriften überliefern, ist nicht einzusehen. Der Abschrei- 
ber ist an dieser Stelle offenbar sehr nachlässig gewesen, wie der gleich 
folgende Schreibfehler zeigt, wo die letzten beiden Buchstaben von 
looavTüfg wiederholt und nachher zu einem wg resp. aig gemacht 
worden sind. Den letzten Fehler hat auch Meibom corrigirt, während 
er das de beibehielt. 

100, 11. TavTÖ] Mehrere Handschriften, darunter auch der 
Marcianus, haben nur ccvto, wol nur aus Versehen. 

100, 12. dno T8 tov rrvxvov] de statt TS gibt hier gar keinen 
Sinn: die beiden Intervalle werden der Sache gemäss zusammenge- 
stellt O.TCO TB TOV 71VXVOV — XCM OLTCO TOV &ITOVOV U. 13. 

100, 16. del ydq e'xaOTov) Die Handschriften haben dtd yäq 
exdoTov, welche Worte weder einen Sinn noch eine Construction 
möglich machen, da auch zu dem folgenden Infinitiv Ti&evai das re- 
gierende Verbum fehlt. Die aufgenommene Correctur Meiboms stellt 
beides in befriedigender und sehr leichter Weise her. 

100, 17. Tifrivai tb) Sämmtliche Handschriften haben merk- 
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würdiger Weise auch hier wieder ys wie oben pag. 98, 20., ebenfalls 
ohne allen Grund. 

100, 22. al odoi) Selbst wenn man annehmen wollte, der 
Schriftsteller habe ursprünglich eine Zweitheilung beabsichtigt, so 
würde sich dennoch die überlieferte Stellung odoi al nicht halten 
lassen. Die Annahme hat aber wenig Wahrscheinlichkeit, denn alsdann 
würde Aristoxenus doch wol auch tuoiOfiivai vorangestellt und das 
iifv hinter at nicht vergessen haben. Eine Wiederholung des Artikels 
aber: ai odoi al, woran man denken könnte ist weder dem Ausdruck 
an unsrer Stelle noch dem Sprachgebrauch der Excerpte angemessen. 

1 00, 23. dvo fiovov] Meibom verdirbt sich bisweilen die besten 
Conjecturen dadurch, dass er noch eine andre Möglichkeit daneben 
zugibt. Die Handschriften haben hier xovoi statt ftovov y ganz ver- 
kehrt. Meibom sagt: Vocabulum xovoi uel delendum uel pro eo scri- 
bendum fiovov. Die Aenderung in (.iovov ist das einzig Richtige-, das 
Wort ganz zu streichen, geht eben deshalb nicht an, weil gerade ftovov 
an dieser Stelle nicht entbehrt werden kann. Dem aneioov wird ja 
die Beschränkung entgegengesetzt: „begrenzt sind sie und zwar nur 
zwei (an der Zahl). 

102, 4. ooitovxeg} Die Handschriften haben dioqi^ovxeg. 
Weshalb hier dies Compositum gewählt sein sollte, ist nicht einzu- 
sehen, zumal kurz vorher in der nämlichen Verbindung, wie auch 
sonst stets , das Simplex gebraucht wird , welches offenbar passender 
ist. Es ist nicht von einer Trennung , Scheidung die Rede, sondern 
nur von einer Begrenzung des Intervalls. 

102, 8. 9. ßaovxeoog — o^vxeqog] Siehe zu pag. 90. 18. 

102, 19. oxi ano 7tvm>oi — to a7to mmrov] Mit den Worten 
rjv de dedeiy^uvov iv xotg l'tt7iQOO$Gv weist Aristoxenus auf eine 
frühere Stelle hin, in welcher bewiesen sein soll, dass der Satz, von 
dem gedrängten System aus gebe es zwei Fori schreitungen nach der 
Tiefe, dasselbe hoisse wie von dem tiefsten der in einem gedrängten 
System liegenden Klänge gebe es zwei Fortschreilungen nach der Tiefe. 
Ein solcher Satz aber ist vorher nicht da gewesen; entweder ist im 
Vorhergehenden ein Stück ausgefallen, oder an unsrer Stelle fehlen 
Worte, in welchen ein Glied der Beweiskette enthalten war, an welches 
sich dann der Satz passend anschlo>s. Erwägt man nun, dass der 
obige Satz an sich ungemein einfach ist, keines besondren Beweises 
bedarf, da Niemand ihn bezweifeln wird, erwägt man weiter, dass ganz 
streng genommen der Satz, auf welchem der Beweis hauptsächlich 
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beruht, dass es von einem Pyknon aus zwei Wege nach der Tiefe zu 
gibt, hier nicht ungenannt bleiben darf, so wird man gewiss die zweite 
Möglichkeit für um Vieles wahrscheinlicher halten als die erste. Dieser 
Satz , dass es von einem Pyknon aus zwei Wege nach der Tiefe zu 
gibt, wird also ausgefallen und somit nach den Worten des Aristoxe- 
nus pag. 98, 3 — 12 herzustellen sein, worauf dann der folgende ganz 
gut als einfache Behauptung der Identität, welche keines Beweises be- 
darf, folgen kann. Der ursprüngliche Text wird von der aufgenomme- 
nen Restitution nicht allzuverschieden gewesen sein. Wie die Worte 
ausfallen konnten, sieht man sofort; an Beispielen für solche Auslas- 
sungen fehlt es in unsern Excerpten wahrlich nicht. 

102, 27- 104, 2. omoq ydg iaziv — ßaqvtatog tov nvxvov] 
Bei der peinlichen Genauigkeit , mit welcher Aristoxenus in den Be- 
weisen aller dieser Sätze zu Werke geht, erregt jede Stelle , in welcher 
Ungenauigkeiten enthalten, Bestimmungen ausgelassen sind, Ver- 
dacht. Gerade jene Genauigkeit erleichtert freilich auch andrerseits 
eine sichere Herstellung des Ursprünglichen ungemein. An der vor- 
liegenden Stelle linden sich nun solche Ungenauigkeiten : erstens ist 
kaum anzunehmen, dass Aristoxenus zu den Worten ovzo$ yaq iariv 
o bqitiov x6 dixovov nicht auch hinzugefügt haben sollte, nach wel- 
cher Seite hin der Klang die grosse Terz begrenzt ; ferner erhellt aus 
der völlig entsprechenden Stelle pag. 104, 8 — 10, dass Aristoxenus 
die Identität des tiefsten Klanges des gedrängten Systems und des 
höchsten der grossen Terz einer ausführlicheren Erwähnung für werth 
erachtet hat. Dazu kommt, dass an der genannten Stelle vor o atVog 
ein xai steht, welches nicht wol anders bezogen werden kann, als auf 
einen gleichen Fall im Vorhergehenden, und dass es sehr unwahr- 
scheinlich ist, dass beim zweiten Fall der Schriftsteller sich einer brei- 
teren Ausdrucksweise bedient haben sollte als bei dem ersten. Aus 
diesen Gründen ist es nicht zu bezweifeln, dass hinter den Worten %6 
öltovov eine Reihe von Worten ausgefallen ist, deren Restitution nach 
dem Muster jener Parallelstelle im Text gemacht worden ist. Wenn 
die Veranlassung zum Ausfall der Worte auch nicht so evident ist, wie 
im vorigen Fall, so sind doch auch hier der ähnlichen Worte genug, 
welche ihn wol begreiflich machen. 

104, 7. irti twv e^Ttqoa^Ev] Die Worte könnten allenfalls feh- 
len; ihre Stellung macht sie etwas verdächtig, sie als Glosse neben den 
Text zu schreiben lag nahe. 

104, 15. and tov üqi^iivov (pfroyyov] Der Zusammenhang 
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lässt gar keinen Zweifel darüber, dass dnb geschrieben werden muss, 
obgleich die besten Handschriften Inl haben, was wol nur Schreib- 
fehler ist. 

104, 18. izqoq zip eiQtjfiivtp] Es bedarf kaum erst eines Hin- 
weises auf die grosse Zahl von Stellen , welche beweisen, das in dieser 
Verbindung stets die Praeposition nqog, nie der blosse Dativ gesetzt 
wird. Meibom hat die Correctur gemacht. 

104, 20. rtooc avTüf] Auch hier hat Meibom mit Recht auf Grund 
jener Stellen die Oberlieferte Lesart avzo oder avzov corrigirt. 

1 04, 2 1 . 22. zip elgr^tevu) q>&6yy(p fiiatp ovzi) Von zrjv ctv- 
zijv abhängig muss natürlich der Dativ stehen; die Verwechselung der 
Endungen <p und wv oder ov ist so häufig, das sie kaum eine Erwäh- 
nung verdient. Weshalb Meibom nur das fiiaov stehen lassen wollte, 
weiss ich nicht zu sagen. Dagegen ist kein Grund vorhanden u. 23 
ylyveo$ai in zi&eo&ai zu ändern. 

104, 23. Inl de ztp ctvzip zontp] Was die Handschriften über- 
liefern, ztp zontp, ist unhaltbar; erstlich wäre zu einem Asyndeton gar 
kein Grund ; zweitens ist der blosse Dativ bei z&btti unmöglich, end- 
lich ist ztp zomp zu unbestimmt, man erwartet mit Recht, dass gesagt 
wird „an denselben Ort". Bei der Gleicheit der Endungen konnten die 
Worte sehr leicht ausfallen, zontp dagegen in zqontp zu verwandeln, 
wie Meibom wollte, ist durch den Zusammenhang nicht motivirt, im 
Gegentheil zomp passt vortrefflich. Noch unhaltbarer ist sein andrer 
Vorschlag bnoziqtp av zidfj zo dizovov z6ntp. zövov Si xil. 

104, 26. piotp] Auch hier hat Meibom corrigirt wie oben u. 21. 

ib. diaze] Das zs ist vor zqug ausgefallen ; wg wird an solchen 
Stellen für aloze von Aristoxenus nie gebraucht. 

104, 27. zovztov 6*' htfieXtSv] Siehe oben pag. 84, 2. 

104, 28. 29. dndzov ßaqvzdzov\ Die Worte zov ßaqvzdzov 
fehlen in den Handschriften. Die ganze vorhergehende Auseinander- 
setzung — vergl. besonders pag. 102, 16 flgde — beweist, dass Mei- 
bom sie durchaus richtig eingefügt hat. 

106, 1. 6 ßaqvzazog] Der Artikel ist nicht überliefert; er darf 
natürlich nicht fehlen , da gerade jedes der beiden Subjecte für sich 
auftreten soll. 

106, 6. zovg g>9oyyovg] Die Nothwendigkeit des Artikels ergibt 
sich von selbst. Er reicht vollkommen aus, um das was Meibom durch 
Hinzufügung von Svo oder gar von dvo — dvofxoiovg ausdrücken 
wollte, zu bezeichnen. 
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106, 7. avofiowi) Die Handschriften oftoioi; siehe zu pag. 
86,2. 

106, 10. rdoeiog] Die besten Handschriften haben ganz verkehrt 
otdociog, was schon Meursius pag. 1 59 corrigirt hat. 

106, lt. dvoiv rj tquov) Mit Recht hat Meibom die Worte in die 
vernünftige Ordnung zurückgesetzt nach u. 16. 19. 22. 24. Siehe je- 
doch Excurs XVIII. 

106, 14. oaa h ty dtd nivte] Zur Rechtfertigung dieser von 
Meibom gemachten Restitution des 00a genügt es auf den Zusammen- 
hang und pagg. 88, 25 flgde zu verweisen. 

106, 16. 17. %6 de — diatovy] üeberliefert ist to di laov ye- 
rrjtat xt6., bei welcher Lesart zunächst der Conjunctiv sich als ganz 
unmotivirt heraustellt, da die Worte to — diatovqt unmöglich noch 
zum Conditionalsatz gehören können. Was soll ferner das bedeuten: 
„das Gleiche aber geschieht im höchsten diatonischen Geschlecht"? 
Als ob ein Gleiches nicht auch in den andern Geschlechtern vorkäme ! 
Endlich ist die Ausdrucksweise kürzer, als bei den folgenden Fällen, 
wo Aristoxenus immer auch die Zahl der ungleichen Intervalle nennt. 
Es ist demnach höchst wahrscheinlich, dass er erstlich bemerkt hat, 
das vierte Intervall sei in dem Falle das ungleiche, sodann aber, dass 
diese Theilung in der Scbattirung des höchsten Diatonon vorkommt, 
wie er dies bei den uhrigen Fällen thut. Es ist daher wol sicher, dass 
die Worte di laov verderbt sind aus di d 1 aviaov d. h. di titaqtov 
aviaov, und dass nun in der Parenthese die Worte tovxo di % vielleicht 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den vorangehenden to de, ausgefallen 
sind. Jedenfalls genügt der durch die Correctur gewonnene Sinn allen 
Anforderungen. Vergl. zu p. 82, 16. 19. 

106, 22. (ov] Auch in Meiboms Handschriften fehlen diese 
Worte und, wie jetzt hinzugefügt werden kann , in allen bis jetzt zu 
öffentlicher Kenntniss gelangten. Wodurch ihr Ausfall entstanden ist, 
weiss ich nicht; er wird eben keinen andern Grund als den leider so 
häutig vorhandenen haben, ein schon in ältester Zeit gemachtes Ver- 
sehen. Meibom hat die Worte bereits nach Meursius' Vorgang restituirt. 

106, 21. dvoiv) Bei einem Schriftsteller aus der Zeit des Ari- 
stoxenus lässt sich schwerlich mit Bestimmtheit sagen , ob er dvo 
oder dvoiv geschrieben hat. Die Handschriften haben hier dvo , oben 
jedoch dvotv (M dveiv) weshalb ich der Gleichheit wegen auch hier 
dvoiv geschrieben habe. 

106, 25. xoxQüitici) Wie Aristoxenus oben u. II. to didtovov 
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sagt, so hat er auch hier gewiss die Artikel hinzugesetzt; es ist daher 
to vor 3«>tojua einzuschieben, nicht etwa 17 vor aQfiovia zu streichen. 

106, 26. twv ftiv %ov öia Trlvre] Wir würden allerdings wol 
sagen: „da eine Quinte vier unzusammengesetzte Intervalle hat'S 
allein im Griechischen ist das dia nivr* immer doch als ein bestimm- 
tes Intervall gedacht, und wie meistens der Artikel dabei steht , würde 
es auch hier hart sein, ihn wegzulassen. 

106, 28. orveortjxfaa] So corrigirte Meibom mit Recht; vgl. 
pag. 108, 1. 6. 

108, 10. fiovov] In den Handschriften lesen wir [toviov, was wol 
nur durch die folgenden Endungen veranlasst ist, namentlich in der 
Stellung, in welcher wie es in den Handschriften finden. Dass diese 
verkehrt und so zu corrigiren ist, wie ich es im Text gethan habe, er- 
gibt die kürzeste Erwägung des Gedankens. 

108, 12. ti f<jzi] Hier liegt der umgekehrte Fall vor wie oben 
pag. 42, 11. Man erwartet eine Definition der diayoqa vat* eldog, 
die nachher auch gegeben wird, daher ist ohne Frage xl zu schreiben. 

1 08, 1 6. ovyiteiinivnv] So hat Meibom richtig corrigirt ; im Bar- 
berinus und im Vaticanus von erster Hand findet sich dieselbe Lesart, 
das Wort gehört offenbar zu fteye&ovg: der Intervallumfang ist 
zusammengesetzt aus denselben unzusammengesetzten Intervallen. 
Kaiy welches einige Handschriften vor fieytfci haben, würde dem 
Ausdruck eine unnöthige Wichtigkeit geben. — 
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Pag. 2, 1.2. %i\g tcbqI fiiXovg ^niatrjfurjg — Idiag] lieber die 
verschiedenen Bedeutungen von piXog siehe zu pag. 6, 5 ; hier ist das 
Wort in seiner allgemeinsten Bedeutung zu nehmen : musikalische 
Composition. Die Wissenschaft, welche die Elemente aus denen, und 
die Hegeln nach denen eine musikalische Composition geschaffen wird, 
darlegt, nennen wir die Musikwissenschaft, die Griechen Movaixrj. 
Der Umfang dieser beiden Ausdrucke aber ist verschieden. Movoixij 
kommt allerdings auch bei den Griechen in demselben Umfange vor wie 
bei uns Musik und Musikwissenschaft ; so bei Bacchius pag. 1 , 26 ctvhj 
di fj /uovaixrj ix.flvog (wol ix xlvcov zu lesen) avyxsitai; &*. 
q>&6yy<av i^fieXuip xai avattj^äfwv «= „woraus besteht aber die 
Musik selbst? aus melodischen Klängen und Systemen"; etwas weiter 
schon bei Alypius p. 1 , 9, wo Harmonik, Rhythmik und Metrik als 
Theile der Musikwissenschaft genannt werden (dieselbe Definition wört- 
lich ebenso auch beim Anonymus sect. 30). Näher noch geht auf diese 
drei Theile Aristoxenus bei Plutarch de musica cap. 35 ein: aei ydq 
dvayxaiov %qia iXd%iora ßlvai td nimona apa tlg vrjv dxorjv, 
ipfroyyov %e xai y#6vov xai avXXaßrjv i} yQdftfia. av^ß^aerai 
S 1 ix vrjg fih xcera %6v q>96yyov noqeiag to rjwoofiivov yvta- 
ql&o&at, ix de vijg xard xqovov tov gv^uöV, ix 6i irjg xcrta 
yQdfifia rj avXXaßrjv %d XtydfAtvov = „denn dreierlei ist es, was 
immer gleichzeitig von unsren Ohren aufgenommen werden muss : der 
Ton, das rhythmische Zeitmass und die Sylben des vorgetragenen Textes 
— gleichsam die kleinsten Grössen der drei Bestandtheiie der Musik. 
Aus dem Fortschreiten der Töne ergibt sich uns das harmonische Ele- 
ment, aus dem Fortschreiten der Taktabschnitte der Rhythmus, aus 
dem Fortschreiten der Sylben der poetische Text'* (Westphal). Diese 
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drei Bestandtheile bilden das fiilog teXeiov, die vollständige Compo- 
sition. Daher wird auch die Musik definirt als die Wissenschaft vom 
fiilog tileiov, wie beim Anonym, sect. 12, wo auch noch andre De- 
finitionen angeführt werden, ferner sect 29, wo inconsequenter Weise 
noch das toyavtxov, das instrumentale Element, hinzugezogen wird. 
In der weitesten Ausdehnung aber umfasst der Begriff Musik bei den 
Griechen nicht nur diese Theile, sondern zugleich Alles, was sich auf 
ihre Darstellung in der Wirklichkeit, auf ihren Zusammenhang mit 
den physisch -mathematischen Grundlagen, endlich auch auf die 
kosmische und ethische Bedeutung, welche das Alterthum der Musik 
beilegte, bezieht. Die Theile , welche die Darstellung jener drei Ele- 
mente behandeln (das i^ayyeXtiytov oder die egfiyvela genannt) wer- 
den uns von Porphyrius in seinem Gommentar zur Harmonik des 
Ptolemaeus pag. 191 genannt: die Organik, die Poetik im engern Sinne 
und die Hypokritik, die Schauspiel- und Tanzkunst (ebenso auch vom 
Anonym, sect. 1 3. cf. auch Plut. de mus. cap. 36). Eine alle Theile 
umfassende Aufstellung finden wir nur bei Aristides Quinctilianus. Er 
ist der einzige, von welchem uns eine Abhandlung über die gesammte 
Musik erhalten ist (abgesehen von den ganz unzureichenden Versuchen 
eines Bacchius und Anonymus), wenn schon auch bei ihm manche 
Theile in der Behandlung selbst vergessen, andre sehr unvollkommen 
ausgeführt sind. Die Eintheilung der gesammten Musik, welche er 
Buch I, pagg. 7 : — 9 gibt, muss hier mitgetheilt werden: Die ganze 
Musik besteht darnach aus zwei Theilen, einem theoretischen und 
einem praktischen. Der theoretische Theil umfasst wiederum zwei 
Unterabtheilungen, von denen die eine mit den physikalischen 
Grundlagen der Kunst, die andre mit der Technik sich beschäftigt. 
Die physikalische Abtheilung enthält die Arithmetik und die Phy- 
sik, die technische dagegen die Harmonik, Rhythmik und Me- 
trik. Der zweite, praktische, Theil besteht in der Aufzählung bei 
Aristides ebenfalls aus zwei Unterabtheilungen, nämlich der, in welcher 
die in der technischen Abtheilung gegebenen Lehren auf die Composi- 
tum angewandt werden, und der, in welcher gelehrt wird, wie die 
Compositum nun durch die verschiedenen Mittel zur Darstellung 
gebracht werden kann. In der ersten Abtheilung finden wir daher drei 
den technischen entsprechende Abschnitte : die M e 1 o p o e i e , Rhyth- 
mopoeie und Poesie im engern Sinne; und in der zweiten Abthei- 
lung ebenfalls drei Abschnitte, indem die Darstellung der Instru- 
mente, der menschlichen Stimme und des menschlichen 



Digitized by Google 



EXEG. COMMENT. 



— 193 — 



m> 2i t. 



Körper zu Tanz und Mimik sieb bedient. — Dieser Eintbeihing ist 
aueb Rossbach in der Rhythmik pp. 4 u. 5 buchstäblich gefolgt, so wie 
Andre, und doch enthält sie eine offenbare Lücke, wie sie denn auch 
der Behandlung des Aristides selbst nicht entspricht. Wo ist nämlich 
der ethische Theil? Aristides widmet ihm das ganze zweite Buch, er 
hat ihn also auch in der Angabe der Theile schwerlich vergessen. Dies 
beweisen einige Worte, deren auffallende Stellung in dem Zusammen- 
hang Niemand bemerkt zu haben scheint; es heisst pag. 8, 3 — 6 (Mei- 
bom): nQcrx.xiv.dv de %6 xend tovg texvixovg ivsQyovv X6yovg xai 
%6v axonov ftczaduoxov. 8 ö*j) xai naiösvttxov xaleitai = „ der 
praktische Theil der, welcher nach den technischen Erörterungen aus- 
führt und das Ziel zu erreichen sucht ; und dieser wird daher auch der 
paedeutisebe genannt". Einmal fallt hier die Unbestimmtheit des 
Ausdrucks: „und das Ziel zu erreichen sucht" auf, worunter man 
doch erst sehr auf Umwegen und mit Ergänzung aller möglichen Dinge 
verstehen könnte : „das Ziel , d. h. die wirkliche Entstehung und Dar- 
stellung eines musikalischen Kunstwerks nun wirklich möglich macht". 
Noch weit mehr auffallen rauss aber, dass dieser Theil der „erzie- 
hende" genannt wird. Die einzelnen Abschnitte, welche Aristides nach- 
her aufführt, enthalten nicht das Geringste, was irgend auf eine ethische 
Wirkung oder Erziehung Bezug haben könnte. Ich glaube , dass hier 
im Text eine Lücke ist : vor den Worten i$ dt] xai naidsvxixdv xa- 
Xtitai müssen mehrere ausgefallen sein , welche wahrscheinlich einen 
Ausdruck enthielten , durch welchen das Ziel näher bezeichnet wurde 
und zwar nicht sowol als allgemeines Endziel, sondern als ethi- 
sches; denn dass ein darauf hinweisender Ausdruck vorausgegangen 
sein muss, beweist schon das örj. Vielleicht hat nichts Andres dage- 
standen als etwa %6v axonov fieradiwxov %ov irjq naiöevoewg, 
worauf nun ganz passend folgen konnte $ 6rj xai naiösvtixov xa- 
Xeitai. — Westphal führt Harmonik p. 12 diesen Theil auch auf, 
sagt aber Nichts über den Text ; Rossbach ordnet in seinem Schema 
p. 5 das xtnjOtixov und &£ayysXzixov wirklich einem naidevzix6v 
unter, und Caesar (Grundzüge der griech. Rhythmik. Marburg 1861) 
lässt im Text pag. 46 , 3 die Worte 8 öfj xai naidevTixov xaXsitai 
einfach fort , ohne auch nur ein Wort darüber zu sagen. Die Einthei- 
lung gestaltet sich hiernach nicht unwesentlich anders: wie in dem 
ersten, theoretischen Theil, so haben wir auch hier zwei grosse Unter- 
abtheilungen, welche jenen in gewisser Weise entsprechen. Der phy- 
sikalischen Abtheilung im theoretischen Theil entspricht im prak- 

Marquard, Ariat. Hartnon. 13 
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tischen die ethisch-paedeutische, der technischen im theoretischen die 
ausführende, das h>eoyr]xtx6v im praktischen, welches nun wiederum 
in zwei Theile, den anwendenden und den darstellenden zerlegt wird. 
Das Schema wäre demnach folgendes : 

Mov<rtKYi. Musik. 

I. Bsmqrjxixov. Theoretischer Theil. 
1. (fvoixov. Physik. 2. t*/v*xo'v. Technik. 

b. tfvatxov. I a. aQfiovixy. \ b. (Juityiixij. I c. /*frp*xij. 
Physik. Harmonik, j Rhythmik.] 



a. txQt&firiuxöv 
Arithmetik. 



Metrik. 



1 JTaidev- 

TIXOV. 

Paedeutik. 



II. Tloaxxixov. Praktischer Theil. 

2. fv$ oyyjrtxov. Ausführung. 



A. xQn a *'*°v- Anwendung 
a. ptio- b. $v&t*o-.c. no(- 
notta. | fj<T<f. 
Rhythmo- I Poesie. 



notta. 
Melopoeie. 



B. lEayyeXttxoir. Darstellung, 
a. noyuvt- b. <p$t 
xif. xij. 
Orgonik. I Odik. 



I 



c. vnoxftt- 

T/Xlf. 

Hvpokri- 
tik. 



Die Aufnahme der Rhythmik und Metrik und dem entsprechend 
der Rhythmopoeie und Poesie, der Organik, Odik und Hypokritik 
in den Begriff der Musik befremdet uns weniger, namentlich wenn 
wir die Eintheilung der gesammten Künste nach einem wol auf Ari- 
stoteles zurückzuführenden Systeme betrachten, welches Westphal der 
Vergessenheit entzogen und in seiner ganzen Bedeutung dargelegt hat 
(Harmon. p. t — 7). 

2, 3. xr]v aQfiovixrjv xalovfievrjv) Die Definition des Begriffes 
„Harmonik" wird der Fassung nach verschieden, dem Inhalt nach 
meist übereinstimmend gegeben. In einer wol mit Recht auf Aristo- 
xenus zurückgeführten Stelle in Plutarch de mus. cap. 33 (cf. West- 
pbals Ausgabe pag. 18. des Commentars) lesen wir: öijXov ydg oxt 
rj ftiv otQftovLxrj yerojv xe xov rjQ^toafiivov xai diaoxrjfidxiüv xai 
ovaxrjudnttiv vjxI <p&6yywv xal xovcjv xai fiexaßoX(3v ovoirjfia- 
tiküjv iaxl yvwoxixrj — „die Harmonik ist eine Wissenschaft welche 
die Tongeschlechter, Intervalle, Systeme, die Klänge und Tonarten und 
die Uebergänge der Systeme unter einander einer harmonischen Com- 
position kennen lehrt Ptolemaeus definirt Harmon. I, 1. p. 1 so: 
aQf.tQvix.rj {i$v loxt, duvccfiig xctx eckt] rrx ixt} xwv kv xolg xpoqyoig 
Tteqi xo oft) xat xo ßaov diacpooiZv = „ Harmonik ist eine Kraft 
die in den Klängen in Bezug auf Höhe und Tiefe vorhandenen Unter- 
schiede aufzufassen" — offenbar zu eng und unklar. Im Commentar 
zu dieser Stelle bringt Phorphyrius (p. 191.) noch andre Definitionen 
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bei: oqitoyiai d afoijv ol per &eto<wziX7}v zrjg zov fjQfiootdvov 
(pvC6U>$, ol de Hgiv &ea)Qt}Tixr)y zov diaozrj/iazixov fiilovg xai 
ztüv zovztp ovfißaivSvnoy, Hneo idimg jjQfioofitvov nQooayo- 
oevexai, fieXtpdovfisvov ini zwv zeXetwv avozrtfidzuiv = „es de- 
finiren sie aber die einen als eine Theorie der natürlichen Beschaffen- 
heit der musikalischen Composition, andre aber als die theoretische 
Hexis der in Intervallen fortschreitenden Melodie und ihrer Eigen- 
schaften, was man eigentlich eine harmonische Composition nennt, die 
in den vollständigen Systemen zur Darstellung kommt/ 1 Alle diese 
verschiedenen Definitionen, sagt er dann, laufen auf dasselbe hinaus : 
fj ze yaQ xaxaX7)7tzixi) dvvafiig &S(OQr)zixrj zig ioziv ?ftg, r) 
avtr) de xal Imarij/nt] , xazd zr)v nalaidv xqijaiv zov ovöfiazog 
zrjg iniozrjfirjg, ijv xoivtag xazd naoüv z(3v $etoorjZix<av nqoo- 
rjyÖQSvoav Vgl. Anonym, sect. 32. — In allen diesen Defini- 

tionen wird die Harmonik richtig als eine theoretische Wissenschaft 
definirt; es ist daher wol nur ein willkürlicher Zusatz des Verfassers 
der Introductio wenn er p. 1, 7 sagt: aojAOvixr] ioziv inLOtrj/arj &ea)- 
Qtjzixrj xai noaxzixr) zrjg zov ijQ/uoo/uhov q>vaewg — „die 
Harmonik ist eine theoretische und praktische Wissenschaft von 
der natürlichen Beschaffenheit der musikalischen Composition ", was 
um so mehr Wahrscheinlichkeit hat, da dieselbe Definition ohne den 
Zusatz auch oben bei Porphyrius angeführt wird — man müsste denn 
annehmen, dass sich das Ttoaxzixrj auf die Melopoeie, welche in den 
Lehrbüchern der Harmonik mitbehandelt wird, beziehen soll. 

Ausser der Harmonik hat Aristoxenus auch andre Theile der 
Musikwissenschaft behandelt, die Rhythmik in den azoi%*ia §v&fiixd 
„Elemente der Rhythmik" ; eine eigne Metrik scheint er nicht geschrie- 
ben zu haben; was von metrischen Sätzen von ihm bei andern 
Schriftstellern citirt wird, weist Westphal wol mit Recht den ovfifiixza 
ovfmoiixd „vermischten Tischgesprächen" zu (Fragmente und Lehr- 
sätze der Rhythmiker. Leipzig 1861. p. 11.). 

% 4. nQCJTrj ovoa] Die erste Stelle wird der Harmonik wieder- 
holt eingeräumt ; so bei Porphpr. p. 191: ntoi de zrjg dq^iovixrjg 
oxenziov rj zd§u per vnaQ%ei, nQwzrj, dvvaftiv de ozoixettodr) 
xexzrjzai t &eo}Qi}zixr]v ztSv nqwztov ovoav h fiovoixjj — „die 
Harmonik müssen wir untersuchen, welche der Reihe nach die erste 
ist und elementare Bedeutung besitzt, eine Theorie der Elemente der 
Musik", ganz wie Aristoxenus an unsrer Stelle; ferner bei Anonym 
sect. 14 : züv de fiovoixijg fieqdiv xvqiwzazöv iozi xal 7iqdzov 

13* 
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%6 aQfiOvtH.6r- twv yäq 7tq<jk<av fwvoixtjg ntqnxe ^eco^Texi? = 
„von den Theilen der Musik ist die Harmonik der vornehmste und 
erste, denn sie ist eine Theorie der Elemente der Musik". Vergl. die 
oben angeführten Definitionen und Eintheilungen der Musik; der Wi- 
derspruch mit der Aufstellung des Aristides ist nur ein scheinbarer. 

2, 5. 8oa avvrelvei — ^awqtav) Systeme und Tonarten wer- 
den hier besonders hervorgehoben , deren Behandlung in die Theorie 
gehöre. Im Verlauf der Abhandlung wird sich ergeben , dass es aller- 
dings die Systeme und Tonarten sind, in deren Dienst das Uebrige be- 
handelt wird. 

2, 6. 7ZQoafj%6i, yaQ f.irjdiy rtOQQwxiQta xxf.j In diesen und 
den folgenden Worten ist der Unterschied zwischen einem Harmoniker 
und Musiker angedeutet. An denjenigen, heist es, welcher nur Harmo- 
niker sein will , sind keine weiteren Anforderungen zu stellen, sobald 
er sich eine Kenntniss der Systeme und Tonarten erworben bat. Anders 
ist's mit dem Musiker, welcher das gesammte Material, welches zum Auf- 
bau eines musikalischen Kunstwerks — das ist mit Poetik hier gemeint 
— nothwendig ist, beherrschen muss. Dies ist die Htjig des Musikers, 
d. h. dasjenige, wozu er seiner Natur nach befähigt ist, sein Besitzthum 
gleichsam, mit dem er schaltet, das Gebiet auf dem er Herr ist. Das 
Wort, hier dem aristotelischen Terminus ganz analog gebraucht, wird 
ebenso unten p. 46, 16 in demselben Zusammenhang angewandt. 
Vergl. übrigens auch p. 10, 27 flgde. Ausführlich und sehr fein geht 
auf diesen Unterschied Aristoxenus ein in der bei Plutarch d. m. 
capp. 32 — 36 (dem ganzen XIX Abschnitt in Westphals Ausgabe) ex- 
cerpirten Stelle. 

2, 15. tovq fdv ovv e^7rQoa&ey] Von den Vorgängern des Ari- 
stoxenus, auf welche er sich hier und im Folgenden wiederholt bezieht, 
wissen wir nur sehr wenig. Einige Musikerschulen der früheren Zeit 
nennt er nachher selbst (s. zu pagg. 4, 22. 6, 27. 52, 24), und von 
diesen haben auch Schriften über die Harmonik existirt. Zu diesen 
fügt Porphyrius p. 189 noch die Schule des Dämon, des Lehrers des 
Drakon. 

2, 16. tag dXtjd-wg a^fiovixovg ehcu ßovleo&cti (.iovov xtI.] 
Die Vorgänger, sagt Aristoxenus, wollten wirklich nur Harmoniker 
sein, denn sie beschäftigten sich nur mit dem enharmonischen Ge- 
schlecht (das bedeutet aQfiovta hier wie an den meisten Stellen unsrer 
Excerpte). Aristoxenus leitet also den Namen „Harmoniker" nicht von 
dein ganzen Theil der Musik, der Harmonik, ab, sondern von dem en- 
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harmonischen Tongeschlecht, als ob dies von ganz besonders hervor- 
ragender Bedeutung gewesen sei. Eine Beziehung hierauf findet sich 
bei Theo Smyrnaeus p. 87 und bei einem sehr späten Schriftsteller, 
Proclus, in seinem Commentar zu Piatos Timaeus pag. 192 A (ed. 
Schneider). Doch ist diese Herleitung schwerlich richtig, vielmehr jene 
andre vorzuziehen, welche wir in einem Excerpte aus der „Elementar- 
lehre der Musik nach Pythagoras" Tlv^ayoqt^ tfjg fiovaixrjg <noi- 
Xetcooig der Ptolemais von Kyrene bei Porphyrius pag. 207 lesen: 
„Was wir jetzt Harmonik nennen, safft sie, nannten die Pythagoreer 
Kanonik, welcher Name nicht etwa von dem musikalischen Instrument 
Kanon herzuleiten ist, sondern eher umgekehrt, der Name des In- 
strumentes von der Kanonik. Kavovutdg de xad-olov 6 aQpoyix6g, 
6 neQi zov riQfxoafiivov Ttoiov^evog tovg XSyovg = „Kanoniker 
aber ist überhaupt der Harmoniker, derjenige, welcher über die har- 
monische Composition Reflexionen anstellt". In diesen Worten 
ist offenbar die Herleitung des Namens „Harmoniker" von der Be- 
schäftigung mit der harmonischen Composition, von der Harmonik, 
enthalten, die an und für sich schon natürlicher ist , als die von einem 
einzelnen Tongeschlecht. 

2, 17. xutv b" akXwv yevaiv ovde/xlav rcianm* ewoiav b\%ov] 
Dieser Beschuldigung trat man schon im Alterthum entgegen und 
zwar in sehr scharfer Weise; so Adrastus Aphrodisiensis , der, wie 
Proclus an der oben genannten Stelle mittheilt, dem Aristoxenus vor- 
warf, er habe nur darauf gesonnen, etwas Neues zu sagen; schon Plato 
habe im Timaeus eine Tabelle des diatonischen Geschlechts aufgestellt. 
Die Beschuldigungen von Seiten des Aristoxenus hatten, wie Westphal 
Harmon. p. 32. 33. mit Recht glaubt , darin ihren Grund , dass eine 
schriftliche Darstellung der andern Geschlechter nicht nöthig war, da 
diese nicht solche Schwierigkeiten für das Ohr boten, wie das enhar- 
monische. Wenn aber Adrast auf Plato weist, so ist das sehr verkehrt: 
es war von einem Musiker wie Aristoxenus in der That nicht zu ver- 
langen, dass er die von ganz andren Gesichtspunkten aus und zu ganz 
andrem Zweck aufgestellten Reihen mehr von Zahlen als von Tönen 
als eine wissenschaftliche Behandlung der Harmonik, deren Mangel er 
eben beklagt, gelten lassen sollte. 

2, 21. diayqdiAfiaia) Der Ausdruck didyga^a wird vom 
Verfasser der Introductio pag. 22, 14 so erklärt: dtdyqa^a de 
{iaziv) ü%r^a Imitziov tag rtov fieh^öovfiivwv 7ieQU%ov dvvd- 
ft€t£ = „ein Diagramm ist eine ebene Figur, welche die Werthe der 
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gesungenen Klänge enthält"; neben dieser selben Definition hat Bac- 
chius p. 15. 10 noch eine ganz kurze: avanjfiarog vnodetypa 
„Darstellung eines Systems", wozu er nachher die interessante Notiz 
fügt : Siaygd^iazi de XQtone&a %va rd tfj dxojj dvotyma ttqo 
o(p&aXfi(ov rdig fiav&dvovat q>aivrjtcti = „ eines Diagramms aber 
bedienen wir uns, damit die (Klänge und Intervalle) welche dem Ohr 
zu fassen schwer wird, den Lernenden vor Augen erscheinen". Es 
sind also Notentabellen , und dass solche in der ersten Zeit gerade für 
das schwerste und dem Ohr am meisten widerstrebende enharmonische 
tongeschlecht nöthig wurden, ist sehr begreiflich. Auf die Aufstellung 
solcher Tabellen wird sich die schriftliche Mittheilung in der altern Zeit 
meist beschränkt haben (vergl. auch Aristid. Quinctil. pag. 26, 22). 
Wie Phanias der Peripatetiker im 2. Buch über die Dichter (bei Athen. 
VIII, pag. 352. c) dazu kam zu behaupten, Stratonikos von Athen 
(ein Zeitgenosse Alexander des Grossen und kaum viel älter als Ari- 
stoxenus) habe zuerst Schüler für die Harmonik angenommen und 
ein Diagramm aufgestellt, weiss ich nicht. Westphal Harmon. p. 332 
meint, dies müsse ein Diagramm für eine der neuen Tonarten gewesen 
sein, eine Annahme, für welche sonst gar kein Grund vorliegt. Und 
selbst wenn man dies glauben wollte , so würde die Angabe , dass er 
zuerst Schüler in der Harmonik angenommen habe, immer noch die- 
selbe Schwierigkeit machen ; beide Angaben stehen bei Phanias in un- 
mittelbarem Zusammenhange , müssen in demselben erhalten bleiben 
und zusammen erklärt werden, wenn dies möglich ist. 

2, 21. Kai %oi — eXeyov) Die Tabellen, welche die Harmoni- 
ker aufstellten, zeigten die ganze Beihenfolge der Klänge, sagt Aristo- 
xenus, d. h. also nicht nur die des enharmonischen Geschlechts, son- 
dern auch die des diatonischen und chromatischen waren in ihnen vor- 
handen ; fügt er nun hinzu, sie hätten in diesen nur von achtsaitigen 
enharmonischen Systemen gesprochen, so kann man darunter nur 
verstehen , dass sie in dem erklärenden Text, welchen sie den Noten- 
tabellen beifügten, nur von diesen enharmonischen Systemen von acht 
Klängen gehandelt haben. 

2, 23. T(Sv aXXcov yevtöv t« xcrt axrjjudtbtv %tk.) Ueber die 
axqn<xta y die Formen, der Systeme siehe zu pag. 8, 23 und 108, 12 ff. 

2, 25 — 4, 1 . dlV drtotefÄv6fi€voi — yfaog] Meibom schon 
fand diese Stelle dunkel ; er glaubte, die beste Erklärung sei die, dass mit 
dem dritten Theil das Capitel von den Geschlechtern gemeint sei. Die 
Unrichtigkeit dieser Erklärung geht schon daraus hervor, dass er sagt, 
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unter dem dritten fheil „der Tonfolge oder Harmonik" (melodiae 
seu Harmonicae) sei jenes zu verstehen, als ob diese beiden Worte je- 
mals gleichbedeutend sein könnten. Uebrigens wurde auch dann noch 
der Ausdruck so unklar sein, dass Niemand von selbst darauf kommen 
könnte. Man muss vielmehr von der eigentlichen Bedeutung des Wor- 
tes ftetydla ausgeben. Es bezeichnet dies das in die Erscheinung ge- 
tretene ftiXog, die Darstellung der musikalischen Gomposition. Sehen 
wir von den Mittein dieser Darstellung ab, so haben wir allerdings drei 
Theile: den Klang, den Rhythmus und das Wort (siehe oben zu pag. 
2, 1 . und vergl. Plato, republ. III, p. 398 : td fiiXog ix tqiiov iaxi 
avyxelfievovy Xoyov te xal aQpovi'ag xai Qt&fiov und an mehreren 
andren Stellen z. B. legg. II, p. 256, c, auch Aristides Quinctil. pp. 6, 
19. 28, 24. Anonym, sect. 29), Aristoxenus würde also das tonliche 
Element ganz mit Recht den dritten Theil der gesammten zur Dar- 
stellung gekommenen Composition nennen können, mit welchem sich 
die Vorgänger allein beschäftigt, und zwar auch hiervon nur mit einem 
Geschlecht, dem enharmonischen. Eine Bestätigung erhält diese Er- 
klärung durch die Worte des Aristoxenus bei Plutarch d. m. cap. 34* 
(Abschnitt XXI», Westphal). 

4, t. fiiye&og de td did naawv] Auch die Beschränkung der 
Alten, wie sie in der eben angefahrten Stelle bei Plutarch genannt 
wird, auf den Umfang einer Octave tadelt Aristoxenus. Zu seiner Zeit 
war man in der Praxis über jenen Umfang allerdings längst hinaus- 
gegangen , allein in der wirklich klassischen Zeit von Pindar, Simoni- 
des, Aeschylus etc. begnügte man sich damit, es war daher ganz in der 
Ordnung, wenn auch die ältesten Theoretiker diesen Umfang für ihre 
Betrachtung zu Grunde legten. Es ist sonderbar, dass gerade den Ari- 
stoxenus, welcher den Tadel ausspricht, das Geschick treffen musste, 
dass seine eignen Schriften in der Weise theils excerpirt wurden theils 
verloren giengen , dass wir ihm denselben Vorwurf machen könnten ; 
denn fast nirgends, mit Ausnahme der Stelle pag. 28, 3 ff. =64, 26 ff. 
geht die Auseinandersetzung über den Umfang der Quarte, Quinte 
und Octave hinaus, und nur von andern Schriftstellern erfahren wir, 
dass sie sich nicht auf diesen beschränkt hat. 

4, 4. 5. h töig e^rtQoa^sv — dö^ag] Aristoxenus verweist 
hier auf eine kritisch -polemische Abhandlung, welche Uns leider mit 
den meisten andren verloren gegangen ist. Es ist zu vermuthen, dass 
er in dieser nicht nur die Ansichten der so genannten Harmoniker, 
sondern überhaupt Alles was über seinen Gegenstand bis dahin ge- 
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schrieben war, einer Kritik unterwarf. Man kann daher wol annehmen, 
dass diese Schrift zu seinen ersten Arbeiten gehört hat, vielleicht so- 
gar die allererste gewesen ist, und dass sich aus dieser Kritik die um- 
fassende und erschöpfende Behandlung der Sache, welche seine eignen 
positiven Schriften ohne Zweifel enthielten, allmählich entwickelte — 
eine Methode, welche bei einem Schüler des Aristoteles sehr natürlich 
gewesen wäre. 

4, lt. nQwtov piv ovv xw.] Von der hier beginnenden Dispo- 
sition werde ich nur diejenigen Theile berücksichtigen, deren ausführ- 
liche Behandlung uns nicht mehr vorliegt. Ueber die Disposition im 
Ganzen siehe Excurs III. 

ib. jrjv vrjg <pwvfjg xivr^atv] siehe zu pag. 10, 32 ff. 

4, 14. %fjv UQrjfxeyrjv xirrjoiv] Die genannte Bewegung , d. h. 
eben die dem Orte nach. 

4, 22. uidaog) Was uns vom Lasos überliefert wird, bezieht 
sich meistens auf seine Thätigkeit als Dithyrambendichter, welche uns 
hier nichts angeht (siehe darüber Suidas s. u. Adoog. Plut. d. m. c. 
29. Athen. X, 455 G. XIV, 624 E. Suidas s. u. KvxAiodiddoxalog. 
Schneidewüi prooem. scholl, hibb. Gotting. 1842. Westphal. Harm. p. 
114 -welcher ihm nach der Stelle bei Plutarch die Einführung poly- 
phoner Flötenbegleitung zuschreibt). Er war der Sohn des Gharbi- 
nus oder Gharminus, aus Hermione in Argos , ein Zeitgenosse des Pi- 
sistratus und Darius Hystaspis, so dass seine Blüthezeit in das letzte 
Decennium des 6. Jahrhunderts fallt (Herodot. VII , 6.) ; Pindar (geb. 
521) war noch sein Schüler. Ueber seine Persönlichkeit besitzen wir 
eine Nachricht aus der eigens über ihn verfassten Schrift des Ghamae- 
leon von Heraklea bei Athen. VIII, 338 B. Diogen. La. I, 1, 14 (Gob.). 
Nach Suidas war er der erste, welcher über Theorie der Musik schrieb, 
und diese seine Thätigkeit als Theoretiker interessirt uns hier be- 
sonders. 

ib. *Eiu.yov%luiv ziveg] Von Epigonus, dem Begründer der hier 
genannten Schule , wissen wir nicht viel. Er war wol Zeitgenosse des 
Lasos, stammte aus Ambracia, wurde aber später Bürger von Sicyon. 
Er war berühmt als Virtuose und Erfinder des nach ihm Epigonium 
genannten vielsaitigen Instruments (Athen. IV, 183 D cf. XIV, 637 F). 
Von Schriften, welche er selbst verfasst, wird Nichts überliefert; dage- 
gen, wie aus unsrer Stelle hervorgeht, hatten seine Schüler über Theo- 
rie der Musik geschrieben. Auch aus Porphyrius pag. 189 erfahren wir 
nichts Näheres. 
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ib. nXdiog av%6v olrfiinee 3x«iv] Leider ist dies die einzige, 
dunkle Andeutung über den Standpunkt, weichen Lasos und die Schule 
des Epigonus in der Theorie der Musik einnahm. Eine Breite, heisst 
es, haben sie dem Klange zugeschrieben, und dies scheint auch von den 
Pythagoreern und denen, welche sich in der ganzen Auffassung der 
Elemente der Musik diesen anschlössen, geschehen zu sein. Aristoxe- 
nus' Polemik gegen diese Ansicht, welche hier nur von Weitem gleich- 
sam durchblickt, steht im engsten Zusammenhang mit seiner ganzen 
Anschauung und war auch in positiven Definitionen von ihm enthalten. 
So heisst es bei Porphyrius pag. 258 : Xiystat di %6vog xai 6 xcrra 
t6 ovovtjtia Jonog, xatd 14qiot 6§evov y dmtixdg utv teXelov 
cvonnftttvog änXctTijg y wg Xiyetai 6 Öcjqioq %cti o tp^vyiog mal 
oi fzaQanXrjOioi x^6uot = „Ton wird aber auch der Raum im Sy- 
stem genannt> nach Aristoxenus, fähig ein vollständiges System 
aufzunehmen, ohne Breite, wie man sagt der dorische und der 
phrygische und die ähnlichen Scalen". Aus dieser Quelle stammen 
die Definitionen in der Introductio pag. 2, 1. und bei Bryennius pag. 
389. — Wie sich im Folgenden heraustellt, ist die Vorstellung des 
Aristoxenus von der Bewegung der Stimme, von der Höhe und Tiefe 
der Klänge, von dem Verhältniss der Klänge unter einander eine durch- 
aus räumliche; die ganze Klangleiter erscheint ihm ähnlich einer 
Linie, auf welcher die einzelnen Klänge ihren bestimmten Punkt ha- 
ben. Daher ist der Klang bei ihm etwas Wesenloses, wie der Punkt, 
nur die Grenze zweier auf einander folgenden Intervalle, und eben da- 
her sind die Intervalle in der ganzen theoretischen Behandlung das- 
jenige, was entschieden in den Vordergrund tritt. Ganz consequent 
musste Aristoxenus daher dem einzelnen Klang sowol wie der ganzen 
KJangleher eine Breite absprechen. Aus den vorliegenden Excerpten 
lässt sich diese Vorstellung ohne Mühe erkennen; ganz bestimmt aber 
wird sie uns berichtet von den Gegnern derselben, Ptolemaeus und mit 
ihm Porphyrius. Bei Ptolemaeus I, c. 2 p. 4 heisst es : oi <P l4qv- 
oto&vuot tiXüojov dovreg xotg dvd trjg aia&tjaswg xaraXctfißa- 
vofiivoig odov näq&Qyov ohneg xatBXQ^ovvo t$ Xoyy, xat 
naq avtov xat naqa %6 q>aiv6fievov' nccQ 3 ccvtov /iiv o%i fit} 
taig t<3v xf)6<p(ov dia<poQaZg itpaQfio^ovoi zovg <xqi&- 
fiovg, toviiot i tag elxövag %u>v X6ycov, dXXä tolg Sia- 
oxr^iaoiy avtwv = „des Aristoxenus Schule aber legte das 
grösste Gewicht auf die Resultate der sinnlichen Wahrnehmung und 
bediente sich des berechnenden Verstandes nur so nebenbei, im Wi- 
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derspruch sowol gegen ihn selbst wie gegen die Erscheinung; gegen ihn 
selbst, weil sie nicht den Differenzen der Klinge die Zahlen, 
d. h. die Bilder der Verhältnisse, anpasst, sondern ihren 
Intervallen". Ausführlicher noch I, c. 9 p. 20 wo er sagt, die 
Schule des Aristoxenus verführe so Santq ctvtwv (seil, töjv tp&6y- 
ywv) aoiofidtwv ovrtaVy %(ov di pietat}v cfiofidriov = „ als ob sie 
selbst (näml. die Klänge) wesenlos wären, die Zwischenräume aber 
zwischen ihnen wesenhaft 44 vergl. pag. 22, daher definirten sie auch 
ganz fälschlicher Weise den Ton als die Differenz einer Quarte und 
Quinte, während doch die sinnliche Wahrnehmung, wenn sie einen 
Ton haben wollte, nicht erst einer Quarte oder eines andern Intervalls 
bedürfe. Dem entsprechend sagt Porphyrius in der Fortsetzung der 
oben angeführten Stelle pag. 258. 259: "2?X*t ydg nag ipdtpog xav 
dnlovatatog jj xat dqxottdhtatog dqxrfv c« xai ftiüa mal ts- 
Xevnjv <rv ydq htiv ddidoratog. = „Es hat nämlich jeder Klang, 
auch wenn er ganz einfach und elementar ist, einen Anfang, eine Mitte 
und ein Ende; denn er ist nicht ohne Ausdehnung und pag. 301 : 
Ov yotQ doaifiatoi etat» ol a&6yyoi t dfoneq arjfia, dW oiovei 
lieyl&t) %iva = „denn die Klänge sind nicht wesenlos, wie ein 
Punkt, sondern gleichsam bestimmte Grössen". Ganz besonders aber 
pag. 269 s. fin.: Ol d' l4Qtoto%heioi %oni%6v xlSertai td did- 
attjfia, tdnov ydq elvai (putvrjg dxivqtor, kv o5 xirovpev rfjv qxo- 
vyv, rtrjlUov ti fiiye&og dtd tfjg tüv nodwv diaipdqov 9eaetog 
tov tdnov iv $ ßaöitovac dq>oq%ov<riv {dipoqi^ovtegT)' dio 
xai diaatdvteg (sie scrib.) fiiv ini nXiov td Stoßet ata 
peitov didatrjfia tov tdnov änoXafißdvova v y in dXi- 
yov ydq (scrib. di) d notdvteg (sie. scrib.) dXiyov. Flaqd 
dittdg ydq ftetQrjtdg 7tt)Xixdtrjtttg ttjv ftovomrj> tpaoi nqayfia- 
tevea&ai, iv Qvd-(t<ji fiev neqi {naqdT) xqovixdg, iv dqftoviq 
di neqi {naqd*) tonixdg = „Des Aristoxenus Schule aber setzt 
das Intervall als ein räumliches, denn ein unveränderlicher Raum 
sei es, in welchem wir die Stimme bewegen, indem wir dadurch dass 
wir die Fusse verschieden setzen von dem Raum, in welchen wir 
schreiten, irgend eine Grösse abgrenzen ; daher nehmen sie auch, wenn 
sie die Schritte weiter auseinander setzen, ein grösseres Rauminter?all 
weg, wenn aber weniger, ein kleineres. Die Musik nämlich, behaupten 
sie, entwickle ihre Thätigkeit gemäss einer doppelten messbaren Eigen- 
schaft, im Rhythmus gemäss der zeitlichen, in der Harmonik aber ge- 
mäss der örtlichen 44 . (Vergl. auch die auf die Stelle p. 301 folgen- 
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den Sätze). Diese Ansicht des Ptolemaens herrschte also schon Mb, 
und Lasus so wie die Schule des Epigonus huldigten ihr. Da Lasus 
auch sonst, namentlich in akustischen Versuchen, den Pythagoreern 
folgt (s. Theo Smyrn. c. 12 p. 91), so liegt es nahe zu vermuthen, 
dass sie pythagoreischen Ursprungs sei; positive Angaben hier- 
über oder solche welche einen sichern Schluss gestatten gefunden zu 
haben erinnere ich mich nicht. Dagegen würde sprechen, dass wir 
bei Nicomachus von Gerasa, welcher sich doch selbst Pythagoreer 
nennt , gerade eine Definition treffen, in der das dnXcnr'ig besonders 
betont wird*): pag. 7, 27: q>&6yyov de qwvijg ifdfieXovg drtXaxij 
taaiv, denn an der andern Stelle p. 24, 29 wird die Definition <p&6y- 
yog .... fjx°S dnXat^g xata %6nov dd idozat og nur als 
Ansicht von „Einigen " bezeichnet. (Ganz anders ist zu verstehen der 
Ausdruck ftXdtog vom Buchstaben ä bei Aristides Quinctil. II, p. 92, 
20). — Ich habe diese Stelle ausführlich behandelt, weil sie ein helles 
Liebt auf die unterscheidenden Dogmen der alten Musikerschulen wirft 
Aristoxenus selbst legt auch entschiedenes Gewicht auf diesen Punkt, 
sowol in den gleich folgenden Worten als unten in der Abhandlung 
selbst. 

4, 30. Tts^i rrjg tov ßagiog te xai o$~4og diaotdoewg] S. un- 
ten p. 18,23. 

6, 1. neqi öiaatijficnog] S. unten p. 20, 26. 

6, 3. 7T€0t avmijfiatog] S. unten p. 22. 2. 

6, 5. niql piXovg] Das Wort fielog kommt so oft vor, dass 
seine verschiedenen Bedeutungen besser gleich hier aufgeführt werden. 
In der einen Bedeutung = „musikalische Compositum" ist es oben 
bereits dagewesen; es steht in dieser gleich dem sonst gebrauchten fil- 
Xog tiXsiov, der vollständigen Composition, bestehend aus fieXtpdta, 
$v&nog und X4§tg, aus Melodie, Rhythmus und Text. Weniger um- 
fangreich ist es p. 4, 11 gebraucht, wo es sich offenbar nur auf den 
harmonischen Theil der Composition beziehen kann, ohne Rhythmus 
und Text. Drittens bezeichnet peXog ganz allgemein nur die Fortschrei- 
tung durch die Klänge, ohne dass sich durch dieselbe bereits eine Me- 
lodie gestaltet; demgemäss definirt Aristides Quinctil. p. 28, 24: tdt- 
aitegov de wg h aQ/uovixjj' Ttloxr} q&öyywv dvofioimp dl&srpi xai 
ßatfirpi ■» „in engerer Bedeutung aber wie in der Harmonik : eine 

*) Es ist jedoch nicht ausser Acht zu lassen, dass selbst Ptoleuiaeus in der 
Erörterung der Beziehungen zwischen der Musik und dem Lauf etc. der Himmels- 
körper sich der räumlichen Auffassung der Klangleiter nähert: Hb. HI, c. 8 p. 139. 
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Verschlingung (denn nloxrj ist hier nicht Terminus) von Klängen, 
welche der Höhe und Tiefe nach verschieden sind"; Bacchius p. 6, 12: 
avtaig xai inlxaaig d y i^eXaiv q&6yywv yivo^irrj ä „ein Ab- 
und Aufsteigen durch melodießhige Klänge". Wenn in der Ueber- 
setzung für das Wort in diesem Sinne überall „harmonische oder me- 
lodische Fortschreitung" gewählt ist, so ist dies um des von Aristoxe- 
nus selbst erörterten Gegensatzes gegen die Fortschreitung im Spre- 
chen willen geschehen. Wird nun eine solche harmonische Fortschrei- 
tung künstlerisch gestaltet und tritt der Rhythmus hinzu, so entsteht 
das, was wir Melodie nennen, abgesehen von der begleitenden Harmo- 
nie, und dies ist die vierte Bedeutung, welche in der Definition bei Bac- 
chius p. 19, 22 ausgedrückt ist: fälog de . . . i<nl 16 ex a&öyywv 
xai SiaojTjfiätüw xai XQOvwv ovyneifiepov « „Melodie ist die Zu- 
sammensetzung aus Klängen, Intervallen und Zeitgrössen". Fassen 
wir also kurz die vier Bedeutungen in dieser Reihenfolge zusammen : 
1. melodische Fortschreitung ; 2. harmonischer Theil der Composi- 
tum ohne Rhythmus und Text; 3. Melodie; 4. vollständige musika- 
lische Composition mit Rhythmus und Text, — so haben wir zugleich 
ein Bild des Fortschritts vom rohen Umhertasten in Tönen bis zum 
Schauen eines vollendeten musikalischen Kunstwerks. (Vergl. auch 
Westphal, Harm. p. 342.) 

6, 7. fj jov fafiOOfiirov xai fiekpioviibov] Diese beiden 
Ausdrücke , welche so verbunden auch sonst noch wiederkehren, sind 
nicht ganz leicht für uns wiederzugeben. Was man unter faiioottivov 
verstand, geht hervor aus einer Stelle bei Porphyrius, welche wol auf 
die Aristoteliker zurückzuführen ist, p. 196: dicupiqu yaq to rß- 
fioofdvw aqfioviag jj td aQ&tirpöv oqi&iaov' elvat ydq %6 oqi- 
^ftrjtov agi^fiov h vlrj fj ovv t%, %6 de rjQfioofiivov aQfiOviav 
h vly tj üvv vlrj = „ Es unterscheidet sich aber das Harmonisirte 
von der Harmonie wie das Gezählte von der Zahl; das Gezählte sei 
nämlich eine Zahl in Stoff oder mit Stoff und das Harmonisirte eine 
Harmonie in Stoff oder mit Stoff". D. h. also, wenn die Zahl sich mit 
der Materie verbindet, wenn die Materie nach den Gesetzen der Zahl, 
also in eine arithmetische Ordnung gebracht wird , so entsteht das Ge- 
zählte, und ebenso, wenn die Materie (in diesem Fall die Klänge) nach 
dem Wesen der Harmonie, also in eine harmonische Ordnung gebracht 
wird, so entsteht das Harmonisirte. Hieraus geht hervor, dass rj/uo- 
ofävov nur ein andrer Ausdruck ist für ftilos in seiner zweiten Be- 
deutung, der rein tonliche, harmonische Theü einer Composition. Da- 



Digitized by Google 



BXEG. COMMENT. 



— 205 — 



pag. 6, 13 — 29. 



mit stimmt die Definition in der Introdoctio pag. 1, 10 überein: 170- 
fiootiivov di iori to bc <p&6yytov xai ÖKxaxrjLidriov notav %a- 
£iv fyovttoy ovyxsifievov = „das Harmonisirte ist die Zusammen- 
setzung aus bestimmt geordneten Klängen und Intervallen eine De- 
finition, welche wahrscheinlich direct aus Aristoxenus geschöpft ist. 

Analog jener Erklärung bei Porphyrius würde das LteXydoviiwov 
sein das (durch irgend ein Medium) zur Erscheinung gekommene Ton- 
material. Dass dies die allgemeine Bedeutung von fueXrpSeiv ist , folgt 
aus Gaudentius p. 10, 30: lomov aqa ai naaai öwafieig xdv 
(p&Syywv stoiv ox%<a xai dixa tov aQi&fuöv, iv olg rcdvia xai 
(jtöeiai xai avXeitai xai xi^aol^stai xai to ovitnav elneiv 
fiekffideitai — „übrig also sind in's Gesammt 18 Klangwerthe an der 
Zahl, in welchen man Alles singt und (auf der Flöte) bläst und (auf 
der Kitbara) spielt und um es kurz zusagen musikalisch dar- 
stellt". — Mit einander verbunden ist also rjQiiooftivov xai tieXqt- 
öovli&ov das nach den Gesetzen der Harmonie geordnete und (durch 
irgend ein Medium, sei es Stimme sei es Instrument) zur Erscheinung 
gebrachte Tonmaterial, d. h. die zur Erscheinung gekommene „har- 
monische" Compositum. 

6, 13. yitnj] S. unten p. 26, Uff. 

6, 14. itBqi t« avvs%elag xai %ov e^rjg] S. unten p. 38, 13 ff. 

6, 16. tdg %wv yevtav dta<poQag avrijg] S. Excurs III. 

6, 17. tovg t6novg] S. unten p. 30, 9 ff. 

6, 24. olg ScLia xai avanj^iaatv elvai nmg ov/ußaivei] Nach 
der unten pag. 22, 2 gegebenen Definition , wonach ein System eine 
Zusammensetzung von zwei und mehr Intervallen ist. 

6, 27. y EqatoxUa) Ueber die Form des Namens s. den krit. 
Commentar. Von diesem Manne, gegen den sich Aristoxenus wieder- 
holt wendet, haben wir sonst gar keine Nachricht. Porphyrius nennt 
unter den voraristoxenischen Schulen auch die 'EoazoxXeia, allein 
auch er scheint keine weitere Kenntniss vom Haupt derselben gehabt 
zu haben, da er seiner sonst nirgends erwähnt. 

6, 28. 29. Sri artd tov did terra qcov — LiiXog\ Dieser Aus- 
druck, dass von der Ouarte aus, d. h. doch wol von den Grenzklängen 
der Quarte aus die harmonische Fortschreitung nach beiden Seiten hin 
sich doppelt scheidet, ist wegen seiner Kürze sehr dunkel. Es ist nach 
dem Vorhergehenden die Rede von der Zusammensetzung der unzu- 
sammengesetzten Intervalle, daher ist zu vermuthen, dass hier jene 
doppelte Fortschreitung gemeint ist, nach welcher man vom tiefsten 



Digitized by Google 



EXEG. COMMEIST 



— 206 — pa* «,3t -8, 11 



Grenzklang einer Quarte ans entweder einen Ganzton oder im enhar- 
monischen Geschlecht eine grosse, im chromatischen eine kleine Terz, 
und vom höchsten aus entweder einen Ganzton oder ein gedrängtes 
System im enharmonischen Geschlecht von zwei Vierteltönen, im chro- 
matischen von zwei Halbtönen setzen kann, so dass man in der That 
sagen könnte, die Fortschreitung scheide sich nach beiden Seiten hin, 
d. h. nach der Höhe und nach der Tiefe zu, von einer Quarte aus dop- 
pelt. Unvollständig war allerdings diese Angabe, und als solche be- 
zeichnet sie Aristoxenus ja, da auf das diatonische Geschlecht der Satz 
keine Anwendung findet, abgesehen von den andern Unbestimmtheiten, 
welche Aristoxenus rügt. 

6, 31. %Lva Jtqog itXlt/la. ovvri&evtai t^onov) Diese Lehre 
ist im ganzen letzten Theil unsrer Excerpte von p. 88, 6 an weitläuftig 
entwickelt. 

8, 7. vooavtrjv zä^iv ovde %oictvt^v\ Eigentlich eine 
so umfangreiche und so beschaffene d. h. so vortreffliche; in keiner 
Kunst geht die Ordnung, die durch die Natur gegebne Gesetzlichkeit 
so bis in die kleinsten Theile, durchdringt so das ganze Kunstwerk 
und thut dies in so vollkommener Weise, wie in der Musik, so dass 
hier der Willkür, der Gesetzwidrigkeit, dta&a, von allen der kleinste 
Spielraum gestattet ist 

8, 11. Tränt' ve %üv aXXatv xat toi; teUiov] Die Darstellung 
des „vollständigen Systems '« ist in unsren Excerpten nicht mehr ent- 
halten; der Ausdruck kommt bei Aristoxenus nicht wieder vor, ist also 
hier zu erklären. Die griechische Klangleiter ist erst allmählich aus 
der Zusammensetzung sogenannter Tetrachorde entstanden; ein Te- 
trachord ist ein System vom Umfang einer Quarte , also bei uns von 
c — f oder d — g u. s. w. und enthielt meistens vier Klänge (s. un- 
ten zu pag. 30, 10), welche mit einander Intervalle von verschiedener 
Grösse bilden konnten, doch nur so, dass der höchste und tiefste Klang 
stets in der Consonanz der Quarte standen (dies Verhältniss der beiden 
äussersten Klänge zu ändern galt den Alten selbst für eine tadelnswer- 
the Unart: cf. Plut d. m. c. 39). In einem einzigen solchen Tetrachord 
bewegte sich die älteste Musik der Griechen. Mit dem ersten Tetra- 
chord wurde aber bald ein zweites verbunden und zwar auf doppelte 
Weise, entweder so, dass der höchste Klang des ersten zugleich der 
tiefste des zweiten war, oder so, dass zwischen dem höchsten Klang 
des ersten und dem tiefsten des zweiten ein Intervall von einem Ton 
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„Trennung", z. B. in unsrer Scala 

ej^gji hc d e ltJL?JjJL? 
Trennung. Verbindung. 

In der Trennung war also das System von zwei Tetrachorden gleich 
unsrer Octave, in der Verbindung war es um einen Ton kleiner. Wei- 
ter fögte man zu dem ursprünglichen Tetrachord noch ein verbunde- 
nes nach der Tiefe hinzu und bei dem „ getrennten System " auch ein 
weiteres verbundenes nach der Höhe, während man bei dem „verbun- 
denen System" kein weiteres nach der Höhe hinzusetzte; dagegen wur- 
den endlich beide Systeme gleichmässig nach der Tiefe zu noch um 
einen Ganzton vermehrt , und diese beiden Systeme heissen die „ voll- 
ständigen oder vollkommenen Systeme" avoxr^oaa TeXeia. In unsren 
Noten ausgedrückt würden sie z. B. folgende Gestalt haben : 

1. A Hc d ef g a hc d ef g a 

Grösseres vollstängiges System in der Trennung. 

2. A Hc d ef g abc d 

... • 

Kleineres vollständiges System in der Verbindung. 

Diese beiden Systeme haben stets Geltung gehabt,, und über sie 
sind die Griechen nicht hinausgegangen; cf. Introd. p. 17, 26 ff., wel- 
cher Abschnitt Wol, wie fast alles Uebrige , aus Aristoxenus selbst ge- 
schöpft ist (s. auch 6, 30 . 7, 3), ebenso auch die späteren Gaudentius 
p. 8, 2 und Bacchius p. 18, 4. Aristides Quinctil. p. 16, 31ff. nennt 
schon das Octachord ein vollständiges System, weil alle folgenden 
Klänge nur Wiederholungen der ersten seien; doch scheint diese Auf- 
fassung ebenso wenig durchgedrungen zu sein, wie die des Ptolemaeus, 
welcher seiner sehr einseitig aufgebauten Theorie der Octavengattungen 
und Transpositionsscalen zu Liebe das kleinere vollständige System 
ganz verwirft und nur das grössere gelten lassen will : lib. II c. 4 p. 56. 
c 6. p. 61 ; dazu Porphyrius p. 339 ff., p. 346 ff. — Von den vier, be- 
ziehungsweise drei Tetrachorden hatte jedes seinen besonderen Na- 
men ; das tiefste hiess das Tetrachord hypaton d. h. der tiefsten Klänge 
{%e%qd%oqdov vncczwv), das nächsthöhere das Tetrachord meson d. 
h. der mittleren Klänge (TOT^ag. ftfotw) — diese in beiden Systemen 
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gleichmässig; das dritte im ersten System Tetrachord diezeugmenon 
d. h. der getrennten Klänge {retqd%. dietevyfievtov) ; das vierte Tetr- 
achord hyperbolaeon d. h. der ganz hohen Klänge («T^a*. vftaqßo- 
Xalcov); das dritte im zweiten System Tetrachord synemmenon, d. h. 
der verbundenen Klänge {%etqa%. üw^ixivtav). Der tiefste Klang hiess 
in beiden Proslambanomenos d. h. der hinzugefügte. Ueber die Ent- 
stehung dieser Systeme siehe ausser den genannten Stellen Plut d. m. 
cap. 28. Nicomacbus p. 20, 12ff., Pseudo-Nicomachus p. 35, 8 ff. 
Westphal Harmon. $§7. 8; über den Gebrauch und die Bedeutung der 
beiden Systeme s. unten zu pag. 54, 18 ff. 

8, 13. rag %e xatä piye&og — öiatpoqäg] S. unten pag. 26, 
24ff. «=64, lOff. 

8, 14. %dg t« xara atfjfia] S. unten zu u. 23 und p. 108, 12 ff. 

ib. xat xara ovv&eoiv) Von einer „Zusammensetzung der Sy- 
steme" handeln auch die übrigen Schriftsteller nicht besonders. Es 
ist zweifelhaft, ob gemeint ist die Zusammensetzung der Systeme zu 
grösseren Systemen oder ihre Zusammensetzung aus Intervallen. Ist 
das erstere darunter verstanden, so können wir bei dem Ausdruck nur 
an die oben dargethane Zusammensetzung nach „Verbindung" oder 
„Trennung" denken, über welche indessen unten in dem Gapitel von 
der Aufeinanderfolge (p. 84, 15 ff.) gehandelt wird; ist dagegen das 
letztere gemeint, so würde es uns schwer werden zu ahnen , welche 
besondren Lehren darüber gegeben werden könnten, wenn nicht etwa 
wiederum die, welche in demselben Gapitel (p. 60, lOff.) vorgetragen 
sind. Ueber derartige einfache Dinge eingehende Lehrsätze aufzustel- 
len liegt uns so fern, dass wir nach der blossen Ueberschrift eines 
solchen seinen Inhalt zu reconstruiren nicht wol im Stande sind. 

ib. xai xerrä &4oiv) Ueber die „Stellung" der Systeme zu ein- 
ander handelt Aristoxenus in aller Kürze p. 78, 21 ff., wo das Nöthige 
beigebracht ist. 

8, 21. ot* avTrjv xa#* ctvxrjv — Tctvtrjv] Unter dieser eignen 
Abhandlung ist nicht eine solche zu verstehen , in welcher der Gegen- 
stand, nämlich die Verschiedenheit der Systeme nach den verschiede- 
nen Gesichtspunkten, abgehandelt war, sondern es ist vielmehr die 
Abfertigung des Eratokles gemeint, so dass Aristoxenus hier auf die 
polemische Schrift über die b*o'£cu a^fioviniSv verweist, von welcher 
er schon oben p. 4, 4 gesprochen hat. Der Ausdruck ^^rjraKo^ev 
tijv 7i Qay {teeret av %av%Tp y bei welchem man allerdings zunächst an 
den Gegenstand denken möchte, ist damit zu entschuldigen, dass firei- 
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lieh eine Untersuchung über die Ansichten der Vorgänger über gewisse 
Gegenstände nicht füglich ohne ein Eingehen auf diese Gegenstände 
selbst möglich war. 

8, 23—26. evög Si ovaTtj^arog — deixvvg) Was ein axrj/na 
sei, wird allerdings erst unten p. 108, 12 auseinandergesetzt und der 
Anfang mit der Aufzählung der axtjuecta gemacht , allein die Sache ist 
hier kurz darzuthun , da sonst diese ganze Stelle unverständlich ist. 
Nach der unten von Aristoxenus gegebenen Definition von der öia- 
<poqd V.O.T eldog, was dasselbe ist wie xazä CXW«** haben wir unter 
dem oxrjficc eines Systems seine „Form" zu verstehen, d. h. die Ord- 
nung, in welcher die Ganz- und Halbtöne, oder was sonst für Inter- 
valle angewandt werden, auf einander folgen. Aendert das System also 
seine Form, so bleibt sein Umfang derselbe, die Zahl und die Grösse 
der in ihm enthaltenen Intervalle bleibt ebenfalls dieselbe, nur die 
Ordnung dieser letzteren ändert sich (p. 108, 16 ij td^ig aviwv dl- 
XotaHJiv Xajjßdvei); es ist also derselbe Unterschied, wie er im Mit- 
telalter zwischen den verschiedenen Tonarten bestand oder wie wenn 
wir in unsrer heutigen Musik in dem System einer Quinte ein Mal den 
Halbton von der dritten zur vierten, ein andres Mal von der zweiten 
zur dritten Stufe setzen. Eratokles also versuchte in einem Geschlecht 
(nach dem Obigen ohne Zweifel im enharmonischen) die Formen auf- 
zuzählen und zwar nur für die Octave d. h. er gab die Octavengat- 
tungen an, durch die Umlegung der Intervalle d. h. dadurch dass er 
den verschiedenen in der Octave vorhandenen Intervallen der Keine 
nach alle die möglichen Stellungen gab. 

8, 26 — 30. ov xccTajLia&wv — dsUwrcct) Es wird sich bei der 
ausführlicheren Auseinandersetzung unten zeigen, dass in der That nicht 
alle die in einer Octave möglichen Lagen der Intervalle gebraucht wer- 
den konnten und gebraucht worden sind, sondern nur die, welche sich 
ergeben, so lange man die Zusammensetzung der Octave aus Quarte 
und Quinte festhält. Diese liess nach der Angabe des Aristoxenus 
Eratocles ausser Acht, musste demnach folgerichtig zu einer weit grös- 
seren Zahl von Formen gelangen, als in der Praxis angewandt wurden. 
Dass er diese Gonsequenz wirklich gezogen, ist nicht wol anzunehmen; 
er wird vielmehr einfach die sieben gebräuchlichen Octavengattungen 
genannt und die für jede derselben charakteristische Lage der Inter- 
valle angegeben haben. Wir hätten somit hier ein deutliches Beispiel, 
was den Vorgängern, des Aristoxenus vorzuwerfen war, der Mangel einer 
vollständigen, wissenschaftlichen Begründung der Erscheinungen, 
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während sie diese selbst, soweit sie in der Praxis Bedeutung hatten, 
richtig aufzahlten. 

10, 3. ftiywfihtttv ndXiv twv yevwv — 7tqayncnev%iov) Auch 
dieser Theü ist in den erhaltenen Excerpten nicht mehr hehandelt, und 
es ist nicht leicht, sich eine Vorstellung davon zu machen, was Aristo- 
xenus eigentlich gemeint habe. Wenn die Systeme jedem Geschlecht 
und jedem Unterschied nach aufgezählt sind, so soll man dasselbe thun, 
also die verschiedene Grösse, Zusammensetzung, Lage und Form der 
Systeme angeben, nachdem man die Geschlechter gemischt bat. Offen- 
bar kommt es darauf an , was unter diesem Mischen der Geschlechter 
zu verstehen ist. Nach der Definition, welche Aristides Quinctil. p. 29, 
6 von dem Ausdruck „Mischung" fiiftg gibt, ist sie ein Act der Me- 
lopoeie, diejenige Thätigkeit nämlich, „durch welche wir die Klänge 
unter einander oder die Tonregionen, oder die Geschlechter der 
Melodie oder die Systeme der Tonarten harmonisch verbinden": ftt^ig 
de, dt fjQ r t tot toi-g (p&oyyovg dXXtjXoig rj tovq tonovg tijg 
(ptovfjg aQfinKofAev t] yivrj [uX^diag t] xq6thov avarrj^iata. Als 
solche gehört sie nicht eigentlich in die Harmonik, wie Aristoxenus 
dies selbst sowol in Betreff der Melopoeie wie der Bhythmopoeie bei 
Plutarch d. m. pagg. 25, 27, 28 sagt, wo er diese Thätigkeit als die- 
jenige, welche die Elemente, die un zusammengesetzten Theile der Mu- 
sik nach höheren Gesichtspunkten zusammensetzt, ausdrücklich dem 
Componisten zuweist und nicht dem Harmoniker, welcher diese Dinge 
nur in ihrem einfachen Zustande jedes für sich betrachte. Und in der 
That, wenn wir die mannigfachen Verbindungen von Geschlechtern 
und Schattirungen, welche uns in der Introductio p. 29, 30 und aus- 
fuhrlich bei Ptolemaeus I cap. 16. p. 43. 44 vorgeführt werden, ins 
Auge fassen , so ergibt sich eine unendliche Fülle von Möglichkeiten 
der Vermischung, welche sä mm Dich theoretisch zu betrachten ebenso 
unthunlich ist, wie man in unsrer heutigen Musik über alle Verbin- 
dungen, in welche ein Componist die Töne, diatonische und chromati- 
sche Intervalle mit einander bringen kann, eine Theorie aufzustellen ver- 
möchte. Ich möchte kaum glauben , dass Aristoxenus einen so unkla- 
ren und unbegrenzten Gedanken bei dem obigen Satze gehabt habe; 
er wird vielmehr nur an die theoretische Mischung von Geschlechtern 
gedacht haben, welche wir" in der Introductio p. 5 , 11, bei Aristides 
Quinctil. p. 9, 18 und Pseudo-Nicomachus p. 39, 31 finden, d. h. eine 
Aufzählung sämmtlicher überhaupt im Umfang von zwei Octaven 
möglicher Klänge nach ihrer Reihenfolge. Dass nun durch eine solche 
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Mischung die Systeme in Hinsicht ihrer Zusammensetzung und Form, 
auch in Hinsicht auf den Werth der Klänge alterirt werden, so dass 
diese Punkte von Neuem zu behandein nöthig ist, leuchtet ein; dage- 
gen bleibt es unklar , in wie fern auch eine Veränderung ihrer Grösse 
dadurch hervorgebracht werden kann; die Grösse, der Umfang einer 
Quarte, Quinte, Octave u. s. w. erscheint doch stets als der gleiche, 
ob man innerhalb desselben die Intervalle auch noch so s enr verändert. 
Die Lücke im Text erschwert natürlich noch die Erklärung. 

10, 5. TteQL q>&6yy(ov] S. unten pag. 20, 21 ff. und die Anm. 
10, 8. Iv rornp tivi rrjg q>iovrjg xre.] Das Capitel über die 
tottoi (pityvrjg y welchen Ausdruck wir, wie sich sogleich zeigen wird, 
doch am besten wol mit „Tonregion'* wiedergeben werden, liegt in 
unsren Excerpten nicht mehr vor ; aus dem jedoch , was Aristoxenus 
an unsrer Stelle und andre Schriftsteller mittheilcn , lässt es sich in 
allgemeinen Zügen wol wiederherstellen, und dies zu thun ist um so 
noth wendiger, als die Auffassung der Alten von diesem Gegenstand für 
ihre Compositum von der grössten Wichtigkeit war. Um von vorn 
herein auf den rechten Weg zu kommen und nahe liegende Verwechse- 
lungen mit ähnlichen Begriffen in unsrer heutigen Musik zu vermeiden, 
müssen wir an jene allgemeine Vorstellung anknüpfen, welche oben 
zu pag. 4, 22 dargelegt worden ist. Wenn es dort als eine Eigenthüm- 
lichkeit des Aristoxenus und seiner Schule angegeben wurde, die ein- 
zelnen Klänge und ihr Verhältniss unter einander sich in einer Längen- 
ausdehnung, gleichsam in einer Linie liegend vorzustellen , so ist zu- 
nächst hervorzuheben , dass zwar nicht auf den einzelnen Klang ange- 
wandt, wol aber doch ganz im Allgemeinen diese Vorstellung auch bei 
andren Schriftstellern sich findet, ja dass sogar anzunehmen ist, dass 
sie geradezu die allgemein herrschende war, da eine grosse Menge von 
Kunstausdrücken direct einer räumlichen Anschauung entstammen. 
Dies ist aber wahrlich nicht ausschliesslich dem griechischen Geist und 
der griechischen Sprache eigen; auch wir sprechen stets von Tonlei- 
tern, Zwischenräumen, Melodie führung, Tonstufen, Höhe 
und Tiefe u. s. w. — allzumall Begriffe, welche ein Verhältniss nicht 
etwa der Zeit, der Quantität oder Qualität , sondern des Raumes be- 
zeichnen, und diese begegnen uns so übereinstimmend in allen Spra- 
chen, dass wir die Vorstellungsweise gewiss als eine dem menschlichen 
Geiste eingeborne bezeichnen dürfen. Wie nun im Allgemeinen im 
Gegensatz zur unsrigen die Betrachtungsweise der Musik bei den Grie- 
chen, wenigstens den griechischen Schriftstellern, dadurch charakteri- 
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sirt wird, dass sie mit der äussersten Feinheit, ja mit Spitzfindigkeit 
und Peinlichkeit über das Tonmaterial und seine kleinsten Elemente 
speculative Untersuchungen angestellt und deren Resultate mit höhe- 
ren nicht musikalischen, sondern ethischen und metaphysischen Ideen 
in Verbindung gesetzt haben , so haben sie nun auch jene Allen ge- 
meinsame Vorstellung consequenter festgehalten und bis ins kleinste 
Detail durchgeführt, natürlich nicht Alle in demselben Grade. So wurde 
nun die ganze Tonreihe, welche eine Stimme oder ein Instrument 
durchlaufen kann, xonog „Raum" genannt, und zwar, da man zu- 
nächst vom Gesang ausgieng, xonog qxovijg „Raum der Stimme", wo- 
bei man freilich nicht an eine einzelne Stimme denken, sondern das 
Wort in seiner allgemeinsten Bedeutung, in welcher es auch sonst vor- 
kommt (s. unten pag. 14, 5), nehmen muss, etwa wie wir „Klang" ge- 
brauchen, ohne dabei an eiue bestimmte Tonhöhe zu denken. In die- 
sem Sinne definirt der Peripatetiker Adrastus bei Theo Smyrnaeus c. 
VI p. 82: xonog ydq xig xaXeixai trjg (piüvrjg 8v du&Qxexai 
and ßctQvxdxov xivog ctQ^afiivrj q>&6yyov xat xaxä xd k£rjg 
ini to o|*3 nqoiovaa rj avdtnaXiv\ = „Man nennt nämlich Raum 
der Stimme den, welchen sie beginnend von einem tiefsten Klange und 
fortschreitend bis zur Höhe oder umgekehrt durchlauft". Ebenso 
Gaudentius p. 2, 6 qxovfjg ioxi xonog i x ßaovxqxog ini o^vxrjxa 
öidoxTjtta y ävdnaliv, und der Anonym, sect. 23: xonog di xijg 
qxovrjg iaxlv, ov dii&tai fusXydovoa ini xd o§v xat ßaqv. Die- 
ser ganze Umfang nun war bei den Griechen kein so ausgedehnter, wie 
er es bei uns allmählich geworden ist (siehe unten zu pag. 28, 11), 
auch nicht zu allen Zeiten derselbe, niemals jedoch grösser als drei 
Octaven und ein Ton. Man theilte ihn in kleinere Umfange ein , und 
diese kleineren wurden wiederum xdnoi (patvrjg „ Tonregionen " ge- 
nannt (der Ausdruck Stiromregion ist vermieden worden, weil er bei 
uns etwas Andres bedeutet). Die Zahl dieser Tonregionen und der Um- 
fang jeder einzelnen wird meistens nur sehr unbestimmt angegeben*; 
abgesehen von solchen Stellen, wo nur von einem Unterschied der tie- 
feren und höheren gesprochen wird, welche ihrer Allgemeinheit wegen 
hier kaum in Betracht kommen (wie etwa bei Gaudentius p. 3, 30), 
scheint man gewöhnlich drei angenommen zu haben, eine tiefe, eine 
mittlere und eine hohe: Theo Smyrn. c. IV p. 76 unterscheidet da- 
her: xwv q>3-6yy(ov ol fiiv o&ig o\ di ßctoetg ol di iiiooc S&ig 
fiiv ol xiov vrjxaiv, ßaoeig di ol xc5v vnaxwv, fihoi di ol /uc- 
ral-v — „von den Klängen sind die einen hohe, die andern tiefe, die 
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dritten mittlere; hohe nun sind die der Neten, tiefe die der Hypaten, 
mittlere die dazwischen"; Bacchius p. 11, 21: %6novg (denn so ist 
offenbar zu lesen statt tQ07tovg) di trjg gxtmjg ndoovg Xiyofitv 
elvat; TQttg. Tivag; Tovzovg' o^vv ftiaov ßaovv = „Wieviel 
Tonregionen aber nehmen wir an? Drei. Welche? Diese: eine hohe, 
eine mittlere und eine tiefe". Diese drei Tonregionen hatten denn 
auch ihre Namen von den Klängen, welche sie enthielten; zwei werden 
uns vom Anonym, sect. 27 angegeben, die tiefere hiess tonog vna- 
toeidrjg, die mittlere tonog neooeidijg; die dritte nach der oben an- 
geführten Stelle bei Theo Smyrnaeus und einer gleich zu besprechen- 
den beim Anonymus tdnog vrjtotidrjg. Als unterscheidende Merk- 
male einer Melopoeie werden sie auch bei Aristides Quin etil. p. 28, 30 
genannt: tavtyg (seil, trjg fieXonoitag) di piv vnatoeidtjg iativ 
f> di fteooeidrjg rj di vrjtoeidtjg. Der Umfang einer jeden dieser drei 
Tonregionen wird nicht angegeben, doch lässt es sich wol vermuthen, 
dass er mit der betreffenden Octave übereingestimmt haben wird. 
Bleiben wir bei den dreizehn Transpositionsscalen des Aristoxenus 
stehen, so klang der tiefste Klang der tiefsten, hypodorischen, wie 
unser D, der höchste der höchsten , hypermixolydischen , wie unser d"; 
es würde demnachdie tiefe Tonregion gegangen sein von D bis d, die 
mittlere von d bis d und die hohe von d bis d. Dies scheint die allge- 
meine Eintheilung und Abgrenzung gewesen zu sein. — Eine modifi- 
cirte Anwendung davon machten die Griechen nun , wenn sie sich auf 
den Umfang der menschlichen Stimme beschränkten; wenn nämlich 
auch die Sopranstimme wol bis oT oder TT bequem hinaufgieng, so Hess 
man die Bassstimmen doch nicht G nach der Tiefe hin überschreiten ; 
durch diesen noch beschränkteren Umfang so wie dadurch, dass vier 
Stimmen zu berücksichtigen sind, war man genöthigt, die Tonregionen 
anders einzutheilen und abzugrenzen. Hierüber ist uns eine eingehen- 
dere Notiz beim Anonymus sect. 63 u. 64 erhalten : tonov qxovfjg 
xiaaaoeg' vTcaToetdr'jg, fteooeidtfg, vrjtoeidrjg, vTteoßoXosidtjg . . 
. . 64. ^Liqxetai di 6 /.tiv vTtazoeidrjg zonog dno vnätrjg fiioiov 
'Yrcodtoolov xai Xijyei inl fiiawv Jiüqiov 6 di /neooeidrjg aq- 
%etai anö inatr^g fieawv (so mit Bellerm. statt fiiv) Oovyiov Xijyet, 
di inl nloTjV Avdiov 6 di vrjtoetdr]g aoxetai fiiv ano fieorjg 
uivdiov, Xijyei di inl vrjtrjv ovvrjuftivcov • o de peta tovtovg 
iativ {neoßoXoeidrjg «= „Tonregionen gibt es vier: die tiefe, die 

mittlere, die hohe und die ganz hohe 64. Die tiefe beginnt von 
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meson der dorischen; 4ie mittlere fängt von der Hypate meson der 
phrygischen an und hört auf der Mese der lydiachen auf ; die hohe 
fangt von der Mese der lydischen an und hört auf der Nete synemme- 
nonauf; die nach diesen aber ist die ganz hohe". In unsern Noten 
ausgedrückt heisst dies: die tiefe Tonregion geht von A bis d; die mitt- 
lere vpn e bis b, die holte von h bis e und die ganz hohe umfosst alle 
nach der Höhe zu darüber hinaus hegenden Klänge. Uebrigens ist 
nicht zu übersehen, üass die Grenze nach der Tiefe zu nicht zu allen 
Zeiten gleichmäßig gezogen worden ist, was keineswegs auffallen kann; 
so wird beim Anonymus selbst sect. 94 gelehrt, die menschliche Stim- 
me werde eingeschlossen in die lydische Scala, wonach die tiefe Ton- 
region in der Tiefe bei H aufhören raüsste; dagegen nimmt Aristides 
Quinctil. p. 24, 1 die dorische Scala, so dass G der tiefste Klang wäre. 
Es sind dies allerdings, wenn man will, Widersprüche, jedenfalls Ver- 
schiedenheiten, welche unter sich in Einklang zubringen wir uns jedoch 
ganz ersparen können, da diese Quellen durchaus abgeleitete sind, mit 
wenig Einsicht gemachte Com Dilationen, und, wie bemerkt, es eher 
auffallen könnte, wenn seihst in solchen Punkten nie eine Aenderung 
statt gefunden hätte. Auf andre Schwierigkeiten ist Bellermann ge- 
stossen, weil er die Anwendung der %6noi pcjvfjg auf den Gesang mit 
der allgemeinen vermischte und von der Meinung ausgieng, dass die 
Tonregionen mit den verschiedenen Stimmen oder dem, was wir 
Stimmregion nennen, übereinstimmen müssten. Westphal bat Harm, 
p. 203 IT. den Unterschied klar entwickelt; er bespricht indessen nur 
die Tonregionen in ihrer Anwendung auf Gesang. Die allgemeine An- 
wendung aber ist an sich ja nothwendig und in den Quellen deutlich 
genug ausgesprochen, auch bietet sie erst die Grundlage für die spe- 
cielle. — Diese Tonregionen nun waren für die alte Musik von un- 
gleich grösserer Wichtigkeit, als sie uns erscheinen wurden. Jeder von 
ihnen nämlich wurde ein bestimmter, genau bezeichneter Charakter 
beigelegt und hiernach wählte man für die verschiedenen Gattungen 
von musikalischen Kunstwerken bald diese bald jene. Von der höch- 
sten ist dabei nicht die Rede ; Gompositionen welche sich ausschliess- 
lich in ihr bewegt hätten, wären nur von Sopranstimmen ausführ- 
bar gewesen; eine selbständige Verwendung dieser aber lässt sich 
nicht nachweisen, so wenig wie eine solche von Altstimmen; mit 
Männerstimmen untermischt giengen jene wol ohne Frage mit dem 
Tenor, diese mit dem Bass in der Octave, mit ihrien respondirend wa- 
ren sie dem Charakter der Composition angepasst, untergeordnet, ohne 
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bestimmenden Einfluss. Für die andern drei gewinnen wir eine Cha- 
rakteristik aus der Combination der Stelle des Aristides p. 29, 34 ff. 
mit der Introductio p. 21, 19 ff. In jener heisstes: xoonoi de fteXo- 
nouag yevet fievxoeig- di&VQatißixdg vofiixog nqayixog* 6 fxev 
vofiixog xqonog eaxi vyxoeidijg, 6 de di&voaußixdg jueooetdijg, 
6 di 7Coayixog vnaxoeidrjg = „ Charaktere der Compositionsweise 
aber gibt es der Art nach drei: den dithyrambischen, den nomischen 
und tragischen ; der nomische ist hoch, der dithyrambische der mitt- 
lere, der tragische tief". Dass hier nun wirklich Tonregionen gemeint 
sind, geht aus den bald darauf folgenden Worten hervor, wo Aristides 
(p. 30, 14) sagt, die Melopoeien unterschieden sich ovotrj^axi' u>g 
vnaxoeidrjg fieooeidijg vyxoeidijg , wo System nichts Andres be- 
deuten kann als Tonumfang in einer bestimmten Lage d. h. Tonregion. 
In der Introductio werden nun die drei Charaktere näher bezeichnet: 
eoxi de dtaazaXxixdv fiev jj&og (xeXonouag di* ov orj^aivexac 
lieyaXoTtqineia xai ölagfxa tpvxfjg dvÖQwöeg xai ngd^sig rjotai- 
xai. xqi^iai de xovxoig [idXioxa fiev rj xqay^dia xai xwv Xoi- 
nJHv de boa xovxov e'xsxcci xov x<x<t<x**f}Qog. ovoxaXxixov de y 
dt ov ovvdyexai rj tpvxij dg xafteivoxtjxa xai avavdqov dtd$e- 
otv. dqfiooei de xo xoiovxov xaxdoxtjfia xoig ioiozixöig nd&eoi 
xai &Qrjvoig xai oYxxoig xai xoig naganlrjaloig. r t ovxaoxtx6v 
de rj&og iaxi (.uXonouag o5 jzaoeizexai yoefioxyg xpvx^g xai 
xaxdoxr^a iXev&egidv xe xai elorpfixov' dofiooovot de atxy 
vfxvoi natäveg iyxaifiia ovfißovXai xai xd xovxoig ofioia. = 
„Der diastaltische Charakter der Melopoeie ist der, durch welchen 
Grossartigkeit bezeichnet wird und eine männliche Stimmung der Seele 
und heroische Handlungen; es bedient sich dieser aber vornehmlich die 
Tragödie, aber auch von den übrigen alle , welche an diesem Charakter 
Theil haben. Der systaltische aber ist der, durch welchen das Gemüth 
in eine niedergeschlagene und unmännliche Stimmung gebracht wird. 
Eine solche aber passt für die Affecte der Liebe und für Trauergesänge 
und Klagelieder und die diesen ähnlichen. Der hesychastische Charakter 
der Melopoeie aber ist der, auf welchen Ruhe des Gemüths folgt und 
eine freie und befriedigte Stimmung; dafür aber passen Hymnen, 
Paeane, Loblieder, Trostlieder und diesen ähnliche". Vergl. auch die 
Fortsetzung obiger Stelle bei Aristides. Weitere Erörterungen, welche 
nicht hierher gehören, findet man bei Westphal Harm. p. 207 flgde; 
das oben Angeführte genügt zum Verständniss unsrer Stelle. Es wird 
nämlich daraus klar, was Aristoxenus meint, wenn er sagt, der xonog 
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bleibe stets derselbe, die sich in demselben bewegende Melodie dage- 
gen unterscheide sich wesentlich (nämlich von andren) : die Tonregio- 
nen bleiben stets dieselben, dagegen wird geradezu der Charakter, das 
Wesen, der innerliche Gehalt, der den Griechen Hauptsache war, durch 
die Wahl dieser oder jener Tonregion bedingt. Die formalen Unter- 
schiede der Tonregionen entsprechen also den ethischen der Compo- 
sitionsgattungen, Aristoxenus hat also sehr guten Grund, dieses Capi- 
tel einer eingehenderen Behandlung unterworfen wissen zu wollen. 
Siehe auch unten zu pag. 54, 25 ff. 

10, 15. xai ztov zoviov] Wenn Aristoxenus hier die Tonarten 
hinzufügt, so hat dies seinen Grund darin, dass auch diese je nach 
ihrer Lage an dieser oder jener Tonregion einen besonderen Tbeii und 
darnach einen entsprechenden Charakter haben. Diesen hier zu erör- 
tern würde viel zu weit führen. Siehe übrigens zu pag. 52, 30 ff. 

10, 16. zr\v xctz omvxvüjoiv] S. unten p. 38, 13ff. 

10, 17 — 19. zrjv nqog uXXrjXa — nqog äXXrjXa] In diesen 
Worten wird der Gesichtspunct aufgestellt, von welchem aus der Cha- 
rakter der Systeme, Tonregionen und Tonarten zu behandeln ist. Die 
Systeme liegen innnerhalb der Tonarten oder Transpositionsscalen und 
kommen in diesen zur Darstellung; wie diese in den Tonarten liegenden 
Systeme sich nun zu einander in der Darstellung verhalten, darauf 
kommt es an. Es lässt sich aus dem oben über die Tonregionen Ge- 
sagten mit Berücksichtigung jener Stelle bei Aristides p. 30, 14 allen- 
falls errathen, was gemeint ist, denn an sich sind die Worte wegen der 
allzugrossen Kürze keineswegs sehr klar. 

10, 24. zfjg neqi ttezaßoXrjg 7tqay/iazuag] S. unten pag. 
54, 18ff. 

10, 27. zag d y ttvwteqta zotzwv 7t(>aynctzeiag xth.) S. oben zu 
pag. 2, 6 ff. 

10, 32. zfjg netzet zdnov xivfoecog] Wir haben oben zu pag. 
4, 22 gesehen, dass sich aus der Gesammtanschauung des Aristoxenus 
nothwendig ergibt, dass auf die Intervalle das Hauptgewicht gelegt 
wird, die Klänge selbst dagegen zurücktreten. Hieraus aber folgt 
wiederum, dass der Bewegung eine grössere Wichtigkeit beige- 
legt wird, als der Ruhe der Stimme, jene daher in Bezug auf ihre 
Merkmale u. s. w. ausführlich behandelt wird. Die unterscheidenden 
Eigenschaften, welche von andern Schulen den Klängen selbst oder 
allgemein der Stimme beigelegt werden, finden wir hier auf die Bewe- 
gung der Stimme übertragen; während Aristoxenus, der ganz von ihm 
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abhängige Verfasser der Introductio p. 2, 8, Anonymus sect. 34 und 
Aristides Quinctil. p. 7, 15 (auf den Fehler daselbst hat Beller m. zum 
Anon. p. 48 hingewiesen) von einer owexyg und ötaatripiaxixrj xivrj- 
aig einer stetigen und in Intervallen fortschreitenden Bewegung 
sprechen, definirt Ptolemaeus üb. I. c. 4 p. 8 stetige und getrennte 
Laute und noch consequenter Porphyrius p. 259 — 2G2 stetige und 
getrennte Grössen, und mehr oder weniger stimmt mit diesen Nico- 
machus überein, welcher p. 3, 24 als die Quelle, woher diese ganze 
Unterscheidung stammt, die pythagoreische Schule angibt; weniger 
klar ist Gaudentius p. 2, 6 IT. Bacchius p. 16, 28 fT. Durch die Anwen- 
dung auf die Bewegung oder aber auf Klänge und Grössen wird der 
Begriff awexjjg und 0iaaTrjf.tatix.6g wohl eine Modifikation erleiden, 
immer aber wird der eigentliche Kern derselbe bleiben. Dieser liegt 
nun in Bezug auf den Begriff ovvexrjg in dem Ununterbrochenen, 
darin, dass die einzelnen Theile oder Momente sich der Art aneinan- 
derschliessen, dass ein Uebergang von dem einen zum andern nie 
und nirgends wahrgenommen werden kann. Gerade entgegengesetzt ist 
der Begrill öiaatr^atixog'. das Unterbrochene, das Getrenntsein der 
einzelnen Theile und Momente, so dass die Grenzen überall und stets 
deutlich erkannt werden können. Die Auseinandersetzung, in welcher 
Aristoxenus die Anwendung dieser Begriffe auf die Bewegung der 
Stimme macht, ist sehr klar. Weitere, hierauf gegründete Unterschei- 
dungen, wie wir sie bei den Vertretern der andern Ansicht finden, 
konnte er nicht machen, da sie auf die Bewegung überhaupt keine An- 
wendung finden, z. B. die des ixpeMg und ty/ieXes, wovon weiter 
unten noch die Rede sein wird. 

12. 2. iöv MQTjuivov aitov tqonov) Seil, xata %6nov dem 
Orte nach. 

12, 6. xara ye rrjv %fjg ato&rjoewg (pavraoiav) Von dem Ein- 
druck, welchen die sinnliche Wahrnehmung empfängt, geht Aristoxe- 
nus überall aus (s. unten p. 46, 22. 23), er ist die Grundlage für die 
weiteren Untersuchungen.' So bleibt er auch hier dabei stehen, ohne 
weiter nachzuspüren, was etwa diesen Eindruck hervorbringt, was der 
Kern der Sache sei. Vergl. gleich nachher pag. 12, 14. 15 IT. 

12, 26. Tr)v otv ovvex*} Xoyixijv tivaL q>a(Aiv\ Der Ver- 
fasser der Introductio sagt ohne Weiteres p. 2, 9 awex^g ie xa* Xo- 
yixrj „stetig und beim Sprechen angewandt" und Gaudentius p. 2, 10 
nennt diese Bewegung der Stimme geradezu loyixrj und definirt sie 
nachher als diejenige, in welcher die Klänge mit einander zusammen- 
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bangend, stetig (ovvexsig eovroig) den Raum durchlaufen. Dasselbe 
nun sagen die Pythagoreer und ihre Anhänger von den Klängen : der 
stetigen bedienen wir uns im Sprechen, der getrennten beim Singen. 
Bacchius hat noch andere Namen dafür: die loytxoi, die im Sprechen 
gebrauchten Klänge nennt er netoL, die beim Singen gebrauchten 
lfAfieUlq\ so auch Ptolem. I, c. 4. p. 9 und Porphyrius p. 260. Nico- 
machus p. 4, 10 — 23 gebraucht zum Theil sogar dieselben Worte wie 
Aristoxenus. Es werden uns noch mehr Stellen begegnen, wo für die 
Praxis der Unterschied dieser Schulen fast verschwindet. 

14, 1 . 2. av juj} Sid nddog — il&eiv) Aristoxenus meint hier- 
mit jene gehobene Sprechweise, deren wir uns beim Recitiren von Ge- 
dichten bedienen, und welche allerdings bei gesteigertem Pathos dem 
Gesang ähnlich wird, weil wir auch dabei länger als gewöhnlich auf ein 
und derselben Tonhöhe zu verweilen pflegen. Spater bat man aus 
dieser Sprechart eine besondere dritte, jenen beiden coordinirte ge- 
macht. So sagt Aristides Quinctil. p. 7, 17: jJ piv owexrjS r\ de 
öiaozrjiLtaTixr} -q de fiiaiq: „die eine stetig, die andere in Intervallen 
fortschreitend, die dritte aber die zwischen beiden liegende", und dar- 
auf u. 24 : fAeot) de $ tag jwv 7toirjfAd%tav dvayvfaoeig 7roiovf.ied-a 
*m „ die mittlere aber die, mit welcher wir die Gedichte vorlesen". 
Hierauf sind auch die Worte des Anonymus sect. 35 zu beziehen, wie 
Bellermann in der Anmerkung dazu pag. 48 nachgewiesen hat. 

14, 5. kxdottp? xCnf <putvuv] Unser Wort „Stimme" deckt das 
griechische q>ioytj nicht durchweg. Wir bezeichnen damit immer nur 
den Inbegriff der Laute, welche wir durch die Schwingung der Stimm- 
bänder hervorbringen, niemals aber den einzelnen Laut (diesen nen- 
nen wir eben Laut), die Griechen dagegen begreifen unter (p(uvtj (gm- 
veiv tönen) sowol den einzelnen Laut als auch, wie wir, den Inbe- 
griff der Laute, es kann daher der Gebrauch des Pluralis nicht auf- 
fallen. Durch die Zusammenfassung aber wird der Begriff abstracter, 
und so erscheint er gerade in allen den Stellen, wo von der Bewegung 
und dem Stillstehen der Stimme die Rede* ist, wie in der Definition 
von vdatg Tonhöhe p. 16, 16. 17 und im Folgenden, ferner wo von 
der Fähigkeit der Stimme, Intervalle von gewisser Grösse deutlich zu 
machen, gesprochen wird, wie pag. 20, 4. 5, ferner in der Definition 
von q>&6yyog „Klang" p. 20, 21 cf. p. 36 ,20 ; daher der Ausdruck : die 
Stimme setzt Intervalle und Sylben p. 38, 17 ff. 40, 6. 42, 1. 46, 19. 
21. Noch allgemeiner aber ist das Wort gebraucht p. 70, 9, wo es nur 
als „Klang" aufgefasst werden kann. Nur an einer Stelle unserer 
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Excerpte wird ytotnj ausdrücklich auch von Instrumenten gebraucht 
p. 18, 27: (piavrj oqyavixrj t« xai av&Qwnixr], eine Anwendung, 
welche Aristoteles und einige Pythagoreer nach einer Mittheilung des 
Porphyrius p. 192 verwarfen: xo di ftdXog ovx h qxovjj n&vov aw- 
iwavai, rj xctvd !d<>i<rfOTeXT] xai tivag t&v IIv&ayoQ6lan> xvgiotg 
tioovTt tjv xai xot^'oojt/jfy, dkld xai h d\pv%oig OQydvoig, 8 xpoqxw 
piv xoivwtiv ytavfjg & ovx aV Xeymto xvqtwg. Twv ydg ätpv%(ov, 
(prjatv l4Qt<rroTifo}$ t ovdev (pwvei, ov yao (putvip rtgotsrai dXXd 
xatd riva dfiiotoryia xai fteratpogav avXog te xai Xvoa Xeyezai 
qtwvHv, ov xvqitog ftevzoi ye xze. » „das musikalische Kunstwerk 
aber besteht nicht allein in der Stimme, welche nach Aristoteles und 
einigen Pythagoreern eigentlich einem lebenden Wesen zukommt und 
etwas Willkürliches ist, sondern auch in leblosen Instrumenten, von 
welchen man wol aussagen kann, dass sie an einem Klang, nicht 
aber eigentlich dass sie an einer Stimme Theil haben. Denn nichts 
Lebloses, sagt Aristoteles, singt, denn es lässt nicht eine Stimme aus- 
gehen, sondern gemäss einer gewissen Aehnlichkeit und Uebertragung 
sagt man, die Flöte und Lyra singe, freilich nicht eigentlich " u. 8. w. 
Wie andere Schriftsteller später den Begriff abgegrenzt haben, gehört 
nicht hierher und wird bei anderer Gelegenheit erörtert werden. 

14,17.18. 7teQt imtdoewgxaidvdaswg — tdaewg] Auch diese 
Begriffe werden von Aristoxenus nicht ihrem Wesen nach untersucht, 
wie von den Pythagoreern und Ptolemaeus (lib. I, c. 3 p. 5 — 7 und 
dazu Porphyr, p. 213 — 254), sondern nur wie sie der sinnlichen 
Wahrnehmung erscheinen, und zwar wiederum mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Bewegung. Diese Auseinandersetzung ist deutlieh 
genug und bedarf keiner Erklärung. Einen allgemeinen Namen für 
diese Erscheinungen finden wir nur bei Bacchius, welcher p. 11, 26 
sie nd&rj fisXt^öiag „Affecte der Melodie 4 ' nennt und deren uns vier 
aufzählt aveoig, hthaotg, pori} und a%daig\ ogvrijg und ßaQvryg 
Höhe und Tiefe lässt er weg, und allerdings können diese Begriffe 
schwerlich als ndih] angesehen werden. Ganz übereinstimmend mit 
Aristoxenus und ohne Zweifel aus ihm geschöpft sind die Definitio- 
nen in der Introductio p. 2, 19 ff.*) und bei Gaudentius p. 3, 3fl; 

*) Die Worte u. 20 — 22 sind in der Meibom'schen Ausg. nicht richtig; die 
bessere Lesart gibt der Marcianus: rde fierußdafig iac unb idottov inl 
rdaeig SiaairifÄaxa. Ferner sind vor ctfi(f>otv u. 30 offenbar einige Worte aus- 
gefallen, in welchen gesagt war, dass die rdaig der 6(vrrjg und ßagvttjg gemein- 
sam ist. 
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eine mehr physiologische, allein keineswegs genugende, gibt Aristides 
Quinctil. p. 8, 22. (vielleicht nach Ptolem. III, c. 10 p. 144, cf. auch 
Porphyr, p. 235). Die beiden Begriffe äveoig und enhaaig „Abstei- 
gen" und „Aufsteigen" konnten natürlich auch von den Pythagoreern 
und Plolemaeus nicht anders gefasst werden, wie als Bewegungen, 
weil sie es wirklich sind, die o^vtrjg und ßccQvtyg „Höhe" und 
„Tiefe" dagegen werden von diesen nicht so abstract als blosse Resul- 
tate der aufsteigenden und absteigenden Bewegung gedacht, sondern 
als an dem Klang haftende Eigenschaften ihrem Ursprung nach unter- 
sucht. Sie werden daher zusammen mit den übrigen Merkmalen des 
Klanges bei diesem behandelt, es wird demgemäss besser sein, um 
Wiederholungen zu vermeiden, die betreffenden Definitionen unten zu 
pag. 20, 2 1 ff. kurz anzuführen. 

14, 24. iuhaaiv f.tiv — ßagvrrj%t] Aristoxenus hat gewiss 
nur Musiker im Auge, welche, wie er, nur nach dem Eindruck der 
Empfindung urtheiiten ; denn nur so ist es überhaupt denkbar, dass 
Jemand in den von ihm hier zurückgewiesenen Irrthum verfallen 
konnte. 

16, 15. °0 fxev ovv ßovl6fte&a Xiyeiv vrjv tdoiv xre.] Nach 
seiner Abstammung bedeutet das Wort tdoig ursprünglich „Span- 
nung " ; seine Anwendung in der Musik ist jedenfalls sehr alt, viel- 
leicht so alt wie die Saiteninstrumente, bei denen es zunächst ge- 
braucht wurde, selbst, sicher aber so alt, als man physikalische Unter- 
suchungen über die Ursachen der consonirenden Klänge, über den 
Ursprung und das Wesen des Klanges selbst angestellt hat. Der Ge- 
brauch des Wortes in dieser ursprünglichen Bedeutung auf Saiten und 
Saiteninstrumente angewandt findet sich überall von den Pythagoreern 
an bis in die späteste Zeit, denn von den Pythagoreern stammt doch 
wol der Kern dessen, was wir im Handbuch des Nicomachus finden : 
da wird gesprochen p. 8, 22 — 25 von einer evzovutvi ga, (.isi^iov, SXl- 
ywtiga, p. 8, 32 von einer acpodgd zdoig; ferner gebraucht das Wort 
so Plato bei Theo Smyrnaeus p. 99, Thrasyllus bei Theo p. 1 37 (einer 
offenbar mehrfach verderbten Stelle), so auch Ptolemaeus lib. I, c. 8 
p. 17—19, Porphyrius p. 235. 242. 308 u. a., Gaudentius p. 12, 
20 dtä wx ofV vjtoq>eqoi zijv tdaiv rd oQyavct. Bei Aristoxenus 
findet sich ein Zurückgehen auf die Bedeutung nur an einer Stelle un- 
serer Excerpte p. 22, 1 öiacpogd <T eail tdaeiov to fiäkXov rj rjtrov 
tevdadai == „ Unterschied der Tonhöhen aber ist das mehr oder 
weniger Gespanntsein". Die unmittelbare Folge des Gespanntseins 
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sind die Schwingungen, welche eine Saite, sobald sie in Bewegung ge- 
setzt ist, macht. So lange die Spannung dieselbe bleibt, bleiben auch 
diese Schwingungen stets die gleichen, daher hat das Wort xdaig nun 
die Bedeutung: Gleichmassigkeit, Bestimmtheit der Schwingungen, 
und da diese zählbar sind, so tritt der Begriff des Gleichmassigen aus 
dein Gebiet der Qualität über in das der Quantität. So definirt Nico- 
machus p. 7, 30: xdoiv de {(pa/uev) povijv xiva xai xavxöxtjxa 
xaxä fi&ys&og <p&6yyov ddiaaxdxov = „Tasis aber nennen wir 
ein Verharren und eine Gleichmassigkeit der Grösse nach eines 
intervallosen Klanges", eine Definition, in welcher allerdings das Wort 
(pdoyyog „Klang" nicht an seinem Platz ist, da der Begriff „Klang 41 , 
wie sich unten zeigen wird, wie bei uns so auch bei den Alten durch- 
weg schon das Merkmal der Gleichmassigkeit der Schwingungen des 
klingenden Körpers in sich schliesst. Es scheint dies ein Versehen des 
Nicomachus zu sein; er hat nicht <p&6yyog, sondern xp6<pog „Laut u 
geraeint, da er selbst unmittelbar vorher den Begriff „Klang' 4 in der 
angegebenen Weise definirt. Es liegt auf der Hand, dass diese Defini- 
tion nur diejenigen unter den alten Musikern zulassen konnten, welche 
von den richtigen akustischen Voraussetzungen ausgiengen, namentlich 
also die Pythagoreer und mit ihnen Ptolemaeus. Eine directe Erklä- 
rung finden wir bei diesem nicht, doch geht seine Auffassung aus 
Allem deutlich genug hervor, und zum Ueberfluss sagt es Porphyrius 
p. 259 : TlQoeriTjCpÖTEs Si olxoi (d. i. Ptolemaeus u. A.) xrjv xdatv 
noo6xrjxa = „fa diese die Tasis als eine Quantität auffassen vergl. 
auch p. 308 init In der Musik nun vernehmen wir ohne besonders 
dazu verfertigte Instrumente die einzelnen Schwingungen nicht, der Klang 
erscheint dem Ohr als ein Einfaches, daher sind diejenigen unter den 
Alten, welche sich nur an die sinnliche Erscheinung halten, bei dem 
Moment des Gleichmäßigen, Verharrenden, Ruhenden gleichsam stehen 
geblieben. Die Stimme führt auf- und absteigend eine Bewegung aus, 
so bald sie an irgend einem Puncte der Linie, welche sie durchmisst, 
Halt macht, entsteht eine Tasis. Dies ist die aus der ganzen Vorstel- 
lung des Aristoxenus folgende Auffassung des Begriffs, demgemäss 
seine Definition, mit welcher die seiner Nachfolger fast wörtlich überein- 
stimmen: vergl. Introd. p. 2, 19 flgde, Gaudent p. 3, 20, Anonymus 
sect. 21 und aus Aristoxenus sectt. 39 — 41. Mag man nun von den 
physikalischen Grundlagen oder von der sinnlichen Erscheinung aus- 
gehen, in der Musik kann nur ein und dasselbe unter dem Ausdruck 
verstanden werden, und so findet er sich denn auch durchweg bei 
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allen Schriftstellern ohne Unterschied der Scholen in dem Sinn, wel- 
chen wir mit dem Wort „Tonhöhe 44 bezeichnen. 

16, 17. Mi} %aq<tTthwüav xte.] Die Ansicht, gegen welche 
Aristoxenus sich hier verwahrt, finden wir bei älteren Schriftstellern 
nicht, es ist daher nicht mehr möglich anzugeben, welcher Schule sie 
angehört; nur bei Aristides Quinctilianus ist ein Ausdruck erhalten, 
welcher auf sie zurückzugehen scheint Neben der mit Aristoxenus 
und den Andern gleichlautenden Definition heisst es da p. 9, 2 : naoa 
fjLEv ovv änkfi xivrjCfig qxorfjg rdaig — „jede einfache Bewegung der 
Stimme also ist eine Tonhöhe". Dieser Ausspruch wurde allerdings 
zu der Auffassung des Aristoxenus gar nicht passen und kann nur 
gethan sein von solchen, welche überhaupt die Stimme als eine Bewe- 
gung ansehen {ttav elg xtvyoeig dyövzwv rovg <p&6yyovg xai xa&6- 
Xov rrjv q>u)vrjv xivT t aiv elvai <paox6vT(ov); diese müssen dann 
die xdaig „Tonhöhe 44 definiren als eine 6fxaX6nqg rj Tavtorrjg trjg 
xtvijoewg „eine ebene oder sich gleichbleibende Bewegung 44 , welche 
eintritt ardvtog tov tdyovg xai Xaßnvzog fiiav tivd xai rijv avrrjv 
dywyijv „wenn die Schnelligkeit dieselbe bleibt und ein und dasselbe 
Tempo annimmt " ; dies letztere findet sich schärfer und correcter be- 
zeichnet bei Porphyrius p. 259 init., freiu'ch in etwas anderem Zusam- 
menhang. Diese Ansicht steht gewissermaßen in der Mitte zwischen 
den beiden oben erwähnten. Das Moment der Bewegung in dem Be- 
griff idoig hat sie gemein mit der der Physiker, denn auch bei einer 
Gleichmässigkeit der Schwingungen ist Bewegung vorhanden, mit der 
der Musiker dagegen hat sie das gemein, dass auch sie im Grunde nur 
von der sinnlichen Wahrnehmung ausgeht, denn von einer Bücksicht- 
nah me auf Grösse und Zahl findet sich Nichts darin. Woher Aristides 
die Bemerkung hat, ist, wie gesagt, wohl nicht mehr ausfindig zu 
machen (jedenfalls ist auch dies ein Beispiel von seiner gedankenlosen 
Art zu compiliren). 

18, 2. 3. h aXXotg d'ifUTtXeidv ts xai oacpearegov öiwqtOTCti] 
Wahrscheinlich meint auch hier Aristoxenus die oben p. 4, 4. und 8, 
21 erwähnte polemische Abhandlung. 

18, 18. d^Xov cog ütegov iotiv exategov xovttov) Vergl. den 
kritischen Commcntar zu dieser Stelle und die daselbst gemachten Citate. 

18, 25. hxdz€Qa] Die beiden Seiten, nach welchen hin der 
Abstand begrenzt oder unbegrenzt sein soll, sind nicht etwa Höhe und 
Tiefe, denn diese liegen schon im Ausdruck selbst, sondern, wie sich 
aus dem Folgenden ergibt, die Grösse und Kleinheit; es soll also unter- 
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sucht werden, ob der Abstand zwischen Höhe und Tiefe unendlich 
gross und klein oder nur bis zu einem gewissen Grade gross 
und klein sei. In derselben Weise gebraucht findet sich der Ausdruck 
unten u. 31 und p. 20, 15; in gleicher Bedeutung steht p. 20, 9 h€ 
äfiq>6te(>ct> auch dfupotiQtag findet sich so (p. 40, 19, corrigirt nach) 
p. 76, 10. 

18, 33. tzqoq te t6 q&eyy6fj.evov xort to xqivov xte.] Wenn 
bei irgend einem Punkte, so hatte Aristoxenus gewiss hier Recht, die 
Mittel, einen Klang hervorzubringen und aufzunehmen, zur Grundlage 
für alle weiteren Bestimmungen zu machen. Es liegt dies so sehr in 
der Natur der Sache, dass er eine Polemik gegen Andre wol kaum der 
Mühe für werth gehalten haben wird ; er begriff eben nicht weniger als 
Adrastus, dass die Zwecke und Grundlagen eines Philosophen, wie 
Plato, nothwendig ganz andere sein mussten, wie die eines Musikers. 
Näheres hierüber theilt Theo Smyrnaeus cap. XIII, p. 97 mit. Die 
Resultate nun des Aristoxenus und Andrer werden unten zu p. 28, 1 1 
erörtert werden. 

20, 5. diioewg Trjg iXaxlütrjg) Siehe unten pag. 30, 2 — 7. 

20, 3 — 8. 'Eni fxev ovv to fiixodv — ye nolhf xivi) Aristo- 
xenus scheint in Bezug auf den hier aufgestellten Satz später seine 
Meinung geändert zu haben. Während er an unserer Stelle die Fähig- 
keit der Stimme und des Gehörs in Betreff des kleinsten Abstandes 
zwischen Höhe und Tiefe als gleich annimmt und nur in Betreff des 
grössten als verschieden, statuirt er in einem bei Porphyrius p. 257 
erhaltenen Fragment der „vermischten Schriften 4 ' auch in Betreff des 
kleinsten eine Verschiedenheit. Es heisst nämlich dort, nachdem 
Porphyrius es getadelt hat, dass Aristoxenus die Stimme und nicht die 
Klänge an sich zum Massstab genommen hat: Ov prjv dXXd xort neqi 
trjg yj/Lieveoag (piavijg xal aKoijg noiovfievog tdv Xoyov Iv fiiv xivt 
zw* avf.tftixt(ov vnofirqfidxtov qnjoi to fiiyiarov %ai iXdxiotov 
diaa%T)[m vnevotvtitag exsiv vrj dwd/uei ngog trjv aiadyotv fjfitov 
itti (xev yd(> td (.tiya q>9eyy6i*evoi d-dttov drcayoQsvofisv r} dxovov- 
tsg, iiti de %6 fniXQOv aio&ttv6fi€voi ngoteqov rj fisX^dovvzeg == 
„Indessen auch in der Auseinandersetzung über unsre Stimme und 
unser Gehör sagt er an irgend einer Stelle der vermischten Schriften, 
das grösste und kleinste Intervall stände der Dynamis nach im umge- 
kehrten Verhältniss zu unsrer sinnlichen Wahrnehmung ; in Bezug auf 
das grosse nämlich versage die Stimme schneller als das Gehör, in Be- 
zug auf das kleine aber die Wahrnehmung eher als die Darstellung.'* 
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Porphyrius hat den Widerspruch wol bemerkt, denn er fahrt fort: 
„Freilich sagt Aristoxenus im ersten Buch der Grundzöge" u. s. w. 
und bringt dann die vorliegende Stelle unserer Excerpte, allein zur Lö- 
sung oder Erklärung desselben gibt er Nichts. Vielleicht ist der Grund der 
Verschiedenheit darin zu suchen, dass Aristoxenus an unserer Stelle 
darum der Stimme und dem Gehör in Betreff des kleinsten Intervalls 
gleiche Grenzen setzt, weil auch die Stimme nicht im Stande ist, ein 
kleineres Intervall als den Viertelton scharf auszudrucken, so dass es 
nicht ein irrationales, sondern ein Sechstel-, Achtel- oder Zwölftelton 
würde, dass er dagegen an jener Stelle nur im Allgemeinen der 
Stimme die Fähigkeit zuspricht, noch kleinere Intervalle, seien es nun 
irrationale oder rationale, hervorzubringen, die das Ohr, natürlich nach 
ihrer Verschiedenheit, aufzufassen nicht mehr im Stande sei. — Auch 
Ptolemaeus (lib. I, cap. 4 p. 8) und die Pythagoreer (nach Porphyrius 
p. 257) steckten den Klängen (nicht der Stimme) weitere Grenzen als 
dem Gehör, die letzteren im Zusammenhang mit ihrer Weltanschauung, 
dass das All eine Harmonie sei, bestehend aus unendlich viel mehr 
Klängen, als unser Ohr aus mannigfachen Ursachen aufzufassen ver- 
möge. 

20, 16 — 18. si <T ctvtr} xa#' avt^v — X6yog\ Aristoxenus 
lässt es nach unseren Excerpten unbestimmt, zu welchem Resultat 
man gelangen würde, wenn man ohne Rücksicht auf Stimme und Ge- 
hör den Abstand zwischen Höhe und Tiefe untersuchte. Dies Resultat 
liegt so auf der Hand, dass der betreffende Leser es sich hätte sparen 
können, dasselbe dazuzuschreiben (vergl. krit. Comment). Dass die 
Klänge, abgesehen von ihrer Anwendung zu musikalischen Kunstwer- 
ken, nach der Höbe und Tiefe zu bis ins Unendliche fortgehen, wird 
auch von andern Schriftstellern ausgesprochen, wie von Ptolem. lib. I 
c. 4 pag. 8. Gerade deshalb aber, weil die Unendlichkeit des Abstan- 
des das Resultat einer Untersuchung der Klänge an sich sein würde, 
betrachtet Aristoxenus eine solche als nicht noth wendig für den vor- 
liegenden Gegenstand nach dem von ihm selbst an einer andern Stelle 
(p. 100, 16 ff.) ausgesprochenen Grundsatz, dass die Erscheinungen 
nur insofern sie begrenzt sind in Betracht kommen können, das Un- 
begrenzte aber ausser Acht zu lassen ist (cf. das Citat aus Aristoxenus 
bei Porphyr, p. 255 s. fin.). 

20, 22. (pwvrjg nzwatg sni ptav zaatv 6 q&oyyog fori] Zu 
dieser Definition haben wir einen eingehenden Commentar von Por- 
phyrius p. 262, wo er zur Erläuterung der Definition des Ptolemaeus 
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die der Pythogoreer und Aristoxeneer anführt. Porphyrius sagt „der 
Aristoxeneer", nicht „des Aristoxenus", vielleicht nicht ohne Absicht, 
da er nachher grosses Gewicht gerade auf das in unsrer Definition feh- 
lende, von Schulern des Aristoxenus und Andren aber hinzugefügte 
Wort ipfteXrjg „in der Composition verwendbar" legt. So nämlich 
lesen wir z. B. bei Bacchius 2, 1 gxovijg tfj^uXovg mtaaig Ini ftiav 
rdoiv, und ähnlich sagt Nicomaehus 7, 29 : (p&oyyov di (<pctfiev) <p(o- 
injg fftftEXovg ärrXarrj rdoiv, auch führt Porphyrius, wenn anders die 
Worte ächt sind, die andre Verbindung an : ij k/n/AeXijg (pwvijg m<5- 
aig iiri (.ttav tdatv. Zum Anonymus, welcher sect. 21 dieselbe De- 
finition hat, wie Bacchius und Nicomachus, erklärt Bellermann diesen 
Zusatz für verkehrt. Und überflüssig ist er in der That; denn wenn 
Porphyrius ihn darum aufgenommen wissen will, weil damit die in In- 
tervallen fortschreitende Stimme bezeichnet, die im Sprechen ge- 
brauchte aber ausgeschlossen würde, so kann von dieser letzteren nach 
den allgemein angenommenen Definitionen hier gar keine Rede sein, 
da ja, so bald die Stimme auch beim Sprechen eine einzige Tonhöhe 
festhalten wollte, „Jedermann das nicht mehr Sprechen, sondern Sin- 
gen nennen" würde. Das Wort efi/idyg also auch gleich diaOTt]- 
ficxTtxij genommen bildet immer einen unnützen Zusatz, und Aristo- 
xenus, der Verfasser der Introductio, Gaudentius und Andere sind 
ebenso sehr im Recht, wenn sie es fortlassen, wie des Ptolemaeus De- 
finition (siehe unten) darum gewiss nicht den Tadel verdiente, den 
Porphyrius ausspricht, weil sie es nicht aufgenommen hatte. Aber 
auch die Erklärung des Wortes mioaig in unserer Definition ist dem 
Porphyrius nicht gerade gelungen: nzßoig de, sagt er, dtd to rrjv 
titv ovvtxfj waavei toxmaav eivai , tr}v f.iiivm öiaaTiq^OLxi%r t v Trjv 
OQd-OTrjta jtiij oiotyvöav xexXao&ai mal fiovovovxi dno zov BOtd- 
vai n eoovoav i/nfieXrj yeyovhai, dtontq xal to ftteXog dnoiitdoaoi 
nXdaiv <jpct»'jj'$= „ Fall aber (seil, ist gesagt), weil die stetige (Stimme) 
gleichsam aufrecht steht, die in Intervallen fortschreitende aber die 
aufrechte Haltung nicht wahrt, sondern gebrochen ist, und beinahe 
dadurch dass sie das Feststehen aufgibt singend wird, weshalb man 
auch den Gesang als eine Brechung der Stimme definirt." Diese De- 
finition ist so unpassend wie das Bild, welches Porphyrius hinzufügt: 
die aufrecht stehenden Bäume betrachte man als stetige, dagegen seien 
sie gebrochen, wenn sie vom Sturm oder sonst einer Gewalt gelitten 
hätten. Endlich erläutert er die Worte ini fiiav zdoiv dahin, dass 
das ganze piXog, der ganze Gesang ein Fallen auf viele Tonhöhen sei 
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und zwar auf so viele, wie er den Systemen gemäss in sich enthalte, 
der Klang aber sei der kleinste Theil des Gesanges, habe also not- 
wendig aueh nur einen solchen Fall für sich. Das Ungenügende die- 
ser Erklärung hat wol seinen Grund nicht nur in einer Beschränktheit 
des Erklärers sondern in der Definition selbst , welche so schief ist* 
dass sie sich eben nicht ordentlich erklären iässt. Auch wenn man 
auf die ganze, oben zu p. 4, 22 und 1 0, 7 dargelegte Anschauung des 
Aristoxenus von der Klangleiter und der Bewegung der Stimme ein- 
gebt, >o hält diese Definition des Kianges doch nicht Stich. Nach dem 
oben entwickelten Unterschiede der cvvt%ffi und diaortj/jctTixi} cpctjvt} 
entsteht ja nur dann der Klang, der musikalisch brauchbar ist, wenn 
die Stimme auf ein und derselben Tonhöhe stehen bleibt. Nnn aber 
scbliesst doch der Ausdruck mwaig „Fall' 4 stets eine Bewegung nach 
einem Orte in sich, nicht das Verweilen an demselben; wie also kann 
man den Klang einen Fall nennen ? Auch bei der räumlichen Vorstel- 
lung bewirkt doch das Fallen nicht das Klingen sondern das Still- 
stehen. Offenbar hat sich Aristoxenus hier im Ausdruck vergriffen; 
vermuthiich hat er in späteren Werken , welche wir nicht mehr be- 
sitzen, treffendere Definitionen aufgestellt; darauf führt schon die An- 
deutung p. 52, 7 ff. und bei Aristides Quinctil. finden wir p. 9, 17 
diese : ftavfjg iftfteXovg fiegog elaziorm = „der kleinste Theil einer 
zur Composition geeigneten Stimme ", eine ähnliche auch beim Ano- 
nym, sect. 49; auch Bacchius sagt p. 2, 10 6 yftoyyog . . . eAa'x*- 
qtov ztov ftel(i)dovfjiv(t)v und p. 16, 12 kqüjiov oioixeiov xwv 
xaza fiovamjv, wie man denn nicht unpassend den Klang mit dem 
Punkt in der Geometrie und dem Buchstaben in der Sprache verglich, 
welche ebenfalls die ersten Elemente sind. Allein auch diesen noch 
vorzuziehen ist die (nach Porphyr, p. 262 wol auf die Pythagoreer zu- 
rückzuführende) Definition des Thrasyllus bei Theo Smyrnaeus p. 74: 
QqcIcvXIos zoivvv .... (p&oyyov (pyoiv ehctt (ptjvrjg ivag/uo- 
viov täaiv = „Thrasyllus nun sagt, . . der Klang sei die Tonhöhe einer 
harmonischen Stimme'S in weicher nur das „harmonisch 41 überfliessig 
ist wie in der bei Nicomachus p. 7, 29 ywvrjg ifufuXovg änXcrrij 
nvaiv das ty/neXovg. — Hier ist der Fortschritt, den Ptolemaeus ge- 
than hat, unverkennbar, und seine Definition p. 9: (pd-oyyog i.ovi 
xpötpog %va Kai zov avxbv E7ri%ü>v t4vov = „der Klang ist ein stets 
ein und dieselbe Spannung bewahrender Laut", steht jener der Aristo- 
xeneer nicht nur nicht nach, wie Porphyrius meinte, sondern ist über- 
haupt die beste, welche im Alterthum aufgestellt worden ist und wol 
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aufgestellt werden konnte. In anderen Fällen kann man dem Aristo- 
xenus gewiss gratuliren, dass ihn sein guter musikalischer Sinn und die 
Lehren seines Meistere Aristoteles vor Missgriffen bewahrt haben, wie 
wir sie bei den Physikern finden, allein hier ist er in seiner Anschauung 
zu befangen gewesen und nicht einmal dazu gelangt, den allgemei- 
nem Begriff „Laut" herbeizuziehen , dessen Erklärung er als Musiker 
allenfalls auf sich beruhen lassen durfte. Eine genügende Erklärung übri- 
genes jener Definition des Ptolemaeus gibt sein Commentator pag. 25S 
^ colL262. 

Die vorliegende Definition nun ist Alles , was der Excerptor uns 
von dem Kapitel über die Klänge, welches ohne Zweifel auch vom Ari- 
stoxenus eine ausführlichere Behandlung erfuhr, uberliefert hat. Es 
würde die Grenzen eines Commentars weit überschreiten, wollte ich 
hier alles dasjenige beibringen, was von andern Schriftstellern über 
diesen Gegenstand gelehrt wird z. B. über das Wesen und die Ent- 
stehung der Klänge, über die Entstehung der Unterschiede der Klänge, 
ob es Qualitäten oder Quantitäten seien u. s. f. Nur Einiges darf als 
zum Verständniss des Ganzen wichtig nicht übergangen werden. Es 
bedarf zuvörderst kaum einer besondern Hervorhebung, dass Aristoxe- 
nus und seine Schule von den Klängen selbst nicht so viel auszusagen 
hatten, wie die Pythagoreer und namentlich Ptolemaeus. Wir finden 
daher, wie schon oben bemerkt wurde, bei jenen eine Anzahl von Be- 
griffen auf die Bewegung der Stimme, auf das Verhältniss der Inter- 
valle zu einander und ihre Stellung oder Folge in der Melodieführung 
angewandt, welche bei diesen — und mit Recht — zur Unterscheidung 
der Klänge angewandt werden, z. B. den Begriff des avpexig und diu- 
Qio/uerov (cf. oben zu pag. 10, 32), des av^iq>mvov und diaqxovov 
(s. unten p. 22, 16 ff.), des i^ieXig und ixfiettg etc. alles Begriffe, 
welche auf wesenlose Dinge, wie es die Klänge für die Aristoxeneer wa- 
ren, keine Anwendung erlerden konnten. Aber auch von diesen wur- 
den einige , wenn auch zum Theil sein einfache Unterschiede an den 
Klängen bemerkt, z. B. der xaza xaoiv (Aristid. Quinctil. p. 12, 27) 
oder xonov (Gaudent. 3, 30), wonach die einen höber, die andern tie- 
fer sind; ferner gibt Gaudentius an derselben Stelle einen xqovog 
(p&oyyov als Unterscheidungsmerkmal an, wonach wir längere Klänge 
in mehr, kürzere in weniger Zeit angeben. Andre Unterschiede wer- 
den sich unten noch ergeben, wo die verschiedenen Geschlechter be- 
handelt werden. Namentlich aber haben die meisten Schriftsteller in 
diesem Kapitel die sämmtlichen Klänge aufgezählt, was zu thun auch. 

15* 
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hier nicht unterlassen werden darf. Zu pag. 8, 1 1 sind die beiden voll- 
ständigen Systeme dargethan worden. Zur Herzählung der sämmt- 
lichen in einer Scala vorkommenden Klänge vereinigte man nun diese 
beiden Systeme und bildete daraus das so genannte a^terdßoXop das 
„unveränderliche". So erhielt man, wenn man zunächst im diatoni- 
schen Geschlecht blieb, achtzehn Klänge (von denen jedoch zwei doppelt 
vorkamen, so dass verschiedene es nur 16 gab), welche Zahl die 
meisten Schriftsteller annehmen: introd. 3,1. Bacchius 7, 31. Anon. 
sectt. 69. 70, oder mit Hinzunahme der andern Geschlechter achtund- 
zwanzig bei Aristides 9, 18 (wo im Text eine Unrichtigkeit ist), Pseudo- 
Nicomachus 35, 21 (mit welcher Zahl nicht zu verwechseln ist die 
von Plato und den Pythagoreern gefundene). Um nicht zu verwirren 
will ich demnach hier die achtzehn Klänge des diatonischen Geschlechts 
mit dem Klangwerth in irgend einer beliebigen Transpositionsscala 
aufführen in aufsteigender Ordnung: 



Proslambanomenos 


• 


. . . . A. 


[Hypate hypaton. 




. . . H. 


/Parphypate hypaton. 




. . . . c 


Lichanos hypaton. 




. . . . d 


Hypate meson. 


> 


. . . . e 


Parphypate meson. 




. . . . f 


' Lichanos meson. 




. • • • g 


Mese. 




. . . . a 


(Trite synemmenon. 






j Paranete synemmenon 






wte synemmenon. 






(Paramese. 




. . . h 


J Trite diezeugmenon. 




... c 


Paranete diezeugmenon. 


. . . d 


jNete diezeugmenon. 




• . . . e 


1 Trite hyperbolaeon. 




... f 


\ Paranete hyperbolaeon. 


• • • g 


[Nete hyperbolaeon. 




... ä 



Die Klammem zur rechten Seite bezeichnen die beiden Octachorde 
und das Tetrachord synemmenon, die zur linken die fünf Tetrachorde 
nach der oben zu p. 8, 1 1 gegebenen Auseinandersetzung. Die Bedeu- 
tung dieser Namen, welche sich in derselben Reihenfolge in jeder an- 
dern Transpositionsscala wiederholte, ist einfach und ohne besondre 
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Wichtigkeit (siehe Aristides Quinctil. p. 10, 6). Vergl. auch Westphal, 
Harmon. p. 93 flgde. 

20,26. diaojrj/ita d* laxi - l%6rxutv\ Ueber die Definition 
des Begriffs Stdaxr>tta „Intervall 1 ' sind die Meinungen unter den alten 
Schriftstellern sehr auseinander gegangen. Aristoxenus und seine An- 
hänger stehen auch hier ziemlich allein allen übrigen gegenüber, und 
so gross in rein musikalischen Dingen seine Auctorilät gewesen sein 
mag, die Mathematiker und Physiker scheinen seine Definitionen wenig 
beachtet zu haben. Wie sehr des Aristoxenus Definition in seine ganze 
Auffassung passt, liegt auf der Hand , und selbst der Ausdruck dta- 
(f oqa xdouov = „Differenz von Tonhöhen", welcher an sich anders 
verstanden werden könnte, kann in dem Zusammenhang namentlich 
wegen der hinzugefügten Worte xdnog dexxixog q?&6yyiov = „ein 
Raum fähig Klänge aufzunehmen" nur räumliche Bedeutung haben. 
Porphyrius hat uns die diese Definition begründende Auseinander- 
setzung der Aristoxeneer aufbewahrt ; p. 268 heisst es , nachdem die 
Ansichten Andrer angeführt sind: Ol de IdQtoxolzeveioi (paai xd xwv 
diaaxrjidxwv fteyi^rj Xeyeo&tu xaxd jfjv dnoaxaoiv xeov n*§v- 
xdxtov xai ßaovxdxiov y ov xaxd xrjv xov ^eitovog tiqoq xo flcrr- 
xov vneQfixijv. y Enei ydq to dreo fitar^g ty* xmar^v loxi did- 
axr^a, dqXov cog ly fttor] xrjg vTtdr^g dtiaxr^ev ei de di(axr r 
xey, drd f.ieaov xig atttor htqdg toxi xonog xwv neouxoviwv 
p&6yyan> xh öidotTj/ja, bV xqonov enl xidvwv rj xot'xiov ij doxwv 
ij xaii7xxyQ(ov fj /roXewv ?} aXXm xtvog xiov öieaxdrai Xeyn^ 
vtaVf ovdiv aXXo ^ecoqovfuv dtdaxr^a tj xov dvd fitaov avxtüv 
xonovy o&ev xai lioioxo&vog oqiaaxo xo ftexagv dvo (p&oyyw 
ävoftoicov xfj xdaei Xeytav elvat xo dtdaxrj^icf.j dt 6 xai fteye'&ei 
yvtüQitexcti 7tdvx(ag = „Die Aristoxeneer aber sagen, dass die Inter- 
vallengrössen gemäss dem Abstand der höchsten und tiefsten , nicht 
gemäss dem Excess des grösseren gegen den kleineren gerechnet wer- 
den. Denn da das von der Mese bis zur Hypate ein Intervall ist, so 
steht die Mese offenbar von der Hypate ab ; wenn sie aber absteht, so 
bildet zwischen ihnen irgend ein anderer Raum das Intervall der um- 
sch liessenden Klänge, wie wir bei Säulen oder Wänden oder Balken 
oder Winkeln oder Städten oder Andrem, dem wir das Praedicat „von 
einander abstehen" beilegen, nichts Andres als Zwischenraum betrach- 
ten , als den zwischen ihnen in der Mitte liegenden Raum. Daher de- 
finirte auch Aristoxenus das Intervall als den Zwischenraum zweier 
der Tonhöhe nach unaehnlicher Klänge, weshalb es auch stets durch 
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eine Grösse (d. h. den Begriff der Grösse) kenntlich gemacht wird. Jte 
hier erwähnte Definition weicht nur im Ausdruck von unsrer obigen 
ab, findet sich übrigens fast genau so bei Nicomachos p. 24, 25, der 
p. 7, 32 ebenso gedankenlos eine ebenfalls aristoxenische gibt: <5dög 
jtoict and ßaqvtrjxog eig ogvtyta t) dvdnakiv —= „ein Weg ton 
gewisser Beschaflenheit ?on der Tiefe zur Höhe oder umgekehrt". In- 
troduct. p. 1 , 19. Gaudent. p. 4, 8 so wie der Anonym, sect. 22 u. 50 
stimmen ganz mit Aristoxenus, während Aristides p. 13, S etwas ab- 
weicht und Intervall im engern, musikalischen Sinn nur noch als (.tl- 
ye&og cpuvijg vno dvolv <p&nyyoiv neQtyeyQap/.iFrov, als eine von 
zwei Klängen umschriebene Grösse der Stimme erklärt! 

Dieser Auffassung nun stand die der meisten alten Philosophen 
entgegen. Sobald man den Klang nicht als blosse Grenze von Inter- 
vallen sondern als gleichsam mit Fleisch und Blut behaftetes Wesen 
ansah, konnte eine räumliche Anschauung vom Intervall nicht Platz 
greifen; wie bei andern einander gleichartigen Dingen konnte man 
allgemein nur von einem Unterschied sprechen, nicht von räumlichem 
und räumlich messbarem Abstand. In dieser Richtung finden wir meh- 
rere Ausdrücke für die Sache, welche in älterer, wie es scheint aber 
auch noch in späterer Zeit vielfach verwechselt oder als gleichbedeutend 
angesehen worden sind. Die ganz allgemeine Erklärung durch ö*ux- 
q>0(fd = „Differenz" hat Porphyrius aus Aelian zu Piatos Tim. gefol- 
gert, p. 217 s. fin. rj dtcupoQa. zov o^vxiqov Tvaqa xw ßaqvteqov 
cp&dyyov mal zov ßaqvtiqov 7taqä tdv o^vxeqov xaXsizai öid~ 
OTrjfia .... xai olziog oqitstcti zd didaztjfia' dvoiv cp&oyyotv 
dvofioiwv 6£vTt)Ti y.ccl ßaQvtrjrt diafeqov == „Der Unterschied 
des höheren Klanges gegen den tiefern und des tiefern gegen den hö- 
hern wird Intervall genannt .... und man definirt das Intervall so : 
der Unterschied zweier der Höhe und Tiefe nach unähnlicher Klänge". 
Ungefähr dasselbe sagt Bacchius p. 2, 8. Diese allgemeine Erklärung 
scheint aber nicht gerade die älteste gewesen zu sein , vielmehr hat 
man von den Pythagoreern an diesen Unterschied durch Ermittelung 
des gegenseitigen Verhältnisses der Klänge näher zu bestimmen gesucht. 
Daher haben die älteren Mathematiker von Pbilolaos an bis auf Plato, 
weil sie den Unterschied der Klänge stets sogleich in der bestimmten 
Form eines gegenseitigen Verhältnisses betrachteten, statt didaxr^a 
„Intervall" (oder didozaoig „Abstand") geradezu Xoyog „ Verhält- 
nisse* gesagt. Porphyrius, welcher dies pp. 266. 267 berichtet und 
mit Citaten belegt, sagt kurz „die meisten der Kanoniker und Pytha- 
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gorw»r" (unter diesen auch Archytas), nennt aber auch jüngere Philo- 
sophen, welche dasselbe gethan, wie Euklides, den Mathematiker, De- 
metrius, Diodorus, Panaetius, Dionysius von Halicarnass. Thrasyllus, 
weichen Porphyrius auch unter diesen nennt, definirt Sidatrjfta bei 
Thee Smyrnaeus (p. 76) durch <p9oyyiov riQog dXXrXovg noia 
o%ioig „ irgend wie beschaffenes Verhältniss der Klänge zu einan- 
der". Gegen diese ganze, mangelhafte Scheidung der Begriffe und Be- 
zeichnungen war Eratosthenes aufgetreten und hatte gezeigt, wie auch 
Xoyog und didatr^ta keineswegs dasselbe sei, doch scheint er seihst 
in der Unterscheidung nicht consequent gewesen zu sein, denn Pa- 
naetius wirft ihm vor, er habe ja selbst Xoyog statt öidotrjfia gebraucht, 
auch war seine Darlegung ungenügend, denn man begriff daraus weder 
was 6iaa%r t f.ia sei noch wodurch es sich von Xoyog unterscheide, wes- 
halb andre Männer seiner Richtung kurzweg Stdozypa durch vjkqox^ 
„Ueberscbuss" erklärten. Dies weist Porphyrius selbst zurück, wie 
es scheint auf Grund eigener Ueberlegung; dagegen polemrsirt auch 
Nicomachus p. 24 , 26ff. , dessen Quelle für die Unterscheidung der 
Begriffe ich nicht entdeckt habe; vermuthlich rührt sie aus verschiede- 
nen her. — Welcher von allen diesen Definitionen wir den Vorzug ge- 
ben müssen, braucht wol nicht erst gesagt zu werden. ( Vergl. übrigens 
über den Gebrauch des Wortes Xoyog Theo Smyrn. p. 112, über die 
verschiedenen Xoyoi selbst cbendas. pp. 118 — 125, Euklid, p. 24, 
17 ff. u. A. m.) 

22,2. to di ovoiypa - diaair^tartov] Diese oder ähnliche 
Definitionen finden wir fast bei allen alten Schriftstellern. Der Begriff 
gehörte ausschliesslich in die Musik, die Mathematiker haben ihn da- 
her nirgends berücksichtigt. Die jüngeren Musiker nun, der Verfasser 
der Introductio (p. 1, 24), Aristides Quinctilianus (p. 15, 24). Gauden- 
tius (p. 4, 13), welche sich im Allgemeinen an Aristoxenus auschlies- 
sen, haben auch hier die Definition des Vorgängers aufgenommen; 
auch Nicomachus hat sie p. 8, 2 und 25, 0. Westpbal Harm. p. 83 
sieht dieser Definition die des Thrasyllus vor, welche Theo Smyrn. 
p. 76 auführt: vvozrj/ua de {QodovXXog (pr^nv) dtuorr^druv noiäv 
ntqtox^v » „System aber (nennt Thrasyllus) einen irgendwie be- 
schaffenen Umfang von Intervallen '\ da diese genauer sei als jene un- 
genaue der Aristoxeneer. Ich bekenne, dass ich den Unterschied nicht 
entdeke; denn ob man avyxtn'iutvor, otvd-sxor, ovv&eaig, /reoteyo 
fitvov öder naqioxr) sagt, scheint mir in diesem Falle ganz gleichbe 
deutend zu sein. Selbst wenn man W. stphals Erklärung, eine Ton- 
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leiter mit Rücksicht auf ihren Umfang heisse System, als im Sinne der 
Alten gegeben zugestehen wollte, würde des Thrasyllus Ausdruck diese 
so wenig in sich schliessen, wie der der übrigen. Viel eher könnten wir 
die Definition des Bacchius richtiger Gnden, welche freilich ein Aristo- 
xeneer nicht würde gelten lassen wollen, p. 2, 5: avatrjfda d' earl to 
In TcXu6vu)v ij övo yboyywv fielqjöovfuvov oder Anonym, sect 
23 und sect. 51 die erste, während die zweite mit Aristoxenus stimmt. — 
Unsrer ganzen Musik liegt ein solches Zusammenfassen mehrerer Klänge 
zu einem für sich abgeschlossenen Ganzen sehr fern; im Sinne der 
Griechen kennt unsre Musik nur ein System, die Octave, welche wir 
etwa als ein aus einer bestimmten Anzahl ganzer und halber Töne be- 
stehendes Ganze ansehen können. Denn wenn wir von Terz, Quinte, 
Sexte etc. sprechen, so meinen wir damit entweder die Stufe, auf wel- 
cher ein Klang von einem Ausgangspunkt an gerechnet sich befindet, 
oder mit Beziehung auf jenen Ausgangspunkt das consonirende oder 
dissonirende Verhältniss in welchem die beiden Klänge zu einander 
stehen, niemals aber den Inbegriff der Klänge, welche von der Prime 
bis zu der bezeichneten Stufe liegen. Bei den Griechen dagegen hängt 
diese Weise der Zusammenfassung mit der Entstehung und allraähli- 
gen Erweiterung der Scala zusammen. Wenn die Musik der Griechen 
in der allerältesten Zeit auf vier Klänge beschränkt war, wenn die Er- 
weiterung der Scala durch Hinzufügung von Tetrachorden , also von 
Systemen von je vier Klängen, erfolgte, wie Nicomachus p. 20, 12 ff. 
bestimmt erzählt, so kann es nicht auffallen , dass auch später noch, 
als die Scala den weitesten Umfang erreicht hatte, ein „vollständiges 
System" geworden war, diese Knoten gleichsam, in welchen sie ge- 
wachsen war, kenntlich blieben und namentlich in der Theorie berück- 
sichtigt wurden. Dies scheint sich erst mit Ptolemaeus geändert zu 
haben. Dieser freilich lässt die kleineren Umfange nicht als Systeme 
gelten, denn er definirt p. 56: ovotypa [tiv ctnltog xcdeitai xd 
avyneifievor fiiye&og ix. av/nqxovtwv — „System wird einfach die 
aus Consonanzen zusammengesetzte Grösse genannt " ; da nun für die 
Alten die Quarte und Quinte die kleinsten Consonanzen waren, so 
fieng bei Ptolemaeus das System erst mit der Octave an. Hier traten also 
offenbar die kleineren Ganzen vor der Octave und Doppeloctave zu- 
rück (vergl. unten zu pag. 54, 18 — 22). Wenn die Musiker nun nicht 
nur Quarte und Quinte, sondern jede Zusammenfassung von mehr als 
zwei Intervallen (oder Klängen) ein System nennen, so ist dies eine 
theoretische Verallgemeinerung, welche praktisch gar keine Bedeutung 
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hat. Wodurch sich das System von einem grösseren Intervall bei ihnen 
unterschied, wird im Folgenden gezeigt 

22, 1 3. to diacTttfta neioateov öieXeiv xtk.] Die Merkmale 
nach welchen Intervalle unterschieden werden können sind auch vom 
Verfasser der Introductio p. 8, 1. Aristides p. 13, 13 und Anonymus 
sect. 58 aufgenommen, dem ersteren und letzteren fast in derselben 
Reihenfolge, von Aristides in etwas andrer, doch scheint hier nicht 
Alles an seinem ursprunglichen Platze zu stehen ; natürlich ist Aristo- 
xenus die Quelle für alle drei. Unsre Excerpte freilich bieten hier sehr 
wenig, eben nur die Aufzählung ohne irgend welche Erklärungen der 
t gemachten Unterscheidungen, die für manche sehr wünschenswert!), 
ursprünglich vom Aristoxenus ohne Zweifel hinzugefügt waren. Die In- 
troductio und Aristides haben sie überliefert. 

22, 15 — 16. tiqwtt] — dXXrjXcov Siatpiqu) Introd. 8, 5: 
iy f.iev ovv xcrar [td] fueyeO-og (seil. diacpoQa) iati nad-* rjv S 
fitv iati fteitova tiuv diaati^idtcjv ix de iXdtzova, olov di- 
zovoVf TQirjuiToviov , zdvog, fj{iit6ytov> öteatg, did TtaadQCov, 
did niviSj did rracuiv xai td oftota == „Der Unterschied der 
Grösse nach nun ist der, nach welchem die einen der Intervalle grösser 
sind, die andern kleiner z. B. die grosse Terz, die kleine Terz, der Ton, 
der Halbton, die Diesis, die Quarte , die Quinte , die Octave und ähn- 
liche' 1 . Aristides p. 13, 19 (offenbar in dieser Ordnung zu lesen:) 
itdXiv tottiov a fifv iati tXdttco a de /ta/tor iXdxiatov per 
iati tag ev fulyd/a dteaig irctQftoviog, eld* wg 7Ta%vteqov emelv 
td tavttjg dinXdaiov ^utoviov, eiy 6 tovtov (sie leg.) dinXa- 
atwv %6vog xai en tovtov td dinXdaiov ditovov — „Wiederum 
sind einige von diesen (seil Intervallen) kleiner andre grösser: das 
kleinste nun ist wie in der Melodie die enharmonische Diesis, dann, 
obenhin gesprochen, das Doppelte dieser, der Halbton, dann von diesem 
das Doppelte, der Ton und ferner von diesem das Doppelte die grosse 
Terz". Weiter geht Aristides nicht, vermuthlich um nicht einer an- 
dern Unterscheidung, der des Zusammengesetzten und Einfachen, vor- 
zugreifen. 

22, 16. devtioa de xad-* \)v td avfiqxava ziov diaqxovwv) 
Eine Erklärung dieser Begriffe findet sich in unsren Excerpten nicht 
mehr; weiter unten werden nur die Consonanzen aufgezählt, woraus 
sich ergibt, dass der Begriff von Consonanz und Dissonanz anders 
begrenzt war als in unsrer heutigen Musik. Vollständige Uebereinstim- 
mung hat aber auch unter den Alten nicht geherrscht, auch abgesehen 
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▼on der durchgehenden Verschiedenheit zwischen Aristoieneern, wel- 
che auch diese Begriffe auf die Intervalle beziehen , und Andren, wel- 
che sie auf die Klänge anwenden. Was diese Verschiedenheit zunächst 
betrifft, so ist zu bemerken, dass die Zahl derer, welche streng an des 
Aristoxenus Gebrauch festhalten, hier sehr gering ist , was leicht zu 
begreifen ist. Es war eine Unmöglichkeit, consonirende und dissoni- 
rende Intervalle zu erklären, ohne doch auf die sie einschliessenden 
oder begrenzenden Klänge zu kommen ; mochte man den Intervallen 
noch so grosses Gewicht beilegen und die Klänge noch so sehr als blosse 
unterscheidende Punkte zurücktreten lassen, es war unmöglich, Inter- 
valle, Räume, mit einander consonirend oder dissonirend zu denken. 
So stellt der Verfasser der Introductio p. 8, 13 auch den Unterschied 
der Consonanz und Dissonanz bei den Intervallen auf, defioirt aber 
nachher besonders den Begriff der Consonanz und Dissonanz, ebenso 
Aristides p. 13, 27 der es sich noch leichter macht und statt einer Er- 
klärung nur auf die in Bezug auf die Klänge gegebne hinweist p. 14, 
4: atfitpwva de xcri didcpiova xa&wg xyni %tav <f&6yyiov uno- 
}uv. Was Nicomachus bei den Worten p. 25, 8 dXXa xwv piv dicr- 
tnrifid'Ciov oddtig q>&6yyog rtqdg tdv awt%rj avftqnovog dlla 
frdvrwg didtfwvog sich gedacht haben mag, ist schwer zu sagen, et- 
was Klares ist es kaum gewesen; nachher wendet er die Begriffe auf 
die Systeme an, kommt aber auch dabei natürlich auf die Klänge, wie 
ebenfalls Theo Smyrnaeus p. 77. Es ist kaum zu bezweifeln, dass auch 
Aristoxenus nicht anders würde verfahren sein ; wir können daher ge- 
trost in seinem Namen die Erklärung annehmen, dass consonirende 
Intervalle solche sind, welche von consonirenden, dissonirende solche, 
welche von dissonirenden Klängen eingeschlossen sind. Sehen wir also 
von dieser Verschiedenheit der Anwendung der Begriffe auf Klänge oder 
Intervalle ab, so treten uns unter den Alten auch bei diesem Punkte 
zwei verschiedene Richtungen, jede mit mehr oder minder abweichen- 
den Schattirungen entgegen. Die eine Richtung, die physikalisch- roa- 
ihematische, der hauptsächlich die Pythagoreer und Ptolemaeus ange- 
hören , bestimmt die Consonanz und Dissonanz nach den den Klängen 
selbst anhaftenden Eigenschaften, die andre, die der Musiker, nach dem 
Eindruck, welchen consonirende oder dissonirende Klänge auf das Ohr 
hervorbringen. Beide Richtungen geben vom Einklang oder Gleich- 
klang aus, welchen die älteren Schriftsteller Homophonie, o/uoywv/a, 
nennen, Ptolemaeus dagegen Isotonie, lömovia : Porphyr, p. 286. 287. 
Die Pythagoreer nun und Ptolemaeus, welche die gegenseitige Lage der 
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Klänge nach Höhe und Tiefe durch Zahlen darstellen, welche die Lütge 
der Saiten oder allgemein die Schnelligkeit der Schwingungen bezeich, 
nen, setzen den Gleichklang = 1 : 1, und nennen consonirende Klänge 
nur diejenigen, welche mit einander in den einfachsten Verhältnissen 
stehen. Bei der Abgrenzung dieser Verhältnisse giengen die Pythago- 
reer ohne alle Rucksicht auf das Gehör zu Werke und bezeichnete« 
nur die als einfach, welche entweder noXlanXctaia oder smfiOQiet 
seien, d. h. nur die, wo entweder die eine Zahl ein Vielfaches der an- 
dern ist, oder wo die eine Zahl die andre ganz und noch einen Theil 
derselben enthält, also die Verhältnisse I : 2: 4 : 8, t : 3, 2 : 3, 3 s 4; 
ausgeschlossen wurden nicht nur solche, wo die eine Zahl die andre 
ganz und noch mehrere Theile derselben enthält, z. B. 3 : 8, sondern 
auch schon solche, gegen welche principiel sich Nichts einwenden lässt, 
wie 4 : 5 u. s. w. Etwas mehr Rucksicht auf das Gehör nimmt Pto- 
lemteus, der auch ein Verhältniss wie 3 : 8 als Consonanz gelten lässt; 
das von 4 : 5 reebnet auch er nicht zu den Consonanzen, ohne Angabe 
eines Grundes (lib. I. capp. 6. 7. Porphyr, am a. 0.). Wie richtig diese 
zu Grunde gelegten Verhältnisse auch sein mochten, so leuchtet doch 
em, wie ungenügend ein solches Prineip für die Musik war und wie 
wenig es sich consequent durchfuhren liess. Denn ein Verhältniss der 
erlaubten Art ist auch das von 8 : 9 oder 9 : 10, und doch kann es 
niemand einfallen, die Secunde als eine Consonanz aufzustellen, wie es 
auch den Alten nie eingefallen ist (ausgenommen Theo Smyrnaeut, 
welcher p. 77 conftiser Weise von diaorfjfiaza ovpqxava xatä avv~ 
vi%€iav olov tovoq, dUaig spricht). Am besten ist wol noch nach 
dieser Richtung die Auseinandersetzung des Peripatetikers Adrastus 
Aphrodisiensis bei Theo Smymaeus p. 80. 81, der aber ebenfalls das 
Gehör zu Rathe zieht (es ist übrigens bei Theo sehwer zu unterschei- 
den, wie weit Adrastus seine eigene Ansicht ausspricht und wie weit er 
nur die der Pythagoreer referirt) , doch ist auch da die Vagheit des 
Princips nicht minder gross. — Dass nun die consonirenden Klänge in 
gewissen einfachen Verbältnissen zu einander stehen, konnte freilich 
auch die entgegengesetzte Richtung nicht leugnen, und viele, welche 
derselben angehören, haben diese selbst aufgezählt ; aber man bestimmte 
nicht die Consonanz nach solchen Zahlenverhältnissen , sondern nach 
dem Eindruck auf das Ohr und suchte hinterher zur Bestätigung der 
sinnlichen Wahrnehmung jene auf, eine Methode, welche wir noch bei 
andren Gelegenheiten antreffen werden. Dass nun, wenn man allein 
mit dem Ohr urtheilte und darnach eine Definition der Consonanz zu 
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geben suchte, mehr Subjectives in diese hinein kommen musste, ist 
leicht begreiflich ; man sieht deutlich, alle wollen und meinen dasselbe, 
der Ausdruck aber fallt verschieden aus. Am unklarsten ist er wol in 
der Definition, welche beinahe übereinstimmend Aristides p. 12, 20. 
Gaudentius p. 11, 13 und Bacchius p. 2, 30 in dem Zusatz, haben: 
oi fuptovoi di ((p&oyyot) wv Sfta xqovoftivtov av*lov[t4v(ttv äei 
TO (ne?.ng tov ßaQvriqov nqog to 6%v aal tov o&iioov Trqng 

to ßaov to avTO rj dictqpcovoi di tov cifta xoovotiivwv 

i] avlovfiivbfv ovdlv ti (paherat tov /.telovg elvai tov ßaovri- 

QOV TTQOq TO O^V y TOV 0§VT(QOV 1TQ0Q tA ßctQV TO CCVTO = 

„Consonirende Klänge aber sind, von denen beim Zusammenanschlagen 
oder Zusammenblasen stets die Melodie des tieferen gegen den höheren 

oder die des höheren gegen den tiefern dieselbe ist dissoni- 

rende aber, von denen beim Zusammenanschlagen oder Zusammenbla- 
sen in keiner Weise die Melodie des tieferen gegen den höheren oder des 
höheren gegen den tieferen dieselbe ist *'. Was soll man darunter ver- 
stehen : die Melodie des tiefern Klanges gegen den höheren oder die des 
höhern gegen den tiefern ist dieselbe oder nicht dieselbe? Ich vermag in 
dieser Definition nur eine undurchdringliche Unklarheit und Unbeholfen- 
heit des Ausdrucks zu erkennen, die wirklich kaum ahnen lässt, was der 
Schriftsteller sagen will. Ungleich besser ist diejenige, welche die 
meisten andern Schriftsteller aufgestellt haben, selbst bei Gaudentius 
und Bacchius zum Theil widergegeben ist und aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf Aristoxenus selbst zurückgebt ; ganz kurz ist sie beim Verfasser 
der Introductio p. 8, 24 : tau di ov^qpcovia xoäoig dvo (p&oyycov 
^vtIqov xat ßaovriQOv, diagxovia di Tovvavuov övo y&dyywv 
ä(.tt£ia jui} oXiov t€ iLQCt&rjvcu älXa TQctxvvxHjvai rfjv ctxor]v ™» 
„Es ist aber die Gonsonanz die Vermischung zweier Klänge, eines hö- 
heren und eines tieferen, Dissonanz aber im Gegentheil die Unver- 
mischtheit zweier Klänge, welche sich nicht mischen sondern nur das 
Gehör beleidigen können ", ebenso schon bei Euklid p. 24 7. Bacchius 
p. 2, 27; etwas ausführlicher bei Aelian zum Timaeus bei Porphyrius 
p. 218 und 270 (von Porphyrius selbst dann p. 265 angewandt): 
ov(.up(ovta <5 J IotI dvoTv (p&oyywv o^vtijti xort ßaqvTtjTi dict- 
qpeoovToiv xcrra to ccvto Ttttoaig xcti xqaoig' del ydq Tovg q>d-6y- 
yovg ovyxoovod-ivtag $v ti Vtcqov eidog <p&6yyov ö.7tortXtiv 
nao* exelvovg e*§ d>v (p&oyytov rj ov/it<ptovia yiyovsv — „Conso- 
nanz aber ist das Zusammenfallen und die Vermischung zweier der 
Höhe und Tiefe nach verschiedener Klänge; es müssen nämlich die zu- 
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sammen angeschlagenen Klänge eine andre Art Klang hervorbringen 
aJs die Klänge sind, aus welchen die Consonanz entstanden ist", und 
zur grössern Deutlichkeit fügt er das Bild hinzu, es müsse sein wie 
wenn man Wein und Honig in bestimmtem Verhältniss mische ; dann 
nämlich, wenn es recht gemischt sei, sei das Resultat weder Wein 
noch Honig sondern ein Drittes. Und so ungefähr definiren auch Ni- 
comachus p. 25, 13 und Gaudentius p. Ii, 21. — Neben diesen beiden 
mehr extremen Richtungen gab es aber auch noch eine dritte vermit- 
telnde, welche allerdings auch das Hauptgewicht auf die Eindrücke des 
Ohres legte , aber doch die Ursachen dieser , welche natürlich nur in 
den Klängen selbst gesucht werden konnten, mit ihn Betracht zogen. 
Am wenigsten gründlich that dies Adrastus , welcher bei der blossen 
Wahrnehmung gewisser mitschwingender Obertöne stehen geblieben 
zu sein scheint; Theo Smyrn, p. 80 und Porphyrius p. 270 citiren 
folgende Definition von ihm : oi fucpiüvovoi de <p&6yyoi ttqoq aXkrj- 
Xovg, tov &dz€ , QOV xQOvo&iviog eni uvog ogydvov twv hnaxw 
xai 6 Xomog xena nva oixeiörrjTa xai ovfxrcd&eiav Qwrp^' 
xazd %6 avxö de apa d(.t(foviquv xqovg&Ivkdv Xeia xai itqoor t - 
vrjg & tf^g xQaaetog ^axoverai qxaytj = „ es consoniren aber 
Klänge mit einander, von denen, wenn man den einen auf irgend 
einem Saiteninstrument anschlägt, auch der andre vermöge einer ge- 
wissen Verwandtschalt und Sympathie mitklingt; schlägt man aber bei- 
de zusammen an, so hört man einen sanften und angenehmen Klang". 
Dass hier ausschliesslich Saiteninstrumente genannt werden, ist natür- 
lich, da die Beobachtung der Obertöne auf andern Instrumentenden 
Alten schwerlich möglich war. Tiefer auf den Grund aber gieng Aristo- 
teles, von welchem wir eine Definition in Problem 38 der bekannten 19. 
Section besitzen. Es heisst da: ovfi(f(avla de xatQO^tev, ort xqaalg 
iatt X6yov lyflyuav havx'nav nqbg äXlrjXa' 6 /vcV olv Xoyog xd^tg 
$ an au jjdr = „an der Consonanz aber ergetzen wir uns, weil 
sie eine Mischung von Gegensätzen ist, welche ein gegenseitiges Ver- 
hältniss haben; Verhältniss aber ist Ordnung, was der Natur ange- 
nehm war" (nämlich nach der vorhergehenden Erörterung). Unter 
diesen Gegensätzen können, wenn von einer Consonanz die Rede ist, 
doch nur die Klänge selbst gemeint sein, welche man wol als der Höhe 
und Tiefe nach einander entgegengesetzt betrachten kann; es ist so- 
mit als Grund der Consonanz und ihrer uns angenehmen Wirkung 
ganz richtig das Verh&ltniss genannt, in welchem die Klänge zu ein- 
ander stehen. Am meisten in die Sache eindringend ist eine Erklä- 
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Hing, welche ßoethiusde Musica Hb. I cap. 31 pag. 1392 als aus Nico- 
machus genommen anführt: Sed hioc potius Nicomachua consonantiam 
fieri putat: non, inquit, unus tantum pulsus est qui simplicera mudam 
uocis emittat, sed semel percussus neruus saepius aerem pellen» muliaa 
efficit uoces. Sed quia ea uelocitaa est percusaionis ut »onus sonura 
quodam modo comprebendat, distantia non sentitur et quasi una uox 
auribus ueniL Si jgitur percossionea grauium sonorum conimensura- 
buea sint percusaionibus acutorum sonorum , ut in hj» proportionihus 
quas supra rettulimus, non est dubium quin ipsa commeasuratio si- 
bimet misceatur unamque uocum efißciat consonantiam „Aber Nl- 
comachus erklärt die Entstehung der Consonanz vielmehr daher: nicht 
nur ein Schlag, sagt er, ist es, welcher eine einfache Art Laut hervor- 
bringt, sondern einmal in Erschütterung versetzt bewirkt die Saite da- 
durch dass sie häufiger die Luft trifft viele Laute. Aber weil die 
Schnelligkeit der Schläge eine solche ist, dass der eine Klang gewisser- 
massen die andern greift, so bemerkt man den Zwischenraum nicht 
und es gelangt gleichsam nur ein einziger Laut zum Ohr. Wenn aisu 
die Schläge der tieferen Klänge den Schlägen der höheren commensu- 
rabel sind, wie in den oben aufgeführten Proportionen, so ist es un- 
zweifelhaft, dass die Gleichmässigkeit sich mit sich selbst vermischt 
und eine einzige Consonanz der Klänge hervorbringt". Dass der letzte 
Satz dieser Erklärung nicht recht klar ausgefallen ist, ist vielleicht 
Schuld des Lateinischen Lebersetzers ; es kann nichts Andres gemeint 
sein, als dass, wenn die Schwingungen, wie wir statt Schläge odef 
Stdsse sagen, commensurabel sind, gewisse in regelmässiger Wieder- 
kehr zusammenfallen. Wie man sieht, ist der Schritt vou dieser Er- 
klärung bis zu unsern neusten auf vielfachen und höchst sorgfaltig an- 
gestellten Experimenten beruhenden Resultaten in der That ein sehr 
kleiner, und es ist bei der mangelhaften Methode derartige Dinge zti 
untersuchen wahrlich zu verwundern, dass die Alten bis zu dieser Ein- 
sicht gelangt sind. Unwillkürlich drängt sich hier die Frage auf, ob diese 
Erklärung Eigenthum des Nicomachua oder auch von ihm nur aus andern 
geschöpft ist, und wer wol derjenige sein mag, der so weit in die Sache 
eingedrungen war. Dem Nico machus selbst möchte ich sie kaum zu- 
schreiben, vielmehr wird sie von den alten Pythagorcern stammen. 
Directe Beweise gibt er für diese Meinung allerdings nicht, indessen 
wird sie wol Jedem wahrscheinlich werden, welcher sie mit der auf 
Pythagoras selbst zurückgeführten Auseinandersetzung , welche unten 
zu pag. 4G, 25—28 mitgetheüt ist, vergleicht. Freilich ist sie so eiu- 
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leuchtend und der Beweis für ihre Richtigkeit konnte so leicht durch 
die Anschauung selbst geführt werden, dass es fast unbegreiflich ist, 
dass, wenn sie schon von den alten Pythagoreern aufgestellt war, 
man sich später doch mit so unzureichenden Definitionen umherge- 
schlagen, wie sie oben angeführt sind. — Trotz der Verschiedenheit 
der Begründung, der theilweisen Mangelhaftigkeit und Unklarheit des 
Ausdrucks liegt in allen jenen Definitionen nun doch ein Gemeinsames, 
was wir als die allgemeine Vorstellung der Alten herausziehen können : 
Consonanz war ihnen die Tollständige Vermischung zweier Klänge von 
der Art, dass keiner von beiden überwiegt, ja dass man sie überhaupt 
nicht mehr unterscheiden kann, vielmehr nur einen einzigen neuen 
Klang zu vernehmen glaubt; jede zwei Klänge dagegen, welche eine 
solche vollkommene Einigung nicht eingehen können, galten ihnen als 
dissonirend. Heber die praktische Anwendung dieser Auffassung siebe 
unten zu p. 26, 28. vergl. p. 64, 17 ff. 

22, 17. ZQhrj de xa^ ijp %d ovv&eia itZv äovv&ixuiv] 
Diese Unterscheidung hatte nur für die Aristoxenecr Sinn; für die 
andren Schulen so wie für uns ist sie ohne alle Bedeutung. Was ein 
unzusammengesetztes Intervall sei, erklärt Aristoxenus selbst p. 88, 6: 
to vnd twv h^ijg <p&6yyuiv neqtex^h evov = „ein unzusammenge- 
setztes Intervall ist ein solches welches von auf einander folgenden 
Klängen eingeschlossen ist", und ebenso Aristides p. 13, 13 und In- 
trod. p. 8, 28. Zusammengesetzte sind dann solche, welche von nicht 
auf einander folgenden Klängen eingeschlossen sind. Etwas genauer 
noch ist Gaudentius p. 5, 5: davv^e%a <$* iml dtaoTrtftccra, otav 
juerafv tw* TiGQttxovtiov etwa <p&6yy(ov nydi elg övvrjvai fie- 
XyöeJr (leg. fieXi^öelo&ac) .qp&öyyog i/nfieXrjg nqdg avzovg iv 
h$b(p vif yivsi iv ^ to aovv&etov ttXijntar ovv&eta de 
tevt öictOTijftaTct, (Lv nevagv neXydeaai (p&oyyog tj cp&6yyoi, 
e= „unzusammengesetzt aber sind Intervalle, wenn man zwischen den 
sie einschliessenden Klangen auch nicht zu einem Klang fortschreiten 
kann , welcher in harmonischer Composition mit jenen in dem Ge- 
schlecht, in welchem das unzusammengesetzte (Intervall) gewählt ist, 
gebraucht werden kann; zusammengesetzt aber sind Intervalle, zwi- 
schen welchen man zu einem oder mehreren Klängen fortschreiten 
kann '. Wie sich unten zeigen wird, waren nämlich die Tongeschlech- 
ter bei den Allen viel strenger geschieden als bei uns und darnach 
auch die Gesetze über die Fortschreitung in den Scalen viel strenger. 
Im diatonischen Geschlecht z. B. konnten die Klänge einer Quarte nur 
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»o folgen, wie auch bei uns, also e J f 1 g 1 a oder e 1 fis J g 
1 a oder e 1 fis 1 gis \ a; im chromatischen: e | f J fis 1 j a 
ebenfalls mit den beiden Umstellungen. Es leuchtet hier sogleich ein, 
weshalb Gaudentius hinzufugt : in dem Geschlecht, in welchem man das 
Intervall wählt; wähle ich z. B. im chromatischen Geschlecht das In- 
tervall fis-a, so ist dies unzusammengesetzt, weil ich hier keinen Klang 
zwischen fis und a einschalten kann, welcher in diesem Geschlecht 
in einer Composition zugleich mit jenen beiden angewandt werden 
könnte; wollte ich dagegen aus dem Geschlecht heraustreten in das 
diatonische, so würde ich allerdings zwischen fis und a den Klang g 
oder gis einschalten können, so dass das Intervall im diatonischen Ge- 
schlecht kein unzusammengesetztes mehr wäre. Gaudentius hat diese 
Bestimmung offenbar hinzugefügt, um den auch dem Aristoxenus be- 
kannten und von ihm unten p. 88 IT. zurückgewiesenen Einwurf nicht 
erst aufkommen zu lassen. Genaueres hierüber ergibt sich aus dem 
Folgenden und der eben angeführten Stelle. Aus dieser scheint übri- 
gens Bacchius seine in ihrer Kürze ganz unsinnige Definition geschöpft 
zu haben p. 15, 22 „ein zusammengesetztes Intervall nennen wir im All- 
gemeinen das getheilte, ein unzusammengesetztes aber das nicht ge- 
seilte«! 

22, 18. Tevaqzr} ö* r) xctTa yevog] Siehe unten zu pag. 26, 11. 

22, 18. 19. 7T£/nmrj 6i xcti? ijy diatfiget tec forä %dv dXoycov] 
Dass die Ausdrücke „rational" und „irrational 4 * vom Aristoxenus nicht 
in der Weise, wie von den Mathematikern, sondern nur mit Rücksicht 
auf eine bestimmte Masseinheit gebraucht werden konnten, versteht 
sich von selbst. Eine Erklärung von ihm selbst besitzen wir nicht 
mehr, und auch von seinen Nachfolgern haben nur zwei eine solche 
gegeben, Aristides Quinctilianus und der Verfasser der Introductio; 
beide indessen würden dem Aristoxenus selbst wol kaum genügt haben. 
Jener sagt p. 13, 29: färä (seil, diaax^cnd) iiev cuv Xoyov loxlv 
ein uv olov Xoyov de (prjf.ii tr)v rtQog aXXrjXa xerr* aoi&fiov 
aXoya de wv ovöeig irQÖg aXXrjXa Xöyog evoloxerai 
„rationale (seil. Intervalle) sind solche, von denen man ein Ver- 
hältniss angeben kann; Verhältniss aber nenne ich die gegenseitige 
numerische Beschaffenheit ; irrationale aber, von denen kein gegensei- 
tiges Verhältniss sich finden lässt". Dies Zurückgehen auf Zahlenver- 
hältnisse liegt gar nicht in der Anschauung des Aristoxenus , dem es 
nie einfallen konnte, ein Intervall durch ein Zahlenverhältniss aus- 
drücken zu wollen. Aristides hat hier offenbar aus einer viel späteren 
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pythagoreischen oder ptolemäischen Quelle geschöpft. In der Intro- 
ductio dagegen p. 9, 18 lesen wir: Qtjtcc fxiv ovv foxlv wv olovrs 
Sari t<x /ueyedy a7rodid6vai, olov r6vog y i^itwiov^ dfoovov, 
tqitovov xat zd 6/iota* akoyot de Tot rragalXattovra tavia xd 
fteyi&y IjtI to fmCov ij eni to skarrov dl6y(p tivi tityi- 
d-Bi — „rationale (Intervalle) nun sind solche, deren Grösse sich an- 
geben lässt, z. B. Ton, Halbton, grosse Terz, übermässige Quarte und 
aehnliche ; irrationale aber solche , welche nach der Vermehrung oder 
Verminderung zu von diesen Grössen um eine irrationale Grösse 
abweichen". Der erste Theil dieser Definition ist auch im Sinne des 
Aristoxenus ganz annehmbar ; man denkt sich dabei von selbst irgend 
ein Mass, mit welchem diese Intervalle gemessen werden können; 
dagegen leidet der zweite Theil an dem Fehler, dass zur Bestimmung 
des Begriffs der zu bestimmende Begriff selbst angewandt wird. Beller- 
mann zum Anonym, p. 72 ist der Ansicht, dass für den Aristoxenus 
diejenigen Intervalle irrational seien, welche mit dem Ganzton des Ari- 
stoxenus d. h. dem sechsten Theil der Octave irrational seien; ich 
möchte vielmehr glauben, dass die Masseinheit der zwölfte, vielleicht 
vierundzwanzigste Theil des Ganztons gewesen ist. Dass diese Inter- 
valle in der Praxis nicht vorkamen , versteht sich von selbst und wird 
zum (Jeberfluss unten von Aristoxenus selbst gesagt; dagegen werden 
sie von ihm sowol wie von einigen Nachfolgern als Masse für die In- 
tervalle theoretisch angewandt. Vergl. unten p. 34, 25 ff. Ptolemaeus 
Hb. I, cap. 12 p. 30. Aristides p. 20, 24. Porphyrius p. 298. p. 311 
ff. u. A. m. Hiernach wäre also ein Intervall dem Aristoxenus rational, 
wenn es sich durch diese Masseinheit ohne Rest theilen lässt, irratio- 
nal, wenn es durch dieselbe nicht ohne Rest getheilt werden kann — 
offenbar eine von der gewöhnlichen sehr abweichende Anwendung der 
Begriffe. 

22, 19. rag di Xoirrdg — rd vvv] Man sollte es kaum für 
möglich halten, dass ausser den von Aristoxenus aufgestellten fünf 
Unterschieden noch mehr erdacht worden seien , und doch finden wir 
wirklich noch zwei bei Aristides Quinctilianus p. 14, 10 IV t ö** avztSv 
(seil. t<av diaarr^iaTWv) a jiiev iortv agtia a öi neqttrd' aQTia 
ftfv ad eig ioa diaiQovfueva, eig rjf.tit6viov xal rovov, neqitxd 
de td dg avica cog al y d licet g xai itivxe xot C » „ferner 
sind die einen von ihnen (seil, den Intervallen) gerade, andre un- 
gerade; gerade die, welche in gleiche Theile getheilt werden, z. B. 
Halbton und Ton, ungerade die, welche in ungleiche wie die von drei, 

Marquard, Arlst. Harnion. IG 
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fünf und sieben Diesen," und p. 14, 20: ett iwv diaoir^dtfav a 
fiev Ictiv d$aid & di rtvxvd' ftvxvd fiiv td lld%una tag ai 
duoeig, äqcud de %d fdyiota dg td öid %*ood<j<av = „ferner 
sind von den Intervallen einige locker, andre dicht; dicht die kleinsten 
wie die Diesen, locker aber die grössten, wie die Quarte". Dass solche 
müssigen Spielereien schon vor Aristoxenus existirt haben, dürfte erst 
zu beweisen sein, er wird also noch andre bei der obigen Bemerkung 
im Sinne gehabt haben, welche wir nicht mehr angeben können. Die 
beiden angeführten verdanken wir wol des Aristides eigner Feinheit. 

22, 21. ovottjiia de avair^ccioq — fiiäg] Da ein System 
nach der oben u. 2 gegebenen Erklärung nur die Zusammenfassung 
mehrerer Intervalle ist, so müssen sich selbstverständlich die meisten 
der bei diesen aufgestellten Unterschiede auf jenes übertragen lassen. 
Für uns sind sie fast alle ohne Bedeutung, weil wir, wie oben bemerkt 
ist, überhaupt eine solche Zusammenfassung mehrerer Klänge zu klei- 
neren Ganzen nicht kennen. — Wenn nun Aristoxenus unten u. 28 
sagt, Systeme könnten „wenigstens nicht auf die Art wie die Intervalle" 
zusammengesetzt und unzusammengesetzt sein, so scheint er noch 
eine andre Art im Sinn zu haben, auf welche es möglich war, von un- 
zusammengesetzten Systemen zu sprechen. Wirklich finden wir bei 
Nachfolgern des Aristoxenus eine solche Unterscheidung ; Gaudentius 
p. 4, 31 sagt: xai rd fii» (ztav ovoTtyfidzojv) nquia xai dovv&eia, 
td de ovze Ttqdtct ovts dovv&eta = „und die einen (der Systeme) 
ursprünglich und unzusamni engesetzt, die andern weder ursprünglich 
noch unzusammengesetzt" — freilich ohne irgend eine Erklärung; 
diese erst gibt der Anonymus sect. 74. zwar nicht als von Systemen 
aber doch von Gonsonanzen, woraus sich schliessen lässt, dass man 
auch wol die Systeme selbst so unterschied : xüv ovfKptoviuiv ai fiiv 
elaiv dovv&£Toi ai de ovv&exor davv9eroi /<eV ai did xeoaa- 
Q(av a% te ötd flirte, ovv&evoi de ai did oxvui xai kvdexa xai 
daidexa xai dexa7iivxe = „von den Consonanzen sind die einen 
unzusammengesetzt, die andern zusammengesetzt ; unzusammengesetzt 
die Quarten und Quinten, zusammengesetzt aber die Octaven und Un- 
deeimen und Duodecimen und Doppeloctaven (Dieselben Unter- 
scheidungen, wie Aristoxenus hat auch die Introductio p. 12, 12.) 

24, 3. trjv % elg avva<prjv xai did&vgiv x%*.\ Wie sich ein 
ovottjfia xaxa owaai^v ein verbundenes System von einem xatd 
dtd^ev^iv, einem getrennten unterscheidet, ist bereits oben zu p. 8, 1 1 
gezeigt; eine Erklärung haben wir dafür bei Aristoxenus selbst unten 
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p. 84, 9 ff. Was ein System xaxd xo dptpoxigrrp d. h. in Verbindung 
und Trennung zugleich sei, sagt Aristoxenus uns auch dort nicht und 
ebenso wenig andre, welche diesen Unterschied behandeln (cf. Nicom. 
p. 14, 25. 20, 14. 23, 5. 19. Bacchius p. 9, 27ff. Introd. p. 17, 2ff.), 
nur Aristides p. 16, 5 spricht in dieser Beziehung von avoxijfiaxa 
xüird: xd izati pev xaxd avvaqnjv noxs öi xaxd did^sv^iv 
xelnera = „welche bald in Verbindung bald in Trennung gesetzt 
sind ", womit uns auch noch nicht viel geholfen ist. Man wird nichts 
Andres darunter verstehen können, als ein System, innerhalb dessen 
sowol eine Verbindung wie eine Trennung stattfinden kann. Wenn ich 

z. B. das System von d — d so setze: d e f g a b c d, so ist es ein 

System in Verbindung (von der Lichanos hypaton bis zur Nete synem- 
menon; cf. oben zu p. 20, 21 ff.); setze ich es aber so: d ef g a 

h c d, so ist es ein System in der Trennung (von der Lichanos hypa- 

. ton bis zur Paranete diezeugmenon). Es liegt auf der Hand, dass die- 
ser Unterschied überhaupt erst bei Systemen von einem gewissen Um- 
fang hervortreten kann, bei welchen sich ein wirklich verschiedener 
Bau der Scala erkennen lässt; daher setzt Aristoxenus mit gutem 
Grunde u. 5. hinzu dn6 xivog peyi&ovg aQ^dfievov = „bei einem 
gewissen Umfang beginnend". 

24, 7. xijv x dg tirceQßaxbv xal avvsxeg xxh] Ueber diesen 
Unterschied sind wir fast von allen Schriftstellern im Stich gelassen; 
erwähnt wird er überhaupt nur noch von Aristides Quinctilianus und 
dem Verfasser der Introductio , aber weder der eine noch der andre 
gibt einen genügenden Aufschluss. Aristides p. 15, 28 sagt: xd psv 
avxtüv (seil, twv ovoxrjfidzwv) toxi avve%rj wg xd did xwv h^fjg 
(p&6yywv, xd vTttQßaxd log td dtd xatv prj eye&jg pelo)dov- 
peva — „ und die einen von ihnen (seil, den Systemen) sind zusam- 
menhängend wie die welche in aufeinander folgenden Klängen fort- 
schreiten, andre versetzt, wie die welche in nicht aufeinander folgen- 
den Klängen fortschreiten" — und in der Introductio p. 16, 33 heisst 
es: *g de xav^^g xal VTtsgßarov dtarpOQ? öioiau ovozfytaxa 
Ter did twv sl~rjg (p&oyywv peX^Sotfueva xvüv 6i vneqßax(Sv = 
„nach dem Unterschied des Aufeinanderfolgenden und Versetzten aber 
werden sich die in aufeinanderfolgenden Klängen fortschreitenden von 
den in versetzten (Klängen fortschreitenden) unterscheiden". In bei- 
den Erklärungen haben wir immer wieder dieselben Worte, die gerade 

16* 
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für uns der Erklärung bedürfen. Einigen Anhalt bietet uns natürlich 
der Gegensatz; dass ein stetiges System kein andres sein könne als 
z. B. dies e f g a ist klar; wenn es nun aber heisst, ein versetztes sei 
ein nicht stetiges, so bleiben der Möglichkeiten sehr viele, ja ihre Zahl 
wächst stets mit dem Umfang des Systems; also ein versetztes wäre 
demnach eg f a oder ea f g oder bei grösserem Umfang e a f h u. 
s. w. Bei dem gänzlichen Mangel bestimmterer Angaben werden wir 
uns mit dieser allgemeinen Vorstellung leider begnügen müssen. 

24, 9. tijv eig drtXovv xert dirtXovv xai noXXartXovv) 
Ueber diesen Unterschied sind wir besser unterrichtet. Aristides 
p. 16, 2. erklärt: td fiiv dnXa 8 (Meib. recte) xaS 1 ha tq6itw 
£xxe<rat, td de ov% änXä & xara nXeiova» tqottwv nXoxrjv 
yivetai = „und die einen sind einfach, welche in einer einzigen 
Tonart ausgesetzt sind, die andern nicht einfach, welche in einer Ver- 
knüpfung mehrerer Tonarten entstehen". In der Introductio lesen wir 
p. 18, 20: trj de tov dfietaßoXov xat l^etaßoXov diolaei xa#' 
j^V diaq>&Qei td anXa ovotijfiata tdv ^irj dnXwv dnXa /uiv 
oiv eati td rtQog /u/av fiiojjv fföftoofiera , dutXä de td rcqög 
övo, TQtftXa de td nqog tqbiq, nolXanXdaia de td ttqoq nXelo- 
vag — „nach dem Unterschiede des Unmodulirten und Modulirten 
werden sie sich unterscheiden wie die einfachen Systeme sich von den 
nicht einfachen unterscheiden ; einfach nun sind die welche nach einer 
Mese gestimmt sind, doppelt, welche nach zwei, dreifach, welche nach 
drei, vielfach, welche nach mehreren". Es ergibt sich zunächst also, 
dass ein avotr^a dnXovv „ein einfaches System" dasselbe ist wie ein 
dfietdßoXov „ein unmodulirtes ", und so wie die Introductio definirt 
auch Aristides p. 17, 12 die dfietdßoXa und fxetaßaXX6fiexa. Eine 
vollständige Darlegung der Lehre von den Modulationen oder Ueber- 
gangen, den fietaßoXai, ist hier nicht am Platze; das Nöthige wird 
unten zu pag. 54, 18 IT. herbeigezogen werden; hier mag zum Ver- 
ständniss der Unterscheidung nur so viel gesagt sein , dass sie für die 
antike Musik dieselbe Bedeutung hat, wie wenn wir z. B. von einer 
Octave sagen wollten, sie enthalte eine Modulation odgr nicht, sie sei 
gebaut auf einen Grundton oder enthalte einen Wechsel, so dass sie, 
als Ganzes betrachtet, auf zwei Grundtönen beruhe — denn was bei 
uns der Grundton ist war den Griechen die Mese, derjenige Ton, wel- 
cher für den Bau und die Lage der ganzen Scala massgebend war. 
Nehme ich z. B. eine Octave so: ab c d e f g ä, so würde dies bei 
uns eine auf dem Grundton d beruhende „einfache" Mollscala sein von 



Digitized by Google 



EXEG. GOMMENT. 



— 245 — 



pag. 24, 9- 24. 13. 



a — ä; nehme ich denselben Umfang von a — ä aber so: a b c d es 
f g ä, so würde der untere Theü von a — d immer noch zu d- moll 
gehören, während der obere Theil von d — ä einer g- moll- Scala an- 
gehörte; oder um es noch deutlicher für unser Ohr zu machen, wenn 
wir z. B. mit unsrer Art von Begleitung so spielen: 




q: r — t- — f— f— 3-\ T -/ — 



so würde diese Tonreihe von E 
bis c nach altem Ausdruck ein 
avattjfia dpetdßoXov „ein Sy- 
stem ohne Modulation M sein , da- 
gegen würde diese Tonreihe : 

ein ovotrjtia furäßolov oder fiezaßallopevov „ein System mit 
Modulation" sein. — Wie oben bei den Intervallen, so hat Aristides 
auch hier noch einige Unterscheidungen aufgestellt, welche ohne jeg- 
liche Bedeutung oder in andren schon mitbegriffen sind, wie die p. 16, 
14: fr* T(5v üvanqpdnov & piv iari texqdxoqda S vnd reood- 
qiov cp&Syywv xara (pvaiv xsifiiviov 7teQUxe™i 8 rcevrd- 
XOQÖa 8 Si oxtdxoQÖa — „ferner sind von den Systemen einige 
Tetrachorde, welche von vier Klängen in natürlicher Lage umfasst 
sind, andre aber Pentachorde, andre aber Oktachorde" — oder p. 16, 
31: xort S piv avrwv iati rileta 8 de <w xtk. — „und einige 
von ihnen sind vollständig, andre nicht" u. s. w. (Uebrigens ist der 
ganze Abschnitt im Aristides nicht frei von Fehlern und Umstellungen.) 

24, 13. negi pilorg av el'rj rffih neiQcniov V7iotv7twaai] 
Offenbar kommt es dem Aristoxenus hier nur darauf an, ganz im All- 
gemeinen das Melos zu charakterisiren. Er scheidet es von dem auch 
im Sprechen vorhandenen, welches ebenfalls durch ein Auf- und Ab- 
steigen der Stimme bewirkt wird, es kann somit kein Zweifel sein, 
dass wir das Wort in der elementarsten Bedeutung (cf. oben zu 
p. 6, 5) als „melodische Fortschreitung" zu fassen haben. Damit nun, 
sagt Aristoxenus, dass diese nur in Intervallen fortschreiten darf, ist 
ihre Natur noch nicht hinreichend bestimmt; denn dies würde auch 
der Fall sein , wenn man Intervalle und Klänge ganz willkürlich durch 
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einander würfe , auf welche Weise eine ganz unmelodische Fortschrei- 
tung, ein dvdwioojov entstehen würde, sondern es bedarf vor Allem, 
um sie zu einer in einer Composition brauchbaren zu machen , einer 
bestimmten Zusammensetzung der unzusammengesetzten Intervalle. 
Wie diese beschaffen ist, soll später gezeigt werden und wird thatsäch- 
lich später gezeigt (unten von p. 90, 14 an); hier soll nur gasagt sein, 
dass es dafür ein durchgreifendes Gesetz gibt, d. h. eine in jeder Com- 
position ohne Ausnahme wiederkehrende Ordnung in der Aufeinander- 
folge der unzusammengesetzten Intervalle, welche nie geändert werden 
darf, ohne jene ganz zu zerstören. Die Abstufung der Bestimmungen 
ist demnach folgende : geschieht die Fortschreitung nicht mehr avve- 
Xolg, stetig, wie beim Sprechen, sondern in Intervallen, so entsteht zu- 
nächst ein /LieXog dvcxQf.wozov, eine unmelodische Fortschreitung, 
sonst auch ixfiel/jg „nicht melodiefähig" genannt ; haben aber die In- 
tervalle und Klänge eine bestimmte Ordnung, so wird daraus ein tie- 
log ifiitelig, eine melodiefahige Fortschreitung. 

24, 18. avyyLBifxevov ix %(av nqoadjduav xt$.] Aristoxenus 
bezeichnet mit diesem Ausdruck die Hebungen und Senkungen der 
Stimme , welche wir ganz von selbst bei den verschiedenen Betonun- 
gen der Sylben und Worte machen. Dass diese beim gewöhnlichen 
Sprechen nicht über den Umfang einer Quinte hinausgehen, bemerkten 
auch die Alten. 

26, 13. 7tav ydo to Xafißavofisvov fiiXog — EvctQftoviov] 
Unten p. 30, Off. werden die Unterschiede der Geschlechter allerdings 
entwickelt, allein die genetische Methode, welche Aristoxenus dort an- 
wendet, erschwert den Ueberblick. Einige Schriftsteller geben daher 
den Unterschied zuvor kurz an, und vermuthlich hat Aristoxenus 
dies selbst gethan, wenn wir auch in der Introductio (p. 9, 27) es 
nicht gerade linden; so Nicomachus p. 25, 28. Aristides p. 18, 30. 
Gaudentius p. 5, 33. Anonymus sect. 25, theilweise auch Theo 
Smyrnaeus p. 84 — 87. So mag zunächst auch hier von den Unter- 
schieden der Schätzungen in den einzelnen Geschlechtern abgesehen 
und nur Folgendes zum vorläufigen Verständniss angegeben werden: 
Da die Tetrachorde, aus welchen eine Scala besteht, ihrem Umfang 
und Bau nach gleich sind, so lässt sich der Unterschied an einem ein- 
zigen vollkommen darstellen. Im diatonischen Geschlecht nun 
folgen die Klänge so: ef g a, d. h. die Fortschreitung geschieht nach 
der Höhe zu in einem Halbton und zwei Ganztönen, nach der Tiefe zu 
umgekehrt; im chromatischen Geschlecht so: ef Iis a, d. h. man 
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schreitet nach der Höhe zu in zwei Halbtönen und einer kleinen Terz 
fort; in dem unsrer Musik ganz fremden enharmonischen Ge- 
schlecht geschieht die Fortschreitung nach der Höhe in zwei Viertel- 
tönen und einer grossen Terz. Um diese Vierteltöne in unsrer Noten- 
schrift darzustellen haben Bellermann, Westphal und andre die Be- 
zeichnung mit emero 1 oder * vor der zu erhöhenden Note eingeführt, 
von denen das erstere Zeichen hier beibehalten werden soll , so dass 
das enharmonische Geschlecht im obigen Beispiel diese Gestalt hätte: 
e « e f a. Wir gebrauchen also von diesen drei Geschlechtern nur das 
erste, das diatonische, denn unser chromatisches Geschlecht, das selb- 
ständig ohne Vermischung mit dem diatonischen nirgends erscheint, 
deckt sich mit dem alten keineswegs, da uns ein solcher Zwang, vom 
2* n Halbton zur kleinen Terz fortschreiten zu müssen, ganz unbekannt 
ist. Völlig ungeniessbar ist aber für uns das dritte, enharmonische, 
von dessen Gebrauch im Alterthum unten zu p. 32, 4 ff. weiter zu 
sprechen sein wird. Auf andre Merkmale dieser Eintheilung kommt 
Aristoxenus selbst weiter unten zurück, doch will ich hier schon 
darauf hinweisen , dass , wie man an obigem Beispiel sieht, die beiden 
Grenzklänge e und a stets dieselben bleiben und keiner Erhöhung oder 
Erniedrigung unterworfen werden. Daher hatten diese beiden, der 
tiefste und höchste Klang eines solchen Tetrachords, den Namen q>&6y- 
yoi kaztoteg „feststehende Klänge'S die beiden mittleren dagegen, 
durch deren höhere oder tiefere Stimmung die Verschiedenheiten der 
Geschlechter erzeugt werden, hiessen qj&oyyoi xivovf.ievoi „bewegliche 
Klänge**. Hierauf nun gründet sich die Definition, welche die alten 
Schriftsteller von dem Ausdruck yevog „Geschlecht* 1 geben. Des Ari- 
stoxenus eigene ist uns nur noch in der Auseinandersetzung bei Ptole- 
maeus lib. 1, c. 12 p. 30 erhalten: xai yhog h aq^iovlq ftoid o%h- 
aig ttqoq dXlrjXovg jtßv avyrt&irrtov q>&6yyw t^v 6id ttoodotov 
ov/.upwviai' = „und Geschlecht in der Harmonik ist ein irgend wie 
beschaffenes Verhältniss der die Consonanz der Quarte bildenden Klänge 
zu einander'* (ebenso bei Porphyrius p. 310), wenn anders diese als dem 
Aristoxenus entnommen zu betrachten ist. Dem Sinn nach ist sie aller- 
dings nicht verschieden von der des Aristides z. B., p. 18, 15 yevog de 
iori rroiä %ftqa%6qöov dialqeoig = „Geschlecht ist eine Art Thei- 
lung eines Tetrachords**, die fast wörtlich so auch bei Gaudentius p. 
4, 21. Bacchius p. 6, 18 (in andrem Sinne ist yivog in der Definition 
p. 19* 25 zu nehmen) ungenauer beim Verf. der Introd. p. 1, 22 wie- 
derkehrt. — Auch über den Ursprung der Namen haben wir einige 
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Notizen, welche freilich wicht überall zusammen gehen, noch auch im- 
mer befriedigen. Vom Dialonon sagt Nicomachus p. 25, 32: xai ix tov- 
xov y« diaxovtxdv xctleixai ix xov nqoxuiqeiv öid xwv xövwv avxo 
Liovwxaxov xäv a)Jku)v = „und deshalb wird es diatonisch genannt, weil 
es allein von den übrigen durch die Ganztöne fortschreitet", so auch 
Anonymus sect. 26, welcher offenbar das Fragment räthselhafter Ab- 
stammung im Aristides p. 1 1 1 vor sich gehabt hat. Aristides selbst 
fügt dagegen p. IS, 22 noch Etwas hinzu, was wol das Richtigere ent- 
hält : didxovor de xo [xotg] xovoig nXeovd^ov, irzeidi) aqpoÖQoxtqov 
rj (fwvij xax i avxo öiaxeivexai = „ das diatonische Geschlecht aber 
ist da sjenige, welches an Ganztönen Ueberfluss hat, da die Stimme in 
ihm mehr angespannt wird". Die Ableitung muss offenbar von dux- 
xeivio „spannen" gemacht werden, wie avvxovog ovvxovov von ovv- 
telvw, nicht aber von öid und dem Substantiv xovog, denn dann wür- 
de man doch wol Sid xonov gesagt haben, wie man sagte fj avfAffiavia 
öid zeoodgiov und öid naotov. Die Klänge waren innerhalb des 
Tetrachords in diesem Geschlecht wirklich am meisten gespannt d. h. 
am höchsten gestimmt, so dass der Name ganz gut passte. Den Namen 
Ghroma und chromatisch erklärt Aristides p. 18, 24 so: X£w/ua di 
to oV fjfiitovuov avvxetvofievov. wg ydq xo (.ura^C Xevxoü xctt 
fiiXavog %Q&iict xaXelzai, ovxia xcu xo öid tiiotav d^ttpolv #ea>- 
Qovfievov XQU[ta rtQOGsiQi t T(xi = „Ghroma aber ist das in Halbtönen 
hinaufgestimmte ; denn wie das Mittelding zwischen Weiss und Schwarz 
Chroma genannt wird , so hat auch das zwischen beiden in der Mitte 
liegende den Namen Ghroma erhalten"; und in jenem Fragmente, 
welches der Anonymus abgeschrieben bat, heisst es: x(>< 0 t ia * l * ov öe 
naqd xo Miütuv avto xd Xoind öiaox tjfiaxa, deto&ai öi 
xivog Ixebwv « „chromatisch aber (wird es genannt) daher, dass es 
die übrigen Intervalle (sollte vielmehr heissen „Geschlechter") färbt, 
keines von jenen ahcr bedarf" d. h. daher, dass sich zwar sowol im 
diatonischen wie im enharmonischen Geschlecht Intervalle des Ghroma 
finden (im diatonischen der unzusammengesetzte, im enharmonischen 
der zusammengesetzte Halbton), er selbst dagegen weder der Ganztöne 
des diatonischen noch der Vierteltöne des enharmonischen bedarf. 
Will man nicht annehmen, dass die Sache früher existirt habe, als die 
Benennung, wozu wir kein Recht haben, so geht aus den obigen Er- 
klärungen von selbst hervor, dass das chromatische Geschlecht später 
entstanden ist, als das enharmonische und diatonische. Dass das dia- 
tonische wol das älteste ist, werden wir nicht bezweifeln, dass aber das 
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enbarmonische mit den Vierteltönen (welches in jenen Erklärungen al- 
lein gemeint sein kann) auch älter als das chromatische sein sollte, 
lässt sich nicht nachweisen. Westphal Harmonik p. 132 schreibt nach 
der Notiz aus Philochorus bei Athen. 637 f 638 a: MaavSgog 6 Si- 

xvivviog Y.i&aQtovrjs xqw^iatd %$ €v%qoa rtQuhog ixi- 

&cxQi06 die Erflndung dem Lysander von Sicyon zu, allein von einer 
Erfindung sprechen die Worte des Philochorus keineswegs , da in der 
That nur gesagt ist, Lysander habe zuerst gesunde chromatische Com- 
positionen auf der Kithara vorgetragen. Wäre aber auch Lysander der 
Erfinder, so würde für uns noch Nichts daraus folgen. Ob Plutarch 
Recht hat, wenn er de musica cap. 20 (p. 15) sagt, der Entstehung 
nach seien alle drei Geschlechter gleich alt, während er doch dort 
selbst zugibt, dass nach der Natur jedenfalls das chromatische älter sei 
als das enharmonische, muss sehr dahin gestellt bleiben; historische 
Beweise, welche irgend wie Stich hielten, gibt es für solche Dinge be- 
kanntlich nicht, und aus der Natur derselben würde gerade ein Nach- 
einander folgen (vergl. weiter unten Aristoxenus bei Plut. c. 1 1. p. 9.). 
Jedenfalls ist die Erklärung des Nicomachus p. 26, 28 (welche sich auch 
zum Theil beim Anonymus sect. 26 findet) jenen unrichtigen vorzu- 
ziehen: fiiaov ö > avxwv vitdqx^iy) %6 xgco/uarixoV /mxqöv yoiQ 
naghqsipev — fcV fiovov y/uitoviov — a/ro tov dictTOvixov, evd-iv 
de xal %QU>nct £%mv Xiyoftev %ovq evtginfovg (sie leg.) dv&Qta- 
ttoi'5«= „in der Mitte von ihnen aber ist das Ghroma; nämlich ein 
wenig — nur um einen Halbton — entfernt es sich vom Diatonon, da- 
her sagen wir auch von veränderlichen Menschen, sie schillerten", ohne 
dass ich gerade die Ableitung dieser Redensart vertreten möchte (cf. 
auch Theo Smyrn. p. 86. 87). Für den Namen „eilharmonisches" 
Geschecht findet sich eine Erklärung nur in jenem Fragment des Ari- 
stides p. Iii t6 <T kvoQiioviov {nalshai) öid to iv t# %ov t}q- 
fioonevov zeXtiq öiaaxdau Xaitßdveo&ai, ov ydq ditdvov nUov 
ovz8 diioewg clemov idix&o xatä al'othjGtp Xaßeiv td dia- 
atijfiata = „enharmonisch aber (wird das Geschlecht genannt), weil 
es in dem vollkommenen (d. h. weitesten) Abstand des harmonisch 
Brauchbaren genommen wird , denn weder kann man der Empfindung 
gemäss ein grösseres Intervall als die grosse Terz noch ein kleineres 
als die Diesis nahmen", nämlich im Umfang einer Quarte. Dass hieraus 
der Name nicht zu erklären ist, liegt auf der Hand. Wir haben es mit 
zwei Namen hier zu thun ; die ältere Bezeichnung scheint ausschliesslich 
$ ccQfioyfa „die Harmonie" gewesen, die andre %d haqtioviov „das 
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enharmonische Geschlecht" erst später in Gebranch gekommen zu sein. 
Diese letztere erklärt sich leicht, wenn man ihre Entstehung nicht frü- 
her nachweisen kann, als der enharmonische Viertelton „eingefugt" 
war. Die alte enharmonische Stimmung nämlich kannte ihn nicht, 
sondern hatte ein nur aus drei Klängen bestehendes Tetrachord e f a. 
Später, sagt Aristoxenus bei Plut. cap. 11, theihe man den Halbton in 
lydischen und phrygiscben Gompositionen und schuf dadurch die 
neuere finharmonik. Dieses Einfügen, Einordnen heisst ivaonorruv, 
das Tongeschlecht mit dem eingefügten Klang würde daher sehr pas- 
send yevog haqf.ioviw „enharmonisches Geschlecht" genannt sein. 
Der ältere Name rj aofiovia „die Harmonie" kann wol nur eine Ueber- 
tragung von dem Allgemeinen: Anordnung, Uebereinstimmung von 
Klängen auf das Besondere: eine specielle Art der Anordnung von 
Klängen sein, zu welcher man in Ermangelung eines bezeichnenderen 
griff. Von jenem alten enharraonischen Geschlecht so wie von dem 
Charakter der drei Geschlechter wird unten (zu p. 32, 4) gesprochen 
werden. Ueber das yevog /ucxtoV und noiv6v das „gemeinsame" und 
„gemischte" Geschlecht siehe zu p. 64, 4 — 7. 

26, 14 — 19. KQwtov fiiv övv — owe&iCsrai fj cua&rjoig] 
Dem Wortlaut nach enthält diese Bemerkung allerdings eine Angabe 
nicht sowol des Alters der drei Geschlechter als vielmehr des Verhält- 
nisses welches sie zur Natur selbst einnehmen. Wie oben bereits be- 
merkt, lassen sich solche Entwicklungen des Kunstmaterials selbst in 
später Zeit in der Regel nicht mehr historisch bestimmen, und wir 
wissen aus der griechischen Litteratur- und Kunstgeschichte gerade 
am besten, was wir von den Zurückführungen irgend welcher KunBt- 
formen etc. auf bestimmte einzelne Persönlichkeiten zu halten haben. 
Die Alten selbst freilich waren hierin weniger kritisch; wenn Aristoxe- 
nus daher beim Plutarch de mus. cap. 11 erzählt, Olympus habe das 
enharmonische Tongeschlecht erfunden, denn vor ihm sei Alles diato- 
nisch und chromatisch gewesen, so wird er selbst daran (trotz der 
etwas unsichren Ausdrücke vnola/ußdvezai und vnovoovoi) wol 
kaum gezweifelt haben. Ebendeshalb ist es auch fraglich, ob ihm die 
oben citirte Stelle bei Plutarch cap. 20 : %o di %Q<3ita bti itQt,aßv- 
tsqSv iou rrjg aq^ioviag ooupig* du ydo örjlovoTi vccrtd rijv 
Tfjg av&Qwnlvyg cpvoecog evxev^iv xal XQtjüiv %e rrqeüßvreQov 
I4yuv xcrrd yao avtty rijv tcHv yevtüv qtvatv ovx Motiv IheQov 
hteqov itqeaßvtsqov = „dass aber das Chroma älter ist als die En- 
harmonik, steht fest; freilich muss man den Ausdruck „älter" im Hin- 
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bli^e auf die Beanlagung der menschlichen Stimme (Natur) und auf 
die Anwendung gebrauchen, denn was das Wesen der Tongeschlechter 
an sich betrifft, so ist keins älter als das andre" (Westphal) ebenfalls 
zuzuschreiben ist, da doch Aristoxenus, wenn dies wirklich seine An- 
sicht gewesen wäre, solche Berichte über jene Erfindung des Olympus 
nicht so wieder gegeben haben wurde. Wir von unsrem Standpunkt 
aus werden allerdings kein Bedenken tragen, sowol die Bemerkung 
des Aristoxenus an unsrer Stelle zu unterschreiben , als auch daraus 
den Schluss zu ziehen , dass hier wie überall die Feinheit des Kunst- 
materials und die grössere Künsttichkeit der Form sich erst allmählich 
entwickelt, dass demnach die grossere Entfernung von dem Einfachsten 
und Natürlichsten auch in der Zeit erst der geringeren folgt, folglich 
das chromatische Geschlecht später als das diatonische, das enharmo- 
nische später als das chromatische entstanden sei. 

26, 29. didiptova nkvxoi nana] Alle kleineren Intervalle als 
die Quarte werden bei den Griechen zu den dissonirenden gerechnet, 
also auch die grosse und kleine Terz, ebenso auch nach pag. 64, 23 
alle diejenigen, welche zwischen der Quinte und Octave liegen, also 
auch die kleine und grosse Sexte. Wie die Alten dazu kamen , diese 
Intervalle als Dissonanzen anzusehen, geht schon aus den oben zu p. 
22, 16 angeführten Definitionen hervor. Wenn sie nämlich Gonsonan- 
zen nur solche Intervalle nannten, deren Grenztöne zusammen ange- 
schlagen sich so vermischen dass nur ein einziger neuer Klang daraus 
entsteht, so mussten sie bei der Beschaffenheit ihrer Instrumente die 
Terzen und Sexten von der Klasse der Consonanzen ausschliessen. 
Auf den Saiteninstrumenten nämlich und den gewöhnlichen Blasin- 
strumenten findet in der That, wie Westphal Harmonik p. 116 auch 
richtig bemerkt, keine so völlige Vermischung bei diesen Intervallen 
statt, wie bei der Quarte, Quinte und Octave; anders freiüch verhält 
es sich mit der Orgel, wo man namentlich bei Terzen schwerlich ein 
selbständiges Hervortreten der consonirenden beiden Klänge in höhe- 
rem Grade wahrnehmen wird als bei den andern. Solche Versuche 
konnte man aber bekanntlich nicht anstellen, daher ist ihrer Un- 
terscheidung eine relative Berechtigung nicht abzusprechen. Mit 
Recht wundert sich dagegen Bellermann Anon. p. 104 Anm., dass ein 
Mann wie Adrast, welcher seine ganze Definition auf die mitschwin- 
genden Obertöne baut (s. oben), nicht bemerkt hat, dass die Terz viel 
deutlicher mitschwingt, als irgend ein andrer consonirender Klang. — 
Dass deshalb, weil man diese Intervalle zu den Dissonanzen rechnete, 
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sie von dem Gebrauch gänzlich ausgeschlossen gewesen seien, ]pnn 
natürlich nicht behauptet werden (wie es früher bisweilen behauptet 
worden ist) , im Gegentheil scheinen manche Angaben direct für die 
Anwendung Zeugniss abzulegen. Gaudentras nämlich nennt neben 
consonirenden und dissonirenden Klängen auch noch q&oyyoi naqd- 
qwvoi pag. 11 , 15 und gibt u. 30 folgende Erklärung dazu: nagd- 
qxavoi di (eiaiv) oi fiiaoi fiiv ov^fiavov xai diacpohov, iv öi 
Ttj xQOvaei (paivofievot ovfapatvoi, waneq enl %quov xbvwv q>ai- 
verai and naqvndtrjg fitiowv Ini naQaftearjv xai inl dvo z6- 
vv)* an 6 jueWr diazovov int naqa^iarpf = „paraphonirend aber 
sind die (Klänge) in der Mitte zwischen der Consonanz und Dissonanz, 
welche in der Krusis*) als consonirend erscheinen, wie bei der über- 
mässigen Quarte von der Parhypate meson zur Paramese und bei der 
grossen Terz von der Lichanos meson zur Paramese" (also von f zu h 
und von g zu h, s. oben zu p. 20, 21). Mit dieser Angabe steht Gau- 
dentius allerdings ganz allein, ja sie wird sogar noch unsichrer durch 
die abweichenden des Theo Smyrnaeus , bei welchem p. 77 die Para- 
phonie mit der Antiphonie Unterabtbeilungen der Symphonie sind, 
indem die Antiphonie die Octave und Doppeloctave , die Paraphonie 
die Quarte und Quinte urafasst, und des Bacchius p. 15, 5, der die 
Paraphonie genau so definirt wie er selbst p. 2, 30 und andre die Sym- 
phonie. Jedenfalls wird sich ihre Anwendung deshalb nicht leugnen 
lassen, wenn gleich diejenige, welche Westphal diesen Dissonanzen und 
den Secunden und Septimen in der Harmonik p. 86. 89 und 119 auf 
Grund der Stelle bei Plutarch de mus. cap. 19 den Alten vindicirt, so 
wie die ganze Lehre von den Accorden als auf einer allzustarken Pres- 
sion der Angaben beruhend nicht wird zugestanden werden können. 

28, 1. qtaivezai ydq slg aneiQOv av&o&at, xte.) Wie oben 
bereits bei der Erörterung des allgemeinen Abstandes zwischen Höhe 
und Tiefe p. 20, 14 Aristoxenus darauf hingewiesen hatte, dass die 
Beschränkungen nicht in den Klängen selbst, sondern in der Fähig- 
keit und dem Gebrauche der Stimme liegen, so macht er auch hier 
zwischen der natürlichen und der in der Kunst verwendbaren Fort- 



*) Westphal p. 116 nimmt auch hier xqovöis für „Begleitung"; mir scheint 
dies nicht unzweifelhaft, es könnte auch bedeuten: beim Ansehlagen; theoretisch 
genommen stünden die paraphonirenden zwischen den consonirenden and disso- 
nirenden, zusammen angesehlagen erschienen sie aber consonirend. Warum 
nämlich sollten die Griechen in der blossen Bezeichnung diesen Unterschied zwi- 
schen Gesang und Begleitung gemacht haben ? 
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schreituDg der Consonanzen diesen Unterschied. Unten in der zwei- 
ten Partie der Excerpte p. 64, 17 wird dieser Gegenstand ebenfalls 
behandelt; da jedoch dort nur die Thatsachen kurz angegeben werden, 
so ist es angemessener, sogleich hier näher darauf einzugehen. An je- 
ner Stelle nimmt Aristoxenus acht Consonanzen an , woraus sich der- 
selbe Umfang ergibt, wie an der vorliegenden, nämlich bis zu zwei 
Octaven und einer Quinte. Dieselbe Annahme finden wir bei einigen 
seiner Nachfolger, z. B. Introductio p. 13, 22 IT. Anonymus sect 59. 
und ausserdem führt sie Porphyr, p. 270 als die des Aristoxenus, Dio- 
nysius und Eratosthenes an. Allein mit der Sache selbst und andren 
Angaben dieselbe zu vereinigen ist nicht ohne Schwierigkeit. Erstlich 
sagt Adrastus bei Theo Smyrn. p. 98 aufs bestimmteste : ^Qiaro^e- 
vog fiev ydg liti td dig dtd TtctGütv xal diä X60<J(xqiov %6 tov 
mad"* avrdv tcoXvtqotcov diccyQdfifACtiog nenolrjxai fteye&og = 
„denn Aristoxenus hat den Umfang der für seine Zeit viele Tonarten 
enthaltenden Tabelle bis auf zwei Octaven und eine Quarte ausge- 
dehnt". Ferner aber wird von vielen andern Schriftstellern die Dop- 
peloctave, also die sechste Consonanz, als das Maximum angegeben, so 
von Nicomachus p. 20 , 6 mit der Begründung, dass eine Solostimme 
nicht ohne Gefahr über diesen Umfang hinausgehen könne (cf. Pseudo- 
Nicomachus p. 35, 23 ff); Ptolemaeus lib. I, cap. 5. p. 9 (mit Porphyr, 
p. 270); Bacchius p. 3. 4. Gaudentius p. 12, 21, der als Grund hinzu- 
fügt, dass eine weitere Spannung die Instrumente nicht aushalten wür- 
den. Was nun zunächst des Aristoxenus eigne Ansicht betrifft, so ist 
die Differenz, welche den Worten nach in obigen Angaben liegt, nur 
eine scheinbare, motivirt durch die verschiedenen Gesichtspunkte, von 
denen sie ausgehen. Wenn nämlich Adrastus berichtet, Aristoxenus 
sei nur bis zu zwei Octaven und einer Quarte gegangen , so zeigen die 
hinzugefugten Worte deutlich, wie dies zu verstehen sei, nämlich in der 
für seine Zeit viele Tonarten enthaltenden Tabelle, denn dies kann dem 
Zusammenhang nach nur unter 7toXvrqo7tov didyQafjpa verstanden 
werden, ein diay galtet, eine Tabelle, welche viele TQorroi Tonarten 
(d. i. Transpositionsscalen) enthält. Wir haben es hier also nur mit 
einer theoretischen Aufstellung zu thun. Bellermann zum Anon. p. 73 
macht nun mit Recht darauf aufmerksam , dass die nach übereinstim- 
menden Zeugnissen von Aristoxenus angenommenen dreizehn Trans- 
positionsscalen sich in den Umfang von 2 Octaven und einer Quarte 
wol bringen lassen, wenn man nämlich sich zu der Annahme versteht, 
dass eine jede nur in dem kleinern vollständigen System , bestehend 
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aus einer Octave nnd Quarte (s. oben zu p. 8, 11), dargestellt gewesen 
sei. Diese Erklärung BeUermanns bat durchaus Nichts gegen sieb; aber 
auch wenn man nicht das kleinere sondern das grossere System anneh- 
men wollte, würden die Worte des Adrast nicht dagegen sprechen; es 
wären dann nicht alle dreizehn sondern nur sechs in jener Ta- 
belle enthalten gewesen, was zu dem Ausdruck „eine viele Tonarten 
enthaltende Tabelle" für die Zeit des Aristoxenus immer noch passen 
würde. Für die andre Angabe, den Umfang von acht Consonanzen, 
also zwei Octaven und eine Quinte, können wir sicher bei unsrer Stelle 
allein stehen bleiben, da die Mittheilungen der andren Schriftsteller 
ohne Zweifel aus ihr geschöpft sind. Es ist nach den Worten des Ari- 
stoxenus evident, dass er nur an die Anwendung in der Praxis, an die 
weiteste Ausdehnung, welche Stimme und Instrumente haben können, 
gedacht hat Bellermann nimmt auch hier Anstoss, da bei keinem 
andren Schriftsteller der Stimme jemals ein so grosser Umfang zu- 
gesprochen worden sei. Indessen diese Schwierigkeit scheint sich leicht 
zu lösen : Aristoxenus spricht allgemein von unsrem Gebrauch und fasst 
darunter, wie er ausdrücklich sagt, Instrumente und Stimme zusam- 
men; handelt es sich nun um den weitesten Umfang, den wir an- 
wenden können, so ist es begreiflich, dass er nicht mehr beides schei- 
det, sondern allgemein denselben angibt und es seinen Lesern über- 
lädst, die für die menschliche Stimme nothwendigen und gewiss da- 
mals allgemein bekannten Modificationen selbst zu machen. Für diese 
Erklärung spricht auch die Wendung: iU%Qt> yäQ %ov tqig did 7ta- 
o&v ovk ttt diatslvofxevj und nachher evog tivog OQyavov 
tovov xai ndgaciv — er lässt offenbar die Stimme hier ausser Acht. 
Mir scheint daher in den Worten kein Hinderniss zu liegen, warum 
wir nicht für Aristoxenus ebenfalls in Hezug auf die Stimme den Um- 
fang von einer Doppeloctave festhalten sollten, wie ihn oben Nicoma- 
ch us und viele Andre angeben. Der Umfang von zwei Octaven und 
einer Quinte bezöge sich also nur auf Instrumente. Hiergegen scheint 
die Angabe des Gaudentius zu sprechen, dass die Instrumente eine 
stärkere Spannung als bis zu zwei Octaven nicht aushalten würden. 
Dies kann jedoch nur einen Sinn haben, wenn die höchste Saite eines 
Instruments, welches zwei Octaven umfasst, also z. ß. von A- — ä, nun 
um eine Quarte oder gar Quinte hinaufgezogen werden sollte ; warum 
aber soll jener Umfang über die Tragfähigkeit eines Instruments hinaus- 
gehen, wenn es von vorn herein mit 19 Saiten construirt war? Es 
scheint also, dass Gaudentius nur noch Instrumente von 15 Saiten 
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gekannt hat, was nach den Reformen des Ptolemaeus, überhaupt aber 
in Anbetracht der fünf oder sechs Jahrhunderte zwischen Aristoxenus 
und Gaudentius nicht gerade wunderbar wäre; denn ich bin keineswegs 
davon überzeugt, dass auch diese Bemerkung des Gaudentius aus einer 
alten Quelle geschöpft ist. Sichere Berichte über die Instrumente 
würden die Frage sogleich entscheiden, allein die gerade fehlen. In- 
dessen ist es kaum zu bezweifeln, dass es zu Aristoxenus Zeiten be- 
reits Saiteninstrumente im Umfang von mehr als zwei Octaven gab ; 
Pollux im Onomasticon Hb. IV, 59 (Bekker) nennt das Simikion, ein 
Instrument von 35 Saiten, welches also, auch wenn es alle chromati- 
schen und enharmonischen Klänge enthielt, welche in einer Scala 
möglich sind, wenigstens zwei Octaven und eine Quinte umfasste, also 
gerade passen würde. Denn dass es doppelt gestimmt gewesen sei, wie 
einige vom Epigonium annehmen, wissen wir nicht. Alierdings er- 
fahren wir nicht, wann es aufgekommen ist. Existirte aber schon zu 
Pindars Zeit die Magadis im Umfang von zwei Octaven (nach dem 
Bericht des Aristoxenus bei Athen. XIV. p. 635. b), so könnte es eher 
wunderbar sein, wenn zu Aristoxenus Zeit bei dem sich schon sehr 
breit machenden Virtuosenthum dieser Umfang noch nicht erweitert 
gewesen wäre. Was aber die übrigen Schriftsteller betrifft, so ist des 
Nicomachus Angabe von ihm selbst begründet und bedarf keiner Er- 
örterung. Ptolemaeus ist zu der Beschränkung auf zwei Octaven aus- 
schliesslich durch sein theoretisches System der Octavengattungen und 
Transpositionsscalen veranlasst, wie er auch ausdrücklich hinzusetzt, 
die weiteren, über die Doppeloctave hinausliegenden Consonanzen wolle 
er übergehen „für die vorliegende Aufgabe" (wg ngng %rp> nctQOvoav 
nQofcoiv). Des Bacchius Zeugniss aber, welches an sich schon nicht 
sehr viel Gewicht hat, verliert noch dadurch, dass es keine ausdrück- 
liche Angabe ist, sondern nur die Aufzahlung mit der sechsten Con- 
sonanz aulhört. 

28, 12 — 17. %ä%a yag 6 %(av nag&evlwv avlutv — diaati}- 
fictrog] Wie es im höchsten Grade bedauerlich ist, dass wir keine 
echten griechischen Musikreste aus guter Zeit mehr haben, so ist es 
auch sehr zu beklagen, dass wir in Betreff der Instrumente fast aus- 
schliesslich auf die dürftigen Berichte einiger Sammler und Lexico- 
grapben angewiesen sind. Man hat wol auf die Abbildungen hingewie- 
sen, welche uns auf einigen Darstellungen der bildenden Kunst ent- 
gegentreten, ja es ist sogar der Gedanke aufgestiegen, eine sorgfältige 
Zusammenstellung und Untersuchung derselben könne uns zu Resul- 
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taten fuhren, welche die Berichte der Schriftsteller weit hinter sich 
Hessen, allein derselbe ist von vorn herein abzuweisen, weil er eine 
doppelte Gefahr mit sich bringen wurde. Einmal ist die einseitige Ver- 
folgung eines solchen Gedankens stets bedenklich, weil leicht die Phan- 
tasie das Resultat, welches der Verstand gern herausholen möchte, 
in das Material hineinträgt, wie es mit den erhaltenen Musikresten 
mehrfach schon geschehen ist, dann aber besonders, weil jedes Resul- 
tat höchst zweifelhafter Natur sein müsste. Welcher Maler , welcher 
Bildhauer hat wol bei seinem Kunstwerk Bedacht genommen , ein In- 
strument, das meist eine untergeordnete Stellung im Ganzen haben 
wird, mit solcher mathematischen Genauigkeit hinzusetzen/ dass 
wir heute noch sichere Schlösse auf Bau und Leistungsfähigkeit 
daraus ziehen dürften? Wörden wir nicht einem Kunstler der jetzt 
so verführe mit Recht den Vorwurf kleinlicher Pendanterie machen? 
Hier müssen wir uns sicher mit dem Allerallgemeinsten begnügen, 
das uns wenig weiter hilft, als die Berichte der Schriftsteller. — Was 
nun die hier von Aristoxenus genannten Instrumente betrifft, so sagt 
uns Pollux im Onomasticon lib. IV, cap. 81 (Bekker): xai tolg fisv 
naqS-evlotg avXotgnaQ&ivot itqoG£%6qzvov, toig de natSixotg nai- 
deg TtQöofjdov oi Öe vtregielstoi rrQoosrp&e'yyovTO ävdqüiv %o- 
Qotg = „Beim Schall der Jungfrauenflöten tanzten Jungfrauen, und 
zu den Knabenflöten sangen Knaben; die ganz langen aber bliess man 
zu den Chören der Männer". Dieselben nennt auch Athenaeus lib. IV 
p. 176. f., der auch sagt, die dvdqüoi ctvXol, die „Männerflöten«*, seien 
reXeiot und vneQTiXetoi % wie wir sagen würden „grosse" und „über- 
mässige" genannt* worden, vermulhlich nach Tenor- und Bassstimmen 
geschieden (dieselben werden aufgezählt von Aristoxenus in der Schrift 
neqi avXwv TQrjoBwg „über die Bohrung der Flöten " bei Athen XIV 
p. 634. f.). Athenaeus also gibt uns gar keinen Aufschluss und was 
Pollux sagt, ist auch nicht viel mehr, als aus unsrer Stelle selbst un- 
mittelbar hervorgeht. Könnte man auf annähernde Richtigkeit der 
Verhältnisse rechnen, so würde z. B. ein Gemälde bei Zahn (die schön- 
sten Ornamente etc. von Pompeji, Herculanum und Stabiae III, 43) 
uns einen Anhalt gewähren, wo Flöten von so verschiedener Länge vor- 
kommen, dass der höchste Klang der kleinen gegen den tiefsten der 
grossen sicher drei Octaven und mehr diflerirt haben muss. Noch 
grössere Schwierigkeiten macht der Ausdruck xaTa<mao&eiar)g rrjg 
avQiyyog „wenn man die Syrinx herabzieht". Eine Erklärung des- 
selben linden wir nirgends, ja eine Stelle bei Phitarch non posse suau. 
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welche von derselben Sache handelt, macht dieselbe nur noch schlim- 
mer; p. 1095 nämlich heisst es : dtd tl rijg (fvQiyyoq ävatsnm- 
fiivfiq Tzäaiv o$vv€tcu rotg tp&oyyotg, xXtvofjh>ijg St näXtv ßa- 
qvvsi {ßaqvvttart) xai (fvvax&th 7rQÖg to trtQov (t^v ktiqav^) 
ßctQvrsQov, dictx&eig d* o^vtsqov fatt* Ist diese Stelle überhaupt rich- 
tig, was mir nicht unzweifelhaft ist, so lässt sie sich nur so fibersetzen: 
„warum wird, wenn man die Syrinx heraufzieht, sie in allen Klängen er- 
höht, wenn man sie aber beugt (?), erniedrigt, und klingt mit derandern 
zusammengefügt tiefer, getrennt aber höher 44 ? Bei der Unklarheit der 
Sache ist eine Uebersetzung der einzelnen Ausdrücke kaum möglich, 
und ich ziehe vor, statt mich in allerlei Vermuthungen zu ergehen, die- 
selben einstweilen auf sich beruhen zu lassen, bis von irgend einer Seite 
Licht über den Gegenstand kommt. Nur den ersten Ausdruck avatsnco- 
fitvrjc ttjc GVQiyyoq muss ich herbeiziehen. Scheinbar sagt er gerade 
das Gegen theil wieAristoxenus an unserer Stelle, wo das Erhöhen als 
durch ein xctraGnav der Syrinx bewerkstelligt angegeben wird. Jeden- 
falls steht zunächst fest, dass die sämmtlichen Klänge der Syrinx auf 
diesem Wege umgestimmt werden, da, wenn sich die Veränderung nur 
auf einzelne, etwa die beweglichen, bezöge, die höchsten und tiefsten ge- 
rade dieselben bleiben würden. Wir werden uns also den Vorgang so 
vorzustellen haben, dass diePfeifen,aus welchen daslnstrument bestand, 
durch eine Vorrichtung eine, vielleicht um eine Octave, höhere Stim- 
mung erhielten, wenn in den zu begleitenden Chören ein Wechsel, eine 
Corresponsion der Stimmen eintrat. Diese Vorrichtung müsste also der 
Art gewesen sein, dass man dies Umstimmen ein xatadnav oder avot- 
ancev der Syrinx nennen konnte. Bleibt man bei dem letzten Ausdruck 
stehen, so würde dieser sehr passend sein, wenn man sich die Einrich- 
tung so dächte, dass die einzelnen Pfeifen durch einen Ansatz, welcher 
heraus- und wieder hereingezogen werden konnte, einer Veränderung 
der Mensur fähig waren. Wurden diese Ansätze hereingezogen, so er- 
hielten die Pfeifen diejenige Kürze und Engigkeit, welche zur Hervor- 
bringung der höheren Octave nöthig war. Wie aber kann man diesen 
Vorgang nun xaxcusixüv nennen? Nimmt man dies Wort in seiner ei- 
gentlichen Bedeutung „herabziehen 44 , so würde es allerdings eher die 
umgekehrte Vorstellung hervorrufen, eine Verlängerung, also eine tie- 
fere Stimmung der Pfeifen ; aber es hat noch eine andere, in weicheres 
von der Aussprache gebraucht wird, „eine Silbe kurz aussprechen, 
verkürzen 44 , in welcher ihm das lateinische corripere entspricht 
(Dionys. Hal.de c.u. 179pag.282. Schäf.), und es lässt sich nicht leug- 
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nen, dass ein Wort, welches dem lateinischen corripere parallel ist, für 
den oben bezeichneten Vorgang ganz passend ist. Weiterzugehen 
möchte ich nicht wagen, und obgleich es ja allenfalls denkbar wäre, dass 
für ein und dieselbe Thätigkeit, wenn auch nicht zu derselben Zeit, zwei 
scheinbar entgegengesetzte Ausdrucke inGebrauch gewesen wären, so 
rauss dochdieMöglichkcit,dass einer von beiden auf einer falschenSchrei- 
bung beruht, ohne Weiteres zugegeben werden, nur halte ich bei der 
Beschränktheit des Materials jetztbcreits eine Aenderung für unzulässig. 

28,30. ötcupegovzwv ijl£tqcov] W ie durch die Uebersetzung schon 
angedeutet ist, scheint mir der Ausdruck phQa hierdieMensuren derln- 
strumente zu bedeuten. Aristoxenus spricht nur von Blasinstrumenten 
und konnte also sehr gut sagen, durch dielnstrumcntevonvcrschiedenen 
Massen, wie durch die Stimmen verschiedener Altersstufen, oder beides 
kurzer ausgedrückt : durch verschiedene Alt ersstufen und verschiedene 
Masse erkennen wir, dass drei, vier und mehrOcta venConsonanzen sind. 

30, 1.2. ßöTt dij xövog — dia(f>0Qcc] Gegen diese Definition des 
Ganztons begründete Einwände zu erheben konnte denGegnern desAri- 
stoxenus nicht schwer fallen, daher greift z.B. Ptolemaeus auch diese ge- 
rade heraus (üb.I, c. 9.p.21), um das Verkehrte des Verfahrens blos zu 
stellen. Und doch lag dieses Verfahren durchaus in der Consequenz der 
ganzen Anschauung des Aristoxenus, wie sie oben mehrfach dargelegt 
ist, doch ist es gerade ein Beweis, dass der Manu eine durchaus musikali- 
sche Natur war. Wenn ihm daher Ptolemaeus a. a. 0. denVorwurf macht, 
er hätte die Berechnungen derPythagoreer entweder annehmen oder, 
wenn sie ihm nicht genügten, schärfere aufstellen sollen, so begreift 
dieser sehr wenig musikalische Mann den Musiker eben gar nicht, dem 
es überhaupt nicht darauf ankommt, die Klänge, welche ihm nur als 
Material für Kunstschöpfungen Bedeutung haben, unter Bechnungen, 
welche bis in die Hunderttausendtheile und noch weiter in der Schärfe 
der Bestimmung gehen, zu begraben. Consequent ist Aristoxenus ge- 
wesen, und gerade deshalb konnte er für das Ganz ton intervall kaum 
eine andere Definition brauchen, als die gegebene ; allenfalls hätte er 
sagen können, es sei der sechste Theil einer Octave, allein damit wäre 
er nicht weiter gekommen. Weil diese Definition dem wirklichen Mu- 
siker so nahe lag, haben sie auch noch Andre angewandt, von denen 
man es kaum hatte erwarten sollen, z. J$. Adrastus (denn der Zusam- 
menhang und die Diction zeigen, dass auch dieses Stück noch aus 
ihm genommen ist) bei Theo p. 83. Seltener linden wir sie aus- 
drücklich angeführt bei den eigentlichen Nachfolgern des ArjgtoxQnus, 
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Dies ist leicht erklärlich : es fehlte ihnen, weil sie eben Gompilatoren 
waren, die Consequenz des Systems. Die Bestimmung des Ganzton- 
intervalls, wie die Physiker sie aufstellten, als die Differenz zweier 
klänge, welche zu einander im Verhältniss von 8 : 9 stehen, war 
dem Aristoxenus eben so bekannt wie ihnen, während er sie aber 
als seinem System fremd und für die musikalische Auffassung ohne 
Nutzen ausschloss, Hessen jene sich durch die mathematische Rich- 
tigkeit derselben verführen , sie mit aufzunehmen , wie auch andre 
Zahlenbestimmungen, so Aristides p. 14, 1 ganz im Widerspruch 
mit p. 14, 24 und besonders p. 20, 22 ff. Gaudentius p. 12, 24 
gegen 15, 21. 

30, 2. dicuQtia&ca dt elg tgstg diatgtastg xzs.) Wurden 
gegen die Definition vom Ganztonintervall nur formelle Einwände 
erhoben, da sie dem thatsächlichen Verhältniss ja entspricht, so pro- 
testirten gegen die hier vorgenommene Theilung desselben alle Ma- 
thematiker auch dem Inhalte nach, und von ihrem Standpunkte aus 
ganz mit Recht, da sich ein Verhältniss wie 8 : 9 nicht in gleiche 
Theile theilen lässt. Freilich hätte ihnen hier die von Grund aus 
verschiedene Stellung des Aristoxenus zum musikalischen Material 
deutlich werden sollen, wenn es durch andere Sätze noch nicht ge- 
schehen war. Den Ganzton in gleiche Halb- Drittel- und Vierteltöne 
theilen kann eben nur derjenige, welcher unsre so genannte gleich- 
sch webende Temperatur zu Grunde legt. Dies hat Aristoxenus 
gethan, und wenn es auch der Natur der Sache nach im höchsten 
Grade warscheinlich ist, dass auch vor ihm die Musiker beim Zusam- 
menspiel praktisch keine andere Stimmung angewandt haben, so bleibt 
es immer eine gewaltige That, sie zuerst zur Grundlage eines ganzen 
theoretischen Systems, in Verbindung und üebereinstimmung mit 
Rhythmik und Metrik, erhoben zu haben. Eine Vertheidigung der 
einzelnen Positionen, welche in der Consequenz lagen, war den Ma- 
thematikern gegenüber durchaus nicht nöthig; ja es konnte der 
Sache eher Schaden als Nutzen bringen, wenn ein Mann wie Adrast 
sich bewogen fühlte zu erklären (bei Theo Smyrn. p. 83): tö piv- 
xoi yfinoviov ov% <oc yfiufv xovov Xeyeicu, mansg y AQKn6%e- 
vog qytltcuj xctxho xai io yfjLinijxiov jjfitav rcijx^g, dXk y <ag 
ekcuTOP tov tovov iiskwdqiöv öiatst^a xa&ä xai tö fjfii(f(o- 
vov yqdfifia otf/ <ag jj(ii<fv (f>o)pijc xakovfisv aXV coc fiij im 
avioitXtl xaiä taviö (fwvtXv = „Das Halbtonintervall freilich 
wird nicht, wie Aristoxenus meint, so genannt als Hälfte des Ganz- 

17* 
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tons, wie die halbe Elle die Hälfte der Elle, sondern als ein kleineres 
in der Melodie darstellbares Intervall als der Ganzton ist, wie wir 
auch den Halblauter so nennen nicht als Hälfte eines Lauts, son- 
dern weil er nicht in sich vollendet denselben Laut gibt", wozu denn 
als Begründung hinzugefügt wird , da der Ganzton so wenig wie alle 
derartigen Verhältnisse in zwei gleiche Theile getheilt werden könne. 
Auch später noch scheint ein solcher Compromiss beliebt worden 
zu sein, denn auch bei Aristides Cnden wir p. 15, 3 eine Andeutung 
davon: rjfjuoviov dt ijtot tö fj(ji<7v tov rovov ij td anXux; 
tovm naQanlriGiov = „Halbton aber ist entweder die Hälfte des 
Ganztons oder das einem Ganzton Aehnliche", denn man sage, der 
Ganzton könne nicht halbirt werden, wie es sich vielleicht auch 
in Wahrheit verhalte. Noch mehr auf die Seite der Mathematiker 
neigt sich aber Gaudentius, bei welchem (p. 1 5, 23) der Halbton nur 
noch der ideelle Oberbegriff zu den beiden wirklich existirenden 
Intervallen anorofiij „Apotome" und XtZ^ijia „Limma" ist (dieses 
meist berechnet im Verhältnissvon256 : 243, jenes von 2048 : 2167). 
Dass der Verfasser der Introductio sich überall genau an Aristo- 
xenus anschliesst, versteht sich von selbst. — In BetrefT des Viertel- 
tonintervalls scheint man sich leichter bei der allgemeinen Bezeich- 
nung als Hälfte des Halbtons beruhigt zu haben, denn wir finden die- 
selbe auch bei solchen Schriftstellern, welche in Betreff des Halbtons 
noch sehr skeptisch gegen Aristoxenus sind; so bei Nicomachus 
p. 26, 10. Gaudentius p. 5, 25; auch Aristides p. 14, 24 folgt hier 
ganz dem Aristoxenus. Eine Berechnung wie die des Ptolemaeus 
war für diese Compendien viel zu wcitläuftig, daher griff man lieber 
zu dem kurzen Ausdruck. Von den Pythagorecrn übrigens, welche 
den Viertelton noch nicht hatten, wurde der Name Diesis für den 
Halbton gebraucht und zwar für das Limma, nach Theo Smyrn. p. 87 
und Nicomachus p. 17, 21 (in den eigenen Worten des Philolaos). 
Dass er gewählt wurde, um dadurch gleichsam eine Auflösung des 
Ganztons und später des Halbtons zu bezeichnen, wie Aristides 
p. 1 4, 34 andeutet, ist an sich nicht unwahrscheinlich. Wie mit dem 
Viertelton, so hat es sich auch mit dem Drittelton verhalten; wo 
überhaupt von diesem Intervall die Bede ist, wird er meist (natür- 
lich mit Ausnahme des Ptolemaeus) kurzweg als solcher bezeichnet. 
— Wenn es nun aber bei Theo Smyrn. p. 107 heisst, auch für das 
Auge sei es unmöglich, einen Ganzton in gleiche Theile zu thcilen, 
da auf dem Monochord (dem zu akustischen Experimenten meist 
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angewandten Instrument) der Steg stets eine gewisse Breite, haben 
und dadurch dem Umfang des Tons etwas entziehen würde, so be- 
ruht dies entweder auf sehr mangelhaften Instrumenten, oder aber 
es ist eine Spitzfindigkeit , welche noch über die eines Ptolemaeus 
und der anderen Mathematiker hinausgeht , in der Musik jedenfalls 
keine Stelle geschweige eine Berechtigung hat. 

30, II. 12. t6 dtd T€(t(raoo)i> xccXovpevop td re xri.] Die 
Quarte hat allerdings nicht immer den Namen Diatessaron (eigentl. 
„durch vier" seil. Klänge) gehabt, so wenig wie die Quinte stets Dia- 
pente („durch fünf Klänge") und die Octave stets Diapason („durch 
alle Klänge") genannt worden ist, vielmehr hiess sie in älterer Zeit 
(wol allgemein und nicht blos bei den Pythagoreern, wie Porphyrius 
p. 270 s. fin. angibt) övXXaßij „Sylbe", was Nicomachus p. 16, 30 
so begründet: 7tQ(artj ydo avXXrnfj *c rpd-oyyow GVfMftopwp = 
„denn sie ist die erste Zusammenfassung consonirender Klänge" 
cf. Aristides p. 17, 30. Die Quinte hiess, um das sogleich hinzuzu- 
fügen oV o|**<5*' (später bV o&iw/> oder oY o|**ac) „durch die 
hohen", was Nicomachus a. a. O. erklärt: avpexys r^Q T fl nQtoro- 
ytvfl rfVfirpowiqc rij Sid TBftddqwv iffiiv öid nipre inl 16 o£i> 
TTQOXMQOvrta = „denn es schliesst sich die Quinte an die ursprüng- 
liche Consonanz , die Quarte , nach der Höhe zu fortschreitend an". 
Dieser Name kommt auch noch in den aristotelischen Problemen vor 
(sect. XVIIÜ, 34. 41). Die Octave aber wurde aQpovta „Harmonie" 
genannt, nach Nicomachus, weil sie die erste Consonanz ist, welche 
aus Consonanzen harmonisch zusammengefügt ist {fjopood-i]), wes- 
halb sie auch Thrasyllus (bei Porphyr, p. 270) definirte als „eine 
Zusammensetzung aus zwei oder mehreren Consonanzen und von 
einer Consonanz umschlossen" (rö avpfftvtixoz ßx övotv ttvwp ij 
nXeiovtav öVfMpwpwp duHJtt](*dToop xal tmo (fV(jb<pu)VOV nsoisx 0 - 

fl(POp). 

Wenn nun Aristoxenus hinzufügt, das Tetrachord habe meist 
aus vier Klängen bestanden, so geschieht dies offenbar im Hinblick 
auf eine in früherer Zeit angewandte und von ihm besonders hoch- 
geschätzte Stimmung, von welcher er uns bei Plut. de mus. c. 11 
ausführlichere Mittheilung macht. Olympus, heissl es dort, habe der 
Sage nach eine Art enharmonischen Geschlechts erfunden, indem er 
von der Mese oder Paramese aus nach der Tiefe fortschreitend die 
Lichanos ausgelassen habe und gleich zur Parhypate gegangen sei; 
in unsern Noten ausgedrückt schritt also Olympus von h oder a aus 
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Dicht durch alle Klänge der Reihe nach , sondern von a mit Auslas- 
sung des Klanges g sogleich nach f, und diese Art der Fortschreitung 
oder Melodieführung nahe ihm einen besonders erhahenen Eindruck 
gemacht. (Siehe über dieses enharmonische Geschlecht ßellerm. zum 
Anonym, p. 61 ff. Wcstphal Harm. p. 124 IV. und zu Plutarch Erläu- 
terungen p. 84 ff.) Auf diese Weise war also ein Tetrachord ent- 
standen, welches nicht vier, sondern nur drei Klänge umfasste; da 
dies jedoch nur auf das eine Geschlecht beschränkt war und auch 
hier nach Einfügung des Vieri eltons zurücktrat, so sagt Aristoxenus 
mit Recht, meistens habe das Tetrachord aus vier Klängen bestan- 
den und daher auch seiuen Namen erhalten. 

30, 14. fklav 6i nva rä^iv Tiktiovwv ovawv xrf.) Die vier 
Klänge, welche eine Quarte ausmachen, können verschiedene Ord- 
nung haben, sagt Aristoxenus, unter welchen man, um die Entste- 
hung der Geschlechter deutlich zu machen, eine solche wählen muss, 
in welcher die beweglichen und feststehenden Klänge in gleicher 
Anzahl vorhanden sind. Zu pag. 20, 21 ist eine diatonische Scala 
von A bis ä aufgestellt und in Tetrachorde eingetheilt. Um aus 
dieser diatonischen Scala eine chromatische oder- enharmonische zu 
machen, werden nun die mittleren Klänge des Tetrachords. d. h. bei 
den beiden tieferen die Parhypate und Lichanos, bei den höheren 
die Trite und Paranete anders gestimmt, wogegen die beiden Grenz- 
klänge stets dieselben bleiben. Oben zu p. 26, 12 ist bereits gesagt 
worden, dass eben daher die mittleren Klänge „bewegliche" hiessen, 
die Grenzklänge „feststehende", oder wie hier Aristoxenus sagt, rjgs- 
fiovi'ict „ruhende". Eine solche Ordnung des Tetrachords also soll 
man nehmen, in welcher so viel bewegliche wie feststehende Klänge 
vorhanden sind, also nicht etwa von der Lichanos hypaton bis zur 
Lichanos meson, denn da wären drei Klänge beweglich und einer fest, 
sondern eine solche, wie z. B. von der Hypate meson zur Hypate 
hypaton oder von der Paramese zur Nete diezeugmenon. 

30, 20. tcop dl (fvyyoQdiwv nktiovow t' ovtrwv xri.] Wie 
man sieht, gibt es solcher Complexe, wie sie Aristoxenus hier nennt, 
mehrere und jeder hat seinen hesonderen Namen. Am bekanntesten 
den sich mit Musik Befassenden sei der von der Mese bis zur Hypate, 
bestehend aus Mese, Lichanos, Parhypate und Hypate. Aristoxenus 
legt also hier seinen Demonstrationen eine Scala zu Grunde, wie sie 
in den alten Zeiten sicher auch in der Praxis allein bekannt -war, 
von einer O et ave, von der Hypate bis zur Nete. Die Tetrachorde 
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hier mit besonderen Namen zu bezeichnen war ühcrflicssig, da die 
Gefahr einer Verwechselung nicht vorhanden war. Als man aber 
diese Scala dadurch erweiterte, dass man in der Tiefe und Höhe 
noch ein Tetrachord hinzusetzte, so musste man, da für die einzel- 
nen Klänge-dieselben Namen, wie die der alten Tetrachorde waren, 
beibehalten werden sollten, besondre Bezeichnungen zur Unter- 
scheidung der Tetrachorde anwenden, eben die, welche in der 
Scala oben (zu pag. 20, 21) angegeben sind (vgl. Nicomachus und 
die anderen Schriftsteller, die oben zu pag. 8, 11 angeführt sind). 
Hieraus erhellt also, dass das Tetrachord, welches Aristoxenus ohne 
Zusatz als das von der Mese zur Hypate zu Grunde legt, das Tetra- 
chord meson ist Das Alter und die Einfachheit (im Gegensatz zu 
dem höheren, welches einer Metabole fähig war) sind wol der Grund, 
weshalb es den Musikbeflissenen besonders bekannt war. 

30, 25 — 27. ort pfo otV — yavfoov) Die höhere und tiefere 
Stimmung der mittleren, beweglichen Klänge verursacht also den 
Unterschied der Geschlechter. Hierbei ist noch im Voraus einer 
Eigentümlichkeit der Alten zu erwähnen, der nämlich, dass die 
Klänge trotz der veränderten Stimmung stets dieselben Namen behal- 
ten, d. h. die beiden Klänge zwischen Mese und Hypate z. B. heissen 
stets Lichanos und Parhypate, sie mögen gestimmt sein, wie sie 
wollen. Um aber die verschiedenen Stimmungen doch unterschei- 
den zu können, setzte man den Namen des Geschlechtes, resp. der 
Schattirung hinzu, welcher diese Stimmung eigenthümlich ist (näm- 
lich, wie sogleich gezeigt wird, begnügten sich die Alten nicht mit 
den drei Geschlechtern, sondern zwei von ihnen enthielten wieder 
noch feinere Unterschiede, xqoai „Schattirungen" genannt. Introd. 
p. 10, 17 XQQB S'itfrl yivovg fidtx^ Staig f (Tic. cf. Anonym, sect. 
52 — 54. Gaudent. p. 5, 24). Bei uns hat jeder Klang von gewisser 
Stimmung einen besonderen Namen, wenn wir nicht etwa, wie 
neuerdings geschehen, die ganze Tonscala in ihrer Stimmung ver- 
ändern und z. B. den Klang von 437,5 Schwingungen jetzt ä nennen, 
während früher der von 444 Schwingungen so genannt wurde. 

30, 27. rt'c d'6 to7toc rijc xttnjftta$ xrf.] Raum der Bewegung 
eines Klanges wird hier das Intervall genannt, in dessen Umfang der 
Klang bei allen verschiedenen Stimmungen stets bleiben muss, also 
das Intervall zwischen der möglichst hohen und möglichst tiefen 
Stimmung eines Klanges. Wird also im Folgenden der Raum für die 
Bewegung der Lichanos als vom Umfang eines Gnnztons angegeben, 
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so heisst dies, dass die tiefste Stimmung, welche die Lichanos haben 
kann, von der höchsten um einen Ganzton, niemals um mehr ent- 
fernt sein kann, also alle die verschiedenen Stimmungen (abstract 
unendlich an der Zahl, cf. p. 36, 19 — 27) der Lichanos innerhalb 
dieses Umfanges liegen müssen, vergl. auch Introd. p. 10, 8. Es 
kommt hier die räumliche Anschauungsweise des Aristoxenus so 
recht zur Geltung; wie Punkte auf einer Linie werden die Klänge 
verschoben, und wie eine begrenzte Linie unendlich viele Punkte 
enthält, so ein begrenztes Intervall unendlich viele Klänge. 

30,. 31 — 32, 2. tovtüw 6$ ro fitv sXcatov — avttäv] Dass 
Aristoxenus selbst sich so dunkel ausgedrückt hat, mag man billig 
bezweifeln. Eine Unklarheit liegt schon darin, dass das slaivov und 
{Jitthop „weniger 44 und „mehr 44 im vorigen Satz negirt ist, hier da- 
gegen positiv auftritt; soll man verstehen: dass die Lichanos um ein 
geringeres Intervall von der Mese entfernt sein kann (als das eines 
Ganztons nämlich), oder: dass die Lichanos nicht um ein geringeres 
Intervall von der Mese entfernt sein kann, wird von den Kennern 
des diatonischen Geschlechts zugegeben und die Nichtkenner sind 
leicht davon zu überzeugen? Es soll wol das Letztere gesagt 
sein, nach den Worten wenigstens, wie sie dastehen. Hätte man 
ausdrücken wollen , dass ein geringerer Abstand der Lichanos von 
den Kennern des diatonischen Geschlechts angenommen werde, so 
hätte man einmal bestimmtere Wendungen brauchen müssen, be- 
sonders aber die W T orte dfioXoyeTv und dvy%o)Qflv „zugestehen 44 
nicht anwenden dürfen; dazu kommt, dass wir von einer höheren 
Stimmung der Lichanos nirgends eine Spur finden. Ebenso ist es 
mit dem fxaX^ov „mehr 44 ; auch hier ist keine Eintheilung bekannt, 
welche der Lichanos eine noch tiefere Stimmung gibt, als die ange- 
nommene; trotzdem haben es Einige bestritten; Aristoxenus ver- 
spricht die Begründung dieser Differenz, allein wir besitzen sie nicht 
mehr, die Anspielung ist daher nicht mehr zu erklären. 

32, 4. oti d' satt (j.fXo7roUa dtrövov xri.] Ich kann mit 
Hellermann (zum Anonym, p. 66) nicht ganz übereinstimmen, wenn 
er sagt, dass überall da, wo von der Grossartigkeit und Schönheit 
des enharmonischen Geschlechts gesprochen werde, die alte Enhar- 
monik des Olympus (s. oben zu pag. 30, 11. 12), wo dagegen von 
der Künstlichkeit, der Schwierigkeit des enharmonischen Geschlechts 
die Rede sei, oder es geradezu verworfen werde, die neuere Enhar- 
roonik mit den Viertcltönen gemeint sei. Einmal lässt sich der Be- 
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weis für diese Behauptung nicht führen, da an vielen Stellen 
eben nur das enharmonische Geschlecht ohne irgend eine Unter- 
scheidung genannt ist, so dass man den Worten nach sowol das 
ältere wie das neuere darunter verstehen kann. Ferner ist es doch 
keineswegs unwahrscheinlich, im Gegentheil nicht zu bezweifeln, dass 
auch in Betreff der neueren Enharmonik Geschmack und Urtheil 
sehr verschieden gewesen ist. Drittens lässt sich wenigstens für 
Aristoxenus gerade beweisen, dass er auch der neueren Enharinonik 
entschieden das Wort geredet. Um von Aristoxenus auszugehen, so 
ist es für die vorliegende Stelle ebenfalls möglich, dass er mit 
der Lichanos von einer grossen Terz, d. h. welche um eine grosse 
Terz von der Mese entfernt ist, die alte Enharmonik meint, da 
er nachher von den d^aixot tqottol „den alten Weisen" spricht. 
Auffallend ist es dabei nur, dass der von der Mese um eine grosse 
Terz entfernte Klang, welcher im diatonischen Geschlecht, wovon 
Olympos doch ausgieng, Parhypate war (der Ton f in dem diatoni- 
schen Tetrachord e f g a), nach Auslassung der Lichanos g nun selbst 
schon in alter Zeit Lichanos genannt worden sein soll, denn dass er 
diesen Namen bekommen musste, als man den Halbton (e f) durch 
eine neue Parhypate theilte, versteht sich von selbst. Indessen lässt 
sich dies wol aus einer Uebertragung von der späteren auf die frühere 
Zeit erklären. Mit den „ersten" und „zweiten" der alten Weisen 
meint nämlich Aristoxenus doch wol nur die ältere und die neuere 
Enharmonik. Dass die neuere Enharmonik ebenfalls zu den alten 
Weisen gezählt wird, könnte im ersten Augenblick auffallen, hat 
aber seinen Grund darin, dass sie die characteristische Eigen thü in- 
lichkeit, die um eine grosse Terz von der Mese entfernte Lichanos, 
von welcher an der Stelle ja speciel gesprochen wird, mit der älteren 
gemein hat. (Ganz unzulässig ist die Erklärung Meiboms, welcher 
TQÖnoi in dem Sinn von Scalen nehmen und unter den ersten die 
lydische, phrygische, dorische, unter den zweiten die iastische, mixo- 
lydische und syntonolydische verstehen wollte. Von Scalen ist hier 
gar nicht die Rede, abgesehen davon, dass man diese alle doch gewiss 
nicht mit dem Namen „alte" bezeichnen konnte.) Dagegen findet 
sich beim Plutarch de mus. cap. 38 eine Stelle, in welcher das ge- 
rühmte enharmonische Geschlecht offenbar das neuere ist, während 
die ganze Parthie von Westphal mit Recht auf Aristoxenus zurück- 
geführt wird. Nachdem Aristoxenus es getadelt hat, dass seine Zeit- 
genossen „das schönste Geschlecht, worauf bei den Alten wegen 
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seiner Ehrwürdigkeit der grösste Eifer verwandt worden sei , ganz 
ausschlössen 4 ', sagt er weiter, die Meisten besässen nicht einmal 
mehr die Fähigkeit, die en harmonischen Intervalle aufzufassen und 
seien daher in ihrer Trägheit und ihrem Leichtsinn so weit gekom- 
men, taött fiyd' iptpettitv voplfeiv naqixtiv xa&6Xov imv xmo ryv 
aiti&ytiw niTtrovTMV typ ivccqftoviov dieffiv, £%oqI&iv 
avtffv ix tm> fitlwdijfiaTtav = „dass sie die Ansicht aufstellen, 
die enharmonische Diesis mache überhaupt nicht den Ein- 
druck eines den Sinnen wahrnehmbaren Intervalles, und dass sie 
dieselbe aus den Melodien ausschliessen" (Westphal). Dass hier 
mit diesem schönsten und von den Alten wegen seiner Ehrwürdig- 
keit am meisten gepflegten Geschlecht nicht die alte Enharmonik 
gemeint sein kann, geht aus der Hervorhebung der en harmonischen 
Diesis klar hervor: es war also nicht nur die alte, sondern auch die 
neue , welche mit jenen Praedicaten ausgezeichnet wurde. Hiermit 
stehen die andern Bemerkungen, welche wir von Aristoxenus noch 
über dies Geschlecht kennen , keineswegs im Widerspruch. Denn 
wenn er oben p. 26, 17 sagt, die menschliche Natur käme auf dieses 
Geschlecht zuletzt, und nur mit grosser Anstrengung gewöhne man 
sich daran , so liegt hierin ja noch kein Tadel , und die Schönheit 
und Ehrwürdigkeit einerseits und die Schwierigkeit andrerseits 
schliessen sich durchaus nicht aus. In anderen Stellen (wie bei 
Theo Smyrn. p. 87. 88) kann man des Aristoxenus Aeusserungen 
allerdings ganz gut von der alten Enharmonik verstehen , obgleich 
etwas Zwingendes nicht gerade vorliegt; es ist genug, aus einer Stelle 
nachgewiesen zu haben, dass er die neuere nicht weniger hoch 
stellte, wogegen sich bestimmte Aussagen desselben nicht finden. Wir 
müssen also aus der vorliegenden Stelle und mehreren anderen den 
Schluss ziehen , dass er sich wirklich in einem Gegensatz des Ge- 
schmacks und Unheils zu vielen Mitlebenden und Späteren befun- 
den hat. Und dies erscheint uns Neueren gewiss nicht auffallend 
nicht nur von unserem Standpunkt, sondern auch von dem der Al- 
ten aus, wenn wir die mannigfachen Versicherungen von der Schwie- 
rigkeit und auch Ungeniessbarkeit, selbst Unmöglichkeit dieses Ge- 
schlechts in Betracht ziehen. Abgesehen von den Einwänden, welche 
Aristoxenus selbst uns (in der oben citirten Stelle beiPlutarch) über- 
liefert, ist hier vor Allem eine, meines Wissens bisher unbeachtet ge- 
bliebene, Aeusserung des Dionysius von Halicarnass zu berücksich- 
tigen, weil sie nächst jener des Aristoxenus wol die älteste ist. 
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Nachdem er von den Intervallen, welche beim Sprechen zur Anwen- 
dung kommen, gehandelt hat, sagt er, in der Organ ik allerdings und 
Odik kämen mehr Intervalle zur Geltung, von der Octave an die 
Quinte, die Quarte, die grosse Terz (denn offenbar ist dlrovov zu 
schreiben, nicht didrovov), der Halbton: coc di tiveg oiovtai 
xal tijv dleciv alöd-ijzws — „wie aber gewisse Leute sich einbil- 
den auch der Viertelton auf eine den Sinnen wahrnehmbare Weise". 
Hieran schliesst sich Theo Smyrnaeus, welcher gerade im Gegensatz 
zu dem angeführten Lob des Aristoxenus unmittelbar hinzufügt: 
errrt dl dvrrfjeXMdijrorarov xal <ag ixeTvog (f^Gi (fiX6te%vov 
xal noXlrjc deo^evov tivvtjd-elac, 6&tv ovd' tlg XQV^*^ K?<M«S 
fehlt in den besseren unter den bekannten Handschriften] SQxeiai 
— „es ist aber ein höchst unsangbares und wie jener (Aristoxenus 
nämlich) sagt, künstliches und bedarf langer Gewohnheit, weshalb 
es auch nicht [leicht] in die Praxis kommt" *). 

Auch Aristides Quinctilianus sagt p. 1 9, 9 tex^xiaratov (denn 
hierher gehört das Wort) de id haopoviov, naod ydg toT$ stu- 
(pavfffTaioic iv fiovrtixjj rert'X^x« 7raQadox^c, rotg de noXXoXg 
earlv ädvvatov, 60-ev äneyvwadv tivec rrjv xaxä dieaiv peXto- 
diav dtd tfjv avrcov a<f&*v*iav xal navreläiQ äfieXridtjtov efva* 
io didöTfjfia vnoXaßovrec =. „das künstlichste (Geschlecht) aber 
ist das enharmonische , denn nur bei den Ausgezeichnetsten in der 
Musik hat es Aufnahme gefunden , den Meisten aber ist es unmög- 
lich , weshalb auch gewisse Leute die Fortschreitung im Viertelton 
aus Unfähigkeit verwerfen und meinen , das Intervall sei überhaupt 
undarstellbar". Endlich heisst es bei Gaudentius p. 6, 15: roino 
(ro didrovov) ydq (wvov rtSv tqiwv yevwv ininav iütl ro vvvi 
peXmdovpevov , tiav de Xomcov dvotv ij XQV ffl $ ixXeXomivai 
xivdvvevei = „dieses (das diatonische) wird allein von den drei 
Geschlechtern im Allgemeinen jetzt zur Darstellung gebracht, die 
Praxis der beiden anderen aber scheint aufgehört zu haben". Wir 
haben hier eine Reihe von Zeugnissen von der Zeit des Dionysius 
bis in das vierte Jahrhundert nach Christi Geburt von Fachman- 
nern , welche alle den Gebrauch des enharmoniscben Geschlechts 
entweder ganz leugnen oder wenigstens nur auf einen sehr engen 



*) Diese Worte bei Theo mit Bellerm. a. a. 0. auch noch dem Aristoxenus 
zuzuschreiben ist nach dem ganzen Zusammenhange der Stelle und dem oben aus 
Plutarch Angeführten unmöglich. 
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Kreis mit besonderer Begabung ausgerüsteter Männer beschränken, 
ja selbst da schon bei Dionysius mit der nicht misszu verstehenden 
Andeutung , es möchte die Wahrnehmung des Vierteltons wol mehr 
auf Einbildung oder unbewusster Selbsttäuschung beruhen. Die 
Gründe für die Verwerfung sind in den angeführten Stellen meist 
enthalten ; etwas genauer noch gibt sie Aristoxenus selbst in jener 
(oben citirten) Stelle bei Plutarch capp. 38. 39. Auch hier ist der 
erste Grund, dies Intervall sei nicht wahrnehmbar. Dann aber folgt 
ein andrer, an sich für die Alten weniger gewichtiger, als er für uns 
sein würde, den ich deshalb hier behandeln muss, weil die Worte 
in neuerer Zeit falsch erklärt worden sind. Es heisst nämlich: 
fha xal t6 fiy dvvati&ai Xijy&ijtfa * diä <Tv firfwvlag to 
piyed-og xad-anto to re ypiTOViov xal top tovov xal ro Xoma 
t<5v toiovzmv diaaT^fkdrwv = „ferner weil der Umfang (nämlich 
von einem Viertelton) nicht durch Consonanz genommen 
werden kann, wie der Halbton und Ganzton und die übrigen Inter- 
valle der Art". Westphal hat schon in der Harmonik pag. 127 den 
Ausdruck „durch Consonanz nehmen" oder „finden" von einer har- 
monischen Begleitung verstanden und dem entsprechend auch hier 
übersetzt: „dass jene Intervallengrösse nicht eine symphonische 
Verbindung zulässt". Wie dieser Sinn in den Worten überhaupt 
nur liegen kann , ist nicht recht einzusehen. Mochte Aristoxenus 
noch so grosses Gewicht auf die Intervalle legen, das konule er doch 
kaum sagen wollen, dass die Intervalle auch harmonisch begleitet 
würden , was doch der Ausdruck „eine harmonische Verbindung zu- 
lassen" wol bedeuten soll. Westphal weist dafür auf Aristoxenus 
p. 34, 1, allein diese Stelle spricht höchstens gegen seine Erklärung. 
Denn aus den Excerpten p. 80, 1 ff. ergibt sich unwiderleglich, dass 
„ein Intervall durch Consonanz nehmen" nichts Anderes bedeutet, 
als ein Intervall durch jene Methode auffinden, welche an jener 
Stelle der Excerpte angewandt wird, nämlich durch Fortschreitungen 
in Quinten und Quarten. Auf diese Weise zeigt der Verfasser dort 
auch, dass eine Quarte aus zwei und einem halben Ton besteht, da- 
her weist er p. 34, 1 darauf hin, dass die Frage, ob die Quarte durch 
irgend ein kleineres Intervall messbar sei, da ihre Lösung ßnden 
wird, wo von den durch Consonanz aufgefundenen Intervallen die 
Rede sein wird. Die Gegner führten also auch das als Grund ihrer 
Verwerfung des Enharmouiums an, dass das Intervall von einem 
Viertelton nicht durch Consonanz gefunden werden könne, worin 



Digitized by Google 



EXEG. <:OMME>T. 



— 200 — 



pag. 32. 4. 



sie offenbar Recht hatten. Freilich trifft dies auch die anderen von 
Aristoxenus ihnen vorgehaltenen Intervalle, deren Anwendung sie 
gestattet zu haben scheinen. Fassen wir Alles zusammen, so wird 
sich das Resultat ergeben, dass in der Zeit vor Aristoxenus eine Zeit 
lang — wie lange , wissen wir nicht genau — der enharmonische 
Viertelton angewandt worden ist, wie es scheint, jedoch nur in ly- 
dischen und phrygischen, also in entweder klagenden oder leiden- 
schaftlichen, bacchantischen Compositionen, so wenigstens sagt Ari- 
stoxenus bei Plutarch cap. 1 1 *). Wenn übrigens jener dem enhar- 
monischen Viertelton gemachte Vorwurf, dass er sich durch Conso- 
nanz nicht finden lässt, auch die andern Intervalle, nämlich die von 
drei, fünf und sieben Diesen trifft, so stehen sie darum doch nicht 
in allen Beziehungen mit jenem auf gleicher Stufe, besonders nicht, 
was die Schwierigkeit der Wahrnehmung betrifft, so dass es nicht 
auffallen könnte, wenn diese auch nach dem allmählichen Verschwin- 
den des enharmonischen Geschlechts aus der Praxis noch gebraucht 
worden wären. Ebendeshalb, weil es offenbar leichter ist einen 
übermässigen Halbton, Ganztou, eine vergrösserte kleine Terz anzu- 
geben und wahrzunehmen, auch ihre Auwendung immerhin leichter 
erklärbar ist, als die des Enharmoniums, folgt auch aus jener, die 
sich wenigstens für die Zeit des Ptolemaeus schwerlich wird leugnen 
iasseu, noch nicht, dass Bellermanns Erklärung von der Entstehung 
des enharmonischen Vierteltons aus jeuer auch bei uns häufig genug 
gehörten Unart, die Töne in einander zu ziehen, unrichtig ist. Nur 
wird man freilich nicht dabei stehen bleiben dürfen , vielmehr zuge- 
stehen müssen , dass , um die Manier vom Gesänge auf die üblichen 
Saiteninstrumente übertragen zu können, auf diesen thatsächlich 
eine den Halbton halbirende Saite eingelegt resp. so gestimmt wer- 
den musste. Hätten die Alten Streichinstrumente nach Art der 
unseren gebraucht , so hätten sie das Durchschleifen auf diesen so 
leicht gehabt wie in der Stimme. 



*) Auch hier kann ich mich mit Westphal durchaus nicht einverstanden er- 
klären. Er sagt, mit jenen Worten des Aristoxenus h roig Avdtots xal Iv tois 
*Pfiiy(oiq sei nicht gesagt, dass der Vicrtelton nur in diesen angewandt worden 
sei. Mir scheint iui Gegentheil gerade daraus, dass Ar. nur diese nennt, unzwei- 
felhaft hervorzugehen, dass er nur in diesen vorkam, denn was hatte die 
Anführung dieser beiden noch für einen Sinn, wenn er ebenso gut in dorischen 
oder andern Compositionen vorkam? Man müsste ja glauben, Ar. habe absicht- 
lich in die Irre führen wollen, wenu er nicht jene beiden ausschliesslich meinte. 
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32, 11. (tvvzoyiaitQctig yccQ xotavrcu xcL] Arisloxenus tadelt 
hier seine Zeitgenossen, dass sie meistenteils höhere Stimmungen 
anwenden und stets geneigt seien, aus dem Enharmouium in das 
Cbroma überzugeben, wofür er den Grund in ihrer Neigung zum 
Süsslichen und diese in ihrem Charakter im Allgemeinen sucht. 
Gerade umgekehrt wirft er den Verächtern des enharmonischen Ge- 
schlechts bei Plut. cap. 39 vor, dass sie fortwährend geneigt wären, 
die Lichanen und Paraneten tiefer zu stimmen, ja diese Sucht gienge 
so weit, dass auch die feststehenden Klänge schon nicht mehr in 
ihrer Stimmung gelassen, sondern zugleich mit den Triten und Par- 
hypaten um ein irrationales Intervall heruntergezogen würden. Sind 
nun an beiden Stellen dieselben gemeint oder sollen verschiedene 
Richtungen damit bezeichnet werden? Ich möchte das erstere glau- 
ben, da beides sehr wol mit einander vereinbar ist. Dass das alte 
Chroma, also eine Tonfolge wie effisa einen weicheren Charakter 
hat, als das alte Enharmonium e f a, werden wir gern einräumen, 
schwerer wird uns freilich zu verstehen, wie man jene tiefer ge- 
stimmten Töne als etwas Weichliches {/iccXaxov) empfinden konnte, 
wenn wir nicht etwa etwas Aehnüches darunter denken wollen, wie 
man auch bei uns mitunter wahrzunehmen glaubt, dass auf Streich- 
instrumenten in einer Tonfolge wie diese 

bei langsamein Tempo , um einen düslern Charakter recht zur Gel- 
tung zu bringen, das c als Secunde des Septimenaccords fast unwill- 
kürlich um einige wenige Schwingungen tiefer gegriffen wird, als es 
eigentlich steht, so wie umgekehrt, besonders in Beethovens Com- 
positionen, man durch diese selbst verleitet wird, die kleine Secunde 
bei einer Fortschreitung nach oben bei stärkster Betonung etwas 
höher zu nehmen. 

32, 14. pdXiGta fitv yäq — duxiQlßovau:] Wie das chro- 
matische Geschlecht im Allgemeinen von den Griechen nicht sehr 
geschätzt wurde, so macht Aristoxenus den häuügen Gebrauch dessel- 
ben den Gegnern des Enharmoniums hier geradezu zum Vorwurf. 
Den besten Massstab für das allgemeine Urtheil über dieses Ton- 
geschlecht haben wir daran, dass es mit wenigen, auf die Versuche 
Einzelner beschränkten Ausnahmen (bestimmt kennen wir nur die 
des Agathon nach Plut. Sympos. 3, 1) nie in die höheren Formen, 
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weder in die Tragoedie noch in die edlere Lyrik, Eingang gefunden 
hat. Wir finden es charakterisirt bei Theo Smyrn. p. 87 als yotQia- 
tbqov xal 7ia&i]tiX(&i€Qov fj&og ifMfalvov = „einen klagenden 
und leidenschaftlichen Charakter ausdrückend", in dem Fragment 
bei Aristides p. 111 als ydtaiöv tt xal yotqov = „sehr süss und 
klagend", bei Proclus zu Plato's Timaeus pag. 191 F exlvioy xal 
uytvig = „aufgelöst und unedel" (auch Plato, sagt er an derselben 
Stelle, habe nur das diatonische Geschlecht gelten lassen, obwohl er 
dem enharmonischen pädeutische Bedeutung in höherem Grade bei- 
gemessen habe). Von den Dithyrambikern wurde dies Geschlecht 
angewandt, wie uns Dionys. Halic. p. 19 berichtet, aus welcher Stelle 
Westphal Harm. p. 132 den keineswegs noth wendigen Schluss zieht, 
die drei Geschlechter seien in solchen Compositionen mit einander 
gemischt gewesen. Das Citat aus Aristoxenus besagt gar nichts Be- 
stimmtes. Auch technisch hatte es seine Schwierigkeiten , weshalb 
nur geschulte Leute es gebrauchen konnten nach Aristides p. 19, 8. 

32, 26. xatd tä yevtj tt xal tag %q6ag.\ Wie oben zu pag. 
30, 1 6 bereits kurz bemerkt ist , waren die genannten Stimmungen 
der Klänge in den drei Geschlechtern nicht die einzigen. Mit einem 
ausserordentlich feinen Ohr versuchten die Griechen jede zufallige 
oder beabsichtigte Veränderung der gewöhnlichen Stimmung eines 
Klanges zu fixireu und als besonderes Intervall zu berechnen. So 
kamen sie dazu, die Geschlechter wieder noch in Unterabtheilungen 
zu zerlegen , welche sie „Färbungen" oder „Schattirungen" %qoai> 
nannten. Die sechs , welche Aristoxenus im Folgenden entwickelt, 
haben seine Nachfolger allein beibehalten, so Aristides pag. 19, 28. 
Introductio p. 10, 18. Gaudentius p. 5, 24. Anonym, sect. 52 — 57, 
doch sind bei den sechs die Geschlechter selbst schon miteinbe- 
griffen. 

32, 27. To fiiv ovv diä ttcxaquxv »vi.] Siehe zu 82, 1 IT. 
und oben zu p. 32, 4. 

34 , 3. nvxvov di Xeyea&at xie.) Die hier gegebene Defini- 
tion eines gedrängten Systems (Pyknon) ist klar und scheint so 
auch fast ausnahmslos gefasst worden zu sein. Ganz unzureichend, 
weil viel zu weit, ist die Definition bei Aristides p. 12, 2 nvxvov 
fiix ovv iati notd tQnoy <p&6yy<av diä&s<fig » „ein gedrängtes 
System nun ist eine gewisse Anordnung dreier Klänge", mit welcher 
sich offenbar gar nichts machen lässL Auch Bacchius hat neben der 
richtigen p. 7, 11 eine ungenügende p. 6, 15 iö ix dvo Staaty- 
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pdtow &Xax*<f*(*iV övyxsipivov (iv) kxaxi%(A y^vtt = „die Zusam- 
mensetzung aus zwei kleinsten Intervallen in jedem Geschlecht". Die 
Anwendung ist bei Allen dieselbe, so bei Ptolem. I, 15, 35. 16, 41 
u. s. f. Archestratus bei Porphyr, p. 211. Porphyr, p. 312. 318. 
Introductio pag. 11,6. Ob in früherer Zeit der Ausdruck auch für 
den Halbton des diatonischen Geschlechts gebraucht und erst später 
auf das enharmonische und chromatische mit jener engeren Begren- 
zung des Hegriffs beschränkt worden ist, lässt sich nicht mehr ge- 
nau erkennen, da Aristoteles sect. XVIIII, Probl. 47, wo ohne jede 
Andeutung eines Chroma oder einer Enharmonik doch von einem 
Pyknon gesprochen wird, wegen der Unbestimmtheit der Ausdrücke 
einen sicheren Schluss doch wol kaum gestattet. Sollte es der Fall 
gewesen sein, so würde man sich mit des Bacchius Definition allen- 
falls versöhnen können. 

34, 5. Tovxuiv d' ovvwq (aQHfftdixav ngoc tw xtk.) Die nun 
folgende Entwicklung der Schattirungen ist ziemlich klar, wenigstens 
wenn man der Anweisung des Aristoxenus hier und auf den folgg. 
Seiten Schritt für Schritt folgend die einzelnen Intervalle sich auf 
einer Linie abträgt , wie es in der nachstehenden Figur gescheheu 
ist, wo die drei Hauptstim mungen mit stärkeren, die Zwischenstim- 
mungen mit schwächeren Bögen bezeichnet sind. Warum Aristo- 
xenus zu Anfang die beiden kleinsten Schattirungen , die Enharmo- 
nik und die tiefste chromatische Stimmung zusammennimmt, ist 
nicht recht zu begreifen und thut der Klarheit Eintrag , woher auch 
die im kritischen Commentar nachgewiesene Auslassung entstanden 
ist; doch wer weiss, ob wir hier nicht auch eine Verballhornisirung 
des Excerptors vor uns haben. Diesem wird es auch wol zuzuschreiben 
sein , dass bei den folgenden Schattirungen nicht auch , wie bei den 
beiden ersten, die Intervallengrössen, um welche die sie bestimmen- 
den Klänge vom tiefsten Grenzklang des Tetrachords entfernt sind, 
angegeben sind. Das Pyknon also der Enharmonik besteht aus zwei 
kleinsten en harmonischen Diesen , zusammen gleich einem Halbton ; 
die Parhypate ist um einen Viertelton, die Lichanos um einen Halb- 
ton höher als der tiefste Grenzklang (Stimmung e «e f a). Das Pyknon 
des weichen (malakon) Chroma besteht aus zwei kleinsten chroma- 
tischen Diesen, zusammen gleich zwei Dritteltönen; die Parhypate 
ist um einen Drittelton, die Lichanos um zwei Dritteltöne höher 
als der tiefste (Stimmung augedeutet durch e +e *f a, wo +e \ Ton hö- 
her als e, +f % Ton höher als f ist). Diese Einteilung oder Stim- 
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mung ist genauer unten p. 72, 24 ff. beschrieben, wonach das Inter- 
vall von der Lichanos bis zur Mese 3 Halbtöne und einen Drittelton, 
d. h. 1% Ton beträgt Das dritte Pyknon ist an unserer Stelle gar 




nicht bestimmt, und Hesse sich nur aus den im Folgenden gemachten 
Angaben allenfalls berechnen; denn wenn es u. 19 heisst, dies 
Chroma werde das anderthalbfache (hemiolische) genannt, so fehlt 

_Marqu»rd, Arut. Hannon. 18 
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dabei die Bestimmung, wovon es das anderthalbfache ist. Dies er- 
fahren wir ebenfalls aus der entsprechenden Stelle p. 74, 1 ff. Die 
Intervalle dieses Chroma sind die anderthalbfachen nicht etwa derer 
des vorhergehenden Chroma, sondern des enharmonischen Ge- 
schlechts, so dass also die Parhypate % Ton, die Lichanos ^ Ton 
höher ist , als die Hypate. Auch das vierte Pyknon ist p. 74, 6 ff. 
deutlicher angegeben. Es besteht aus zwei HaJhlönen und einer 
kleinen Terz, lässt sich also in unsrer Stimmung genau wiedergeben : 
e f Iis a. Das Pyknon beträgt einen Ganzton , woher dies Chroma 
nach Introd. p. 11,4 den Namen „toniaeisches" erhalten hat. Mit 
dieser Schattirung hört der Begriff des Pyknon auf, denn in der fol- 
genden sind die zwei Intervalle zusammen nicht mehr kleiner als das 
dritte, sondern diesem gleich. Hiermit treten wir zugleich in das 
diatonische Geschlecht (cf. p. 74, 13 ff.), dem die beiden noch übri- 
gen Stimmungen angehören. Die fünfte Stimmung würde also die 
sein, in welcher die Parhypate einen Halbton (denn höher darf sie 
nach p. 30, 29 cf. 74, 10 nicht gestimmt sein), «He Lichanos einen 
und ein Viertel Ton höher ist als die Hypate (e f "Iis a). Es ist 
dies das weiche Diatonon (malakon) im Gegensatz zu dem strengen 
(syntonon), welches die sechste und letzte Stimmung hat, nach der 
die Parhypate einen Halbton, die Lichanos eine kleine Terz höher ist 
als die Hypate (e f g a). Ganz auf dieselbe Weise, wie hier bei 
Aristoxenus, nur kürzer und mehr zusammenfassend, ähnlich wie 
unten an den angeführten Stellen des Aristoxenus, werden die 
Schattirungen auch von Aristides p. 19, 28 ff. (welcher jedoch, um 
Brüche zu vermeiden, den Ganzton nicht in zwölf Thcile, wie Aristo- 
xenus, sondern in vier und zwanzig, das Tetrachard also in sechzig 
theilt, wie es scheint in Nachahmung desPtolemaeus lib. I, c. 12,p.30, 
cf. Porphyr, p. 312.), vom Verfasser der Introductio p. 10, 18 flgde, 
Anonymus sect. 52 — 55 gegeben; auch Gaudeutius nimmt einen Au- 
lauf, begnügt sich jedoch mit den drei Hauptschattirungen p. 5, 33 ff. 
Vergl. Sextus Emp. adu. Mus. p. 758, 1 4. Eine sehr klare Zusam- 
menstellung giebt Bellermann zum Anon. p. 00, 69, welche hier des 
Baumes wegen nicht mitgetheilt werden kann; vergl. auch in West- 
phals Harmon. p. 132 die Tabelle der Geschlechter und p. 141 ff. — 
Keineswegs aber waren die von Aristoxcuus entwickelten und von 
seinen Anhängern festgehaltenen Stimmungen die einzigen, welche 
sei es theoretisch sei es praktisch Geltung hatten. In älteren Zeiten, 
d. Ii. vor Aristoxenus, scheint die Zahl von sechs nie überschritten, 
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vielmehr kaum erreicht worden zu sein ; wenigstens nahm Archytas, 
wie wir aus den Berichten bei Ptolemaeus lib. I, c. 13, p. 31 ff. er- 
sehen, nur die drei Geschlechter und gar keine Schattirungeu an. 
Auch Aristides meldet p. 21, 3, es gebe noch andre Tetrachordein- 
theilungen, deren man sich in ganz alter Zeit bedient hätte um 
Harmouien d. h. Scalen zu bilden. Die Scalen jedoch, welche er dann 
mittheilt, haben eigentlich keine andre Eintheilung, als die bekannte, 
nur folgen die Intervalle in andrer Ordnung, wodurch allerdings eine 
verschiedene Stimmung mancher Klänge kann veranlasst worden 
sein. Siehe über diese Bellermanu, Tonleitern und Musiknoteu der 
Griecheu. Berl. 1847. und Westphal, Harmon. p. 306 ff. Ebenso 
haben nach Aristoxeuus auch Eratosthenes und Didymus diese ganz 
unberücksichtigt gelassen. Allein dass man später über jene Zahl 
noch hinausgegangen ist, sagt einerseits Ptolemaeus ausdrücklich p. 
30, andrerseits hat er selbst acht verschiedene Stimmungen: das 
enharmonische Geschlecht ist auch bei ihm ohne Schattirung 
(povottSig) , das Chroma hat nur zwei, eine weiche {palaxöv) und 
eine strenge (Gvvtovov) ; das Diatonou dagegen hat fünf, ein weiches 
(fiaXaxoy, nach ihm in Zahlen 7:8, 9:10 und 20:21), ein toniaei- 
sches (tovhxTov, 8:9, 7:8, 27:28), ein ditoniaeisches {duovialov, 
8:9, 8:9, 243:256), ein strenges (övvtovov, 9:10, 8:9, 15:16) 
und endlich eiu gleichmässiges {ofiaXöv, 9:10, 10:11, 11:12). — 
Was wir von dem Vorkommen dieser Stimmungen in der Praxis zu 
halte u haben, ist oben bereits angedeutet worden; zweierlei wird 
unter allen Umständen wol feststehen: erstens, dass solche Inter- 
valle, wie Aristoxeuus, Ptolemaeus und Andre sie aufstellen, jeden- 
falls nur im Solo-Gesang oder -Spiel vorkommen konnten, ohne alle 
Begleitung ausser mit einem unisono gehenden Instrument, und 
zweitens, dass die feinen Berechnungen des Aristoxeuus sowohl 
wie des Ptolemaeus nur in der Theorie blieben und keinem Musiker 
es je einfallen konnte, nach diesen Berechnungen etwa genau sein 
Instrument stimmen zu wollen. Werden jene Intervalle angewandt, 
so hat mau die Instrumente so gut wie bei uns ohne Zweifel nur 
uach dem Gehör gestimmt. Es will mir scheinen, als ob Bellermann 
und Westphal nach entgegengesetzten Richtungen etwas zu weit 
gehen: der erster«, weun er zum Anon. p. 68 diese Stimmuugeit 
ganz verwirft und aus aller praktischen Auweudung hinaus in das 
ausschliessliche Gebiet der Theorie verweist, der letztere, wenn er 
in den Vorbemerkungen zu § 23 der Harmonik und in der folgenden 
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Exposition selbst annimmt, dass die Stimmungen und Intervalle 
wirklich so, wie sie von den Theoretikern herausgerechnet sind , in 
Gebrauch waren. Gegen Bellermanns Standpunkt nämlich ist doch 
wol geltend zu machen, dass es höchst wunderbar wäre, wenn man 
theoretisch auf Dinge gekommen wäre, welche all und jeder Grund- 
lage in der Praxis entbehrten, abgesehen davon, dass wir Ptolemaeus, 
welcher von einigen Stimmungen ausdrücklich berichtet, sie seien 
angewandt worden, doch nicht so ohne Weiteres der Unwahrheit 
zeihen dürfen. Gegen Westphal dagegen ist zu bemerken, dass der 
Beweis, welchen er von dem Parallelismus mit der Sprache her- 
nimmt, welche bei den Griechen ebenfalls unendlich feinerer Nuan- 
cirung für den Versbau fähig war als die unsrige, doch nicht recht 
stichhaltig ist. In der Sprache hatten die Griechen eben ein ungleich 
feineres Material zur Gestaltung der Kunstformen vor sich, wäh- 
rend das Tonmaterial kein andres war, als es stets gewesen und ge- 
blieben ist. Es wird uns demnach immer noch gestattet sein, mit 
einigen der Alten selbst an der Möglichkeit zu zweifeln, Intervalle von 
solcher Kleinheit und fast verschwindendem Unterschied zu verneh- 
men oder gar genau hervorzubringen. Auch hier wird die Mitte wol das 
Richtige sein: es wird zugegeben werden müssen, dass sich Virtuosen 
bisweilen einer von der gewöhnlichen abweichenden Stimmung be- 
dienten und zwar dies vielleicht auf mauigfache Weise und auf ver- 
schiedenen Stufen der Klangleiter, wir werden aber den Theoretikern 
nicht bis zu dem Grade in dieser Hinsicht folgen dürfen um zu glau- 
ben, dass wirklich alle ihre Unterscheidungen und Berechnungen der 
lebendigen Praxis entnommen seien. Siehe auch unten zu p.38,28. 
Kaum gesagt zu werden braucht, dass wenn man jene Arten der Be- 
rechnung dieser Intervalle gelten lassen will, die des Aristoxenus 
ohne Zweifel die musikalischere, daher für den Musiker brauchbarere 
ist, während andrerseits die Resultate des Ptomelaeus für wissen- 
schaftliche Akustik ungleich oder vielmehr ganz allein Werth haben. 
Näher auf diesen Gegenstand einzugehen ist hier nicht der Ort, es 
müsste sonst fast das ganze System des Ptomelaeus entwickelt wer- 
den. Vergl. Westphal, Harmon. § 25. — Die folgende Berechnung 
der Abstände der Lichanoi von einander ist durchaus richtig, wie 
man an der oben gegebenen Figur leicht ersehen kann. 

34, 28. dti yctQ ro tov ccvtov xt#.] Siehe krit. Commentar. 

36, 1. tov iXa%i(Siov twv fitXwdovfitvcüv.] Das kleinste der 
in der Melodie darstellbaren Intervalle ist nach p. 20, 4 ff. die enhar- 
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monische Diesis, der Viertelton; kommen hier also noch kleiner« 
Intervalle vor, so gehören diese allein der Rechnung an. 

36, 14. 15. r[ ts yaq ßocQvitqa tyg xQwpatMijg] Aristoxenus 
sagt kurz, dieLichanos, welche tiefer ist, als die chromatische; er meint 
natürlich die tiefste chromatische, da sonst die Stelle gar keinen Sinn 
haben würde. Enharmonisch ist hiernach jede Lichanos, welche in 
dem Tetrachord e f g a tiefer gestimmt ist, als f (auf unsrer obigen 
Figur). Ebenso ist u. 16 tijg 6mxt6vov von der tiefsten diatonischen 
Lichanos zu verstehen, so dass die chromatischen Lichanoi sich be- 
wegen zwischen *fis und + f, die diatonischen natürlich zwischen der 
höchsten und tiefsten diatonischen Lichanos, zwischen g und +fis. 

36, 1 8.- 1 9. vo^t&ov yäq aneiqovg tov aQ&fioy tag Xixccvovg] 
Der Theorie nach, sagt Aristoxenus, gibt es unendlich viele Lichanoi, 
gerade so wie ich in einer begrenzten Linie unendlich viel Punkte 
habe. Daher gibt es auch eine unendliche Menge von Stimmungen, 
woher der Ausdruck zu erklären ist, dessen sich Aristoxenus unten 
p. 72, 19 bedient diaigiang sXulQtvol te xai yvwQifioi — 
„hauptsächliche und bekannte Eintheilungen", und ähnlich 
Introd. p. 10, 18 fatal xai yvwQipot, „rationale und bekannte 44 , 
rational im Sinne des Aristoxenus (s. oben zu p. 22, 19), wie auch 
Aristides diejenigen Stimmungen (d. h. dieselben wie Aristoxenus) 
auswählt, welche rationale Intervalle enthalten, p. 19, 33. 20, 2. Mit 
solchen Ausdrücken selbst ist bereits angedeutet, dass es ausser die- 
sen Stimmungen noch andre gibt. Es ist daher innerhalb des Rau- 
mes, welcher der Lichanos zugewiesen ist, wie es gleich weiter 
heisst, kein Platz leer, da jeder Punkt zur Bildung einer Tetrachord- 
eintheilung oder Stimmung herangezogen werden kann, wenn na- 
türlich auch factisch nicht jeder herangezogen wird, was mit den 
Worten u. 21 gesagt ist. 

36, 28. naqvjidtfig de Svo ro'/ro»] Der Kürze und leichteren 
Uebersicht halber habe ich in der obigen Figur die Stimmungen der 
Parhypatae zugleich mit angegeben; Aristoxenus bestimmt sie nicht 
ausdrücklich, sondern überlässt es dem Leser, aus den allgemeinen 
Angaben über den Raum der Parhypate das Einzelne sich selbst aus- 
zuführen. Etwas genauer wird die Sache in der Parallelstelle p. 74, 
25 IT. behandelt. Während hier Aristoxenus nur sagt, es gäbe zwei 
Räume für die Parhypate, einen der Enharmonik eigenthümlichen 
und einen dem Chronia und Diatonon gemeinsamen, zählt er dort die 
einzelnen Parhypatae auf, und wir erfahren, dass nicht nur die enhar- 
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monische, sondern auch die des weichen und hemioüschen Chroma 
ihre eigne Stimmung hat, und nur die des toniaeischen Chroma und 
die der beiden Diatona dieselbe ist. Dahin also ist der Ausdruck zu 
verstehen, den Aristoxenus an unsrer Stelle braucht und auch unten 
p. 74, 27 wiederholt, dass die drei Parhypatae dem Diatonon und 
Chroma gemeinsam seien, da es niemals eine diatonische Stimmung 
gegeben hat, in welcher die Parhypate gleich der des weichen oder 
hemiolischen Chroma gewesen wäre. Die Zahl der Lichanoi und 
Parhypatae ist bei Aristoxenus' Nachfolgern naturlich dieselbe, wenn 
sie auch nicht wie beim Anonym, sect. 57 ausdrucklich genannt 
wird. 

38, 3. rtSv dk SicertTijfjkdTwv xtf.j Ausführlicher und genauer 
sind diese Bemerkungen unten p. 74, 28 ff. zu lesen, wo daher 
näher darauf eingegangen werden wird. 

38, 13. fJFQi Sh üvvfxftccc xa) tov ftijc.] Dieses Kapitel ist 
es, auf welches Aristoxenus oben in dem Abschnitt über die melo- 
dische Fortschreitung p. 24, 13 — 26, 10 hingewiesen hatte. Wie 
dort bereits, so wird auch hier ein ganz besondrer Nachdruck darauf 
gelegt, dass die Intervalle nicht in beliebiger Weise durch einander 
geworfen werden dürfen. An der vorliegenden Stelle tritt Aristoxenus 
der Sache schon etwas näher, indem er einerseits dieselbe durch den 
Vergleich mit der bestimmten Zusammensetzung der Buchstaben zu 
Sylben verdeutlicht, andrerseits der irrigen Meinung Andrer entgegen- 
tritt. Und polemischen Charakters ist die ganze Behandlungsweise 
hier sowohl als in dem angeführten Kapitel über das Melos. Wer 
die Gegner gewesen sind, welche die Zusammensetzung der Inter- 
valle dahin bestimmten, dass immer die kleinsten in der Melodie 
vorkommenden, also die Vierteltone, auf einander folgen müssten, 
was Aristoxenus mit dem Ausdruck xatanvxvwatc „gedrängte Ton- 
folge' 4 u. 26 bezeichnet, wissen wir nicht genauer, nur u. 25 und 
oben in der Disposition p. 10, 17 werden die Harmoniker als solche 
genannt, welche von der möglichsten Zusammendrängung der Inter- 
valle ausgiengen. Dass diese Musiker wirklich so verfahren sind, wie 
es nach Aristoxenus' Worte nden Anschein hat, lässt sich kaum an- 
nehmen ; denn nothwendiger Weise mussten auch sie begreifen, dass 
bei einer Aufeinanderfolge von lauter kleinsten Intervallen sich nicht 
einmal eine bestimmte Scala, viel weniger eine Melodie bilden lässt. 
Vermuthlich sind diese daher bei der Bestimmung einer solchen Auf- 
einanderfolge von ganz andren Gesichtspunkten aus- und mit ganz 
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andren Absichten zu Werke gegangen wie Aristoxenus, und es kam 
ihnen vielleicht nur darauf an, ihre Schuler mit den Klängen und 
Noten bekannt zu machen. Hierauf führt die Notiz bei Aristoxenus 
selbst p. 2, 1 7 IT., dass die Harmoniker sich nur mit dem enharmo- 
nischcn Geschlecht theoretisch beschäftigten, und ferner die That- 
sache, dass die Noten wirklich für eine in enhannonischen Intervallen 
fortschreitende Scala erfunden sind (cf. hierüber Westphal Harm. p. 
276 IT.). — Der Vergleich mit der Zusammensetzung der Buchstaben 
zu Sylben findet sich auch unten p. 52, 25 (siehe Excurs XI) und 
Adrastus sagt bei Theo Smyrn. p. 82 offenbar nach unsrer Stelle: 
xa&ctTifQ yeeg int rov Xoyov xcct rijg syygafifictiov (ftavijg ov näv 
ygdfifjta navil ovfATrXsxofifVov (fvXXaß^y ij Xoyov änoztXtt, 
ovt(oc ovde Iv im jJsXei fjQpoaiiivqv (fcovijv ovdk t» taviijg 
xonw Träg (f<&6yyvc fisrä navtog ri&£}t,£VO$ IfipfXkg noKt 
dtctffT7j[ia, äXX' wg tfa^ifv xaiä iQonovg tivag ä(p(OQi(ffi>*Povg. 
Die eingehende Darlegung, wie die Klänge oder Intervalle nur auf 
einander folgen können, linden wir erst unten p. 90, 14 ff. Bemer- 
kenswerth ist, dass dem Aristoxenus diese Anordnung der Klänge so 
noth wendig und richtig erscheint, dass er sie unmittelbar auf die 
Natur selbst zurückführt. Will man dies nur in Bezug auf den Bau 
der griechischen Scalen verstehen, so hat er gewiss Recht. 

38, 28. ov ydo povov to fiij tivvetafreu xti.] Aus dieser 
Stelle geht deutlich hervor, dass die Vierteltöne in der Praxis nicht 
die Bedeutung gehabt haben wie die andren Intervalle. Waren die 
Sänger und Spieler wirklich im Stande, genaue Vierteltöne anzu- 
geben, so lässt sich gar nicht begreifen, warum sie ausser Stande 
gewesen sein sollten, mehr als zwei hinter einander zu setzen. Und 
doch spricht Aristoxenus hier nicht etwa von der Unmöglichkeit 
mehrere Vierteltöne nach einander in einer Composition anzuwenden, 
sondern von der physischen, sie überhaupt hervorzubringen: wenn 
man auch Alles thut, sagt er, so ist man doch nicht im Stande, einen 
dritten Viertelton hinzuzusetzen. Wollte man einwenden, die Stelle 
hier sei offenbar verderbt und der angenommene Sinn erst durch 
Aenderungen in die Worte gekommen (siehe d. krit. Commeutar), 
so steht die Thatsache nichts desto weniger fest, da einmal bei kei- 
nem der Schriftsteller irgend eine entgegenstehende Angabe vor- 
kommt, vielmehr alle Aufstellungen von Scalen das Gesetz anerken- 
nen, ferner aber, dass nicht nur Aristoxenus unten p. 90, 14 ff. 
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wiederholt dasselbe sagt, sondern auch von andern wie Aristides 
p. 14, 15 ausdrücklich die Aufeinanderfolge der Vierteltöne in diese 
Grenzen eingeschlossen wird. 

40, I. 2. rovto d'ldrtv yvoi> oxtanXdawv — sXartov.] Was 
mit diesen Worten gemeint ist, lässt sich schwer bestimmen. Wenn 
man zwei Diesen nach einander gesetzt hat, sagt Aristoxenus, so 
kann man von da aus nach der Höhe zu nur das von der Quarte 
übrig bleibende Intervall setzen, d. h. also eine grosse Terz, welche 
nach der gleichschwebenden Temperatur allerdings das Achtfache 
von einem Viertelton ist. So weit ist Alles klar, wir haben die ge- 
wöhnliche enharmonische Stimmung. Unklar dagegen ist der Zusatz, 
dass dies übrig bleibende Intervall um einen kleinen und in der Me- 
lodie nicht zu selbständiger Geltung kommenden Theil (aftsXeodijxo) 
s. oben p. 36, 2 f.) kleiner sein kann, als das Achtfache einer klein- 
sten Diesis. Der Möglichkeiten gibt es hier mehrere. Am wenigsten 
Wahrscheinlichkeit dürfte wol die Erklärung haben , dass hier Stim- 
mungen bezeichnet seien, wie sie bei Plutarch de mus. cap. 39 ge- 
rade von Aristoxenus verworfen werden, in welchen auch die fest- 
stehenden Klänge um ein irrationales Intervall tiefer gestimmt wer- 
den. Würde die Mese etwas tiefer genommen, so würde allerdings 
das Intervall zwischen Lichanos und Mese etwas weniger als das 
Achtfache einer enharmonischen Diesis betragen, doch, wie gesagt, 
ist wol kaum anzunehmen, dass Aristoxenus solche Stimmungen 
berücksichtigt hat. Dasselbe Resultat wie bei einer tiefern Stim- 
mung der Mese würde sich auch ergeben, wenn die Lichanos 
etwas höher gestimmt würde. Allein auch das kann schwerlich ge- 
meint sein, da von einer solchen Stimmung des enharmonischen 
Geschlechts nirgends die geringste Spur sich findet. Endlich bleibt 
noch eine Möglichkeit: dass Aristoxenus an das zweite Pyknon, wel- 
ches aus zwei chromatischen Diesen, jede gleich einem Drittelton, 
gedacht hat, in welchem Falle allerdings das übrig bleibende Intervall 
etwas kleiner als das Achtfache einer enharmonischen Diesis ist 
und zwar um ein in der Melodie selbständig nicht vorkommendes 
Theilchen, um !/Ton (cf. oben die Figur), wie es angegeben ist. 
Sollte diese Erklärung richtig sein, so würde freilich der Ausdruck 
nicht gerade sehr zu loben sein. — Uebrigens vergleiche man die 
Ausführung der hier gegebnen Andeutungen unten p. 90, 14 ff. 
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40, 4. ort fiev t£ ItfMv at€ eP 4$ avfawv.] Auch dies scheint 
ein Merkmal gewesen zu sein, durch welches andre Musiker die Auf- 
einanderfolge der Intervalle bestimmen wollten, in der That ein sehr 
oberflächliches und äusserliches, um eine Scala darnach zu bauen. 

40, 13. SP rote o*ro*x**0'£ dftx^ftfercu.] Siehe Excurs IX. 

40, 14. imoxeiG&ia xr&J] Die Erklärung derjenigen unter 
den einzelnen jetzt folgenden Sätzen, welche unten weiter ausge- 
führt werden, kann hier füglich übergangen werden; der grösste 
Theil derselben gehört in die Lehre von der Aufeinanderfolge der 
Intervalle, welche in dem schon oft citirten Abschnitt mehr als ein- 
gehend behandelt wird. — Für den Satz u. 17 flgde, dass entweder 
die vierten der aufeinander folgenden Klänge die Consonanz der 
Quarte oder die fünften die der Quinte bilden oder beides stattfin- 
den müsse, gibt Aristoxenus nirgend einen Beweis; auch unten 
l>. 78, 9 wird er als ein Postulat hingestellt («Vtw p. 78, 13) — 
natürlich : der Satz folgt unmittelbar aus dem Bau der Scala ; beides 
hängt so mit einander zusammen, dass das eine nicht ohne das andre 
gedacht werden kann, dass eine Scala ohne dieses Merkmal eben 
keine griechische Scala wäre. Ein Beweis für die Nothwendigkeit 
dieses Merkmals kann und braucht also gar nicht geführt zu werden. 
Dieser Punkt ist daher, weil er sich von selbst zu verstehen scheint, 
von andern Schriftstellern auch kaum erwähnt worden. 

40, 21. 22. vnoxfiad-M de xal tertoQtav yiyvopsvwv xte.] 
Auch dieser Satz findet seine eigentliche Bedeutung erst im Zusam- 
menhang der unten ausgeführten Lehre von der Aufeinanderfolge 
der Intervalle ; uns namentlich erscheint er ohne diesen Zusammen- 
hang noch überflüssiger. Da Aristoxenus von zwei gleichen Inter- 
vallen spricht, welche meistens das Pyknon bilden, so hat er an das 
en harmonische Geschlecht oder das Chroma gedacht, da sonst der 
Ausdruck Pyknon keine Anwendung findet. In dem enharmonischen 
Geschlecht also, sagt der Satz, soll die Aufeinanderfolge diese sein 

e w xe w fv s ^/a w h oder mit umgekehrter Lage der Intervalle 
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f w gv^^h w "h w c, und, um nur eine Schattirung zu wählen, im 

1 2 U \i 
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e w f w fisv ,a w h oder mit umgekehrter Lage der Intervalle 
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f w gv /b w h w c Das evapvlox; „gegenüber 44 heisst also so viel 
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wie in entgegengesetzter Richtung, wenn man den Grenzpunkt oder 
Grenzklang des Pyknon und der beiden andern Intervalle zum Aus- 
gang nimmt. 

* 40, 26. 27. imoxtitfO-w ds xai rove totg «£jjc xtL] Dieser 
Satz ist sehr kurz ausgedrückt; der Sinn kann nur folgender sein: 
wenn ein Klang mit einem andern die Consonanz z. B. der Quinte 
bildet und ein dem ersten folgender mit einem andren ebenfalls die 
Quinte, so soll dieser letzte auf jenen zweiten unmittelbar folgen, 
d. h. es soll kein andrer Klang zwischen beiden möglich sein. Die 
Hypate meson (e) bildet mit der Paramese (h) eine Quinte; auf die 
Hypate meson folgt im diatonischen Geschlecht die Parhypate 
meson f; diese bildet mit der Trite diezeugmenon (c) ebenfalls eine 
Quinte, also, das will der Satz sagen, ist dieser Klang (c) derjenige, 
welcher auf die Paramese (h) in diesem Geschlecht unmittelbar folgt 
Meibom scheint mir in der Erklärung dieses Satzes insofern geirrt 
zu haben, als er die zweite Reihe von Klängen sich immer unmittel- 
bar an die erste anschliessen lässt, was in dem Satze nicht liegt und 
der Sache nach auch nicht nothwendig ist. Auch dieser Satz erscheint 
uns sehr einfach; dass Aristoxenus es für nöthig hielt, ihn besonders 
als Grundsatz aufzustellen, hatte seine Veranlassung offenbar in dem 
Verfahren der Harmoniker, welche die Aufeinanderfolge der Klänge 
in lauter kleinsten Intervallen ordneten. Uebrigens darf man diesen 
Satz nicht umkehren, sonst ergibt sich ganz Falsches. 

40, 28. aövvSttOV d' xmoxdad-M lv kxd<sr<p yh'fi diatiTfipa 
xr&] Die hier gegebene Definition vom „unzusammengesetzten Inter- 
vall" kann kaum verstanden werden, so lange nicht gesagt ist, wel- 
ches diejenigen Intervalle in jedem Geschlecht sind, welche in har- 
monischer Fortschreitung nicht in kleinere Intervalle zerlegt werden 
können. Die Definition, welche unten p. 88, 6 gegeben ist, ist an 
sich auch nicht viel verständlicher, wol aber gibt die sich daran 
schliessende Erörterung, besonders in Verbindung mit den p. 106, 
9 ff. gemachten Angaben, einen vollkommen deutlichen Begriff von 
dem, was Aristoxenus ein unzusammengesetztes Intervall nennt. 

42, 1. 2. vnox€l(J&ü) dt xai xthv dvfMfwviav Ixouftov xti.] 
Meibom konnte auf Grund seines mangelhaften Textes zu keiner 
richtigen Erklärung des Satzes gelangen. Allerdings brachten ihm 
die englischen Handschriften schon das txaGtov, indessen auch so 
war der Satz noch unverständlich und Meiboms Erklärung dazu un- 
zureichend. Denn wenn er sagt, jede Consonanz dürfe nicht in un- 
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zusammengesetzte Intervalle aufgelöst werden, — wol aber in Con- 
sonanzen, wie die Octave in Quarte und Quinte, so muse man da- 
gegen sagen, dass einige unzusammengesetzte Intervalle doch jede 
Consonanz enthält, z. B. im enharmonischen Geschlecht Vierteltöne, 
im diatonischen untheilbare Halb- und Ganztöne. Der richtige Sinn 
entsteht erst durch die Hinzufügung von ndvvax nicht alle Inter- 
valle, aus denen eine jede Consonanz besteht, werden unzusammen- 
gesetzte sein, sondern es werden sich auch zusammengesetzte dar- 
unter befinden. Auch dieser Satz ist wpl aus der Polemik gegen die 
oben mehrfach angeführte Ansicht der Harmoniker hervorgegangen. 

42, 3. 4. aytaytj d' stfra) fj dia x&v etiHjg xrc.] Dieser Satz 
ist so zerstückelt und verderbt überliefert, dass der Versuch irgend 
einen Sinn herauszubringen aufgegeben werden muss. Dass unter 
der Führung hier nicht die rhythmische, das Tempo, sondern eine 
harmonische, eine Führung der Melodie, zu verstehen sei, geht aller- 
dings noch aus den nächsten Worten hervor; aber schon das s^otäfv 
Ttav ao%vtv ist unverständlich, so wie auch der Anfang der Erklä- 
rung finita d' tj inl t6 avio. — Das Capitel von der Melodie- 
führung gehört zur Melopoeie, also in den praktischen Theil der 
Musik. Am nächsten der Definition, welche an der vorliegenden 
Stelle gegeben war, wird wol die der Introductio kommen, ja sie 
scheint geradezu aus unsrer Stelle genommen zu sein, da der grössere 
Theil der Worte genau übereinstimmt; dort heisst es pag. 22, 7: 
ayiayf) [itv ovv ioriv fj diä rGiv Qyc (p&oyywv 666g tov piXovc = 
„Gang nun ist der Weg der Melodie durch die auf einander folgen- 
den Klänge". In demselben Sinne definirt Aristides p. 19, 18: xai 
ayo>yt] fi£v Srfrw or# Sta tmv &ijc (p&oyyoDV noiwiie&a tf)v 
lifXtodlccp = „und ein Gang ist, wenn wir die Melodie durch die 
aufeinander folgenden Klänge gehen lassen" cf. p. 29, 11 ff. Geht 
aus diesen Definitionen schon hervor, dass das griechische Wort 
äywyy sich keineswegs mit dem deutschen „Melodieführung" deckt, 
dass vielmehr das griechische nur eine Art der Melodieführung neben 
andren bedeutet, so wird es noch deutlicher durch die Unterarten, 
welche man aufstellte. Eine derselben nennt auch Aristoxenus, die 
€i>i)-tTcc „die gerade", welche Aristides p. 19, 21 so definirt: ev&sta 
filv (xctXttrat) tj äno ßagvTijiog elg o^VTijra „gerade (wird 
genannt) die von der Tiefe zur Höhe" ; daneben gab es die dvaxop- 
nrovact die „rückläufige" von der Höhe zur Tiefe und die n?Qt<ftQijc 
die „rundläufige" von der Tiefe zur Höhe und wieder zur Tiefe 
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zurück. Diese letztere bezeichnet Aristides als ipficräßoloc „modu- 
lationsfähig" und fügt als Beispiel bei, dass sie durch das verbundene 
System aufsteigen und durch das getrennte absteigen könnte oder 
umgekehrt, was dann Bryennius, sein Excerptor, geradezu in die De- 
finition aufgenommen hat (p. 502). In unsren Noten ausgedrückt 
würde also ein solcher rundläufiger, eine Modulation enthaltender 
Gang folgender sein: 

oder: 

Dass die Modulation wesentlich zum rundläufigen Gange gehört hätte, 
könnte man aus des Aristides Worten fast schliessen; dagegen spricht 
jedoch, dass er in diesem Falle wol nicht versäumt haben würde, 
den Namen des rundläufigen Ganges ohne Modulation, der doch 
ebenfalls möglich gewesen sein muss, anzugeben. Ueber andre 
Arten der Melopoeie s. unten zu pag. 54, 25 und Bellermann zum 
Anon. pag. 86 flf. 



Pag. 46, 6. 7. or* if pev xoiavir\ ßXanra - nctqaxov<Savttg\ 
Das Missvers tändniss, welches Aristoxenus bezeichnet, war folgendes : 
Aristoxenus gieng in seinen Vorträgen alle Coinpositionsweisen durch 
und bezeichnete die eine als nützlich, die andre als schädlich für den 
Charakter, wie denn die Alten überhaupt den ethischen Wirkungen 
der Musik eine grosse und bis ins Einzelnste eindringende Aufmerk- 
samkeit zuwandten. Jenes nun verstanden Einige falsch und glaub- 
ten, dass die Theorie der Musik oder die Harmonik, welche dort vor- 
getragen würde, einen veredelnden Einfluss auf den Charakter aus- 
übe, dass sie also besser werden würden, wenn sie die Vorträge über 
Harmonik besuchten. 

46, 13. 14. noXXä yaq dtj xal ttsqa xri.] Diese Stelle fin- 
det ihre Erklärung in dem, was oben zum Anfang der Excerpte p. 2, 
1 — 13 beigebracht worden ist, wo auch der Ausdruck rtjg tov 
fiovrtixov i^ewg gebraucht und berücksichtigt ist. 

46, 15. fiigog yaq ititiv tj aQfiovixi] xtL] Siehe oben zu 
pag. 2, 1 fT. 

46, 19. 20. nmg note niipvxtv — diaGTyficcTcc.] Auf die 
natürliche Setzung und Aufeinanderfolge der Intervalle wird von 
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Aristoxenus überall grosses Gewicht gelegt. Einige Hauptpunkte sind 
in dem Abschnitt pag. 38, 13 ff. angegeben; vergl. unten pag. 76, 15 
fl^de und den ganzen letzten Abschnitt der Excerpte. Was die Er- 
wähnung derselben an dieser Stelle betrifft, so wird davon im X 
Excurs weiter die Rede sein. 

46, 22 — 32. xal rovTtav anodei&ig nsiQmfie&a xtL] In den 
folgenden Sätzen bezeichnet Aristoxenus seinen Standpunkt gegen- 
über den beiden extremen und einseitigen Richtungen, welche vor 
ihm und zum Theil auch später noch bestanden. Zur Beleuchtung 
dieses Standpunktes ist es bereits oben an mehreren Stellen nölhig 
gewesen, auf die unterscheidenden Lehren der alten Musiker-Schulen 
näher einzugehen (siehe zu pagg. 2, 15. 16. 4, 22. 12, 6. 14. 15.26. 
14, 24. 16, 17. 20, 22, besonders 22, 16. und 30, 1.). Um hier nun 
den principiellen Unterschied der verschiedenen Schulen nochmals 
zusammenzufassen, so besitzen wir darüber einen Bericht oder viel- 
mehr zwei bei Porphyrius pag. 207 ff., von denen der eine dem 
'schon oben genannten Werke der Ptolemais von Cyrene : nv&ctyoQixy 
i% fiovcixtjg (jiotxtlwotg = „Elementarlehre der Musik nach 
Pythagoras", der andre einem Werke des berühmten Grammatikers 
Didymus von Alexandria : negl rtjc duxyoQäg r<ap 'A$i6to&vi<av 
xal l/v&ayo(jiü)v = „über den Unterschied der Aristoxeneer und 
Pythagoreer 44 entlehnt ist. Im Wesentlichen stimmen beide Berichte 
überein. — Die Verschiedenheit der Schulen beruhte auf dem grösse- 
ren oder geringeren Antheil, welchen man für die Beurtheilung der 
Musik einerseits der sinnlichen Wahrnehmung, der Empirie, andrer- 
seits dem berechnenden Verstände resp. der denkenden Vernunft 
einräumte. Eines von beiden ganz und gar bei Seite zu lassen war 
unmöglich, die extremsten Richtungen geriethen daher in einen ge- 
wissen Widerspruch mit sich selbst: so zuerst die ganz strengen 
Pythagoreer. Im Streit mit ihren Gegnern, den Musikern, giengen 
sie so weit, der sinnlichen Wahrnehmung nicht nur alle Bedeutung 
abzusprechen, sondern sie ganz und gar zu verwerfen (teXitog 
ixßakXttv), während sie doch ihre Berechnungen an keinem andren 
Stoff anstellen konnten, als dem durch die sinnlichen Wahrnehmun- 
gen vermittelten. Dadurch dass sie ihre Lehre von der Unzuläng- 
lichkeit der sinnlichen Wahrnehmung und alleinigen Geltung des be- 
rechnenden Verstandes so auf die Spitze stellten, trieben sie ihre 
Gegner in das entgegengesetzte Extrem. Mit derselben Schroffheit 
und Einseitigkeit stellten diese sich auf den Boden der Empirie: nicht 
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nur wollten sie von verstandesmässiger Untersuchung des musikali- 
schen Materials nichts wissen, sondern verwarfen überhaupt jede 
Theorie. Wir würden solche Leute nicht mehr Musiker, sondern nur 
noch Musikmacher nennen, und der gänzliche Mangel an einer den- 
kenden Betrachtung erwarb ihnen auch im Alterthum den Namen 
Organiker oder Phonaskiker. Welche Männer diese äussersten Rich- 
tungen vertraten, wird uns leider nicht überliefert Denn Pythagoras 
und seine hervorragendsten Nachfolger gehörten nicht zu jener, viel- 
mehr erkannten sie an, dass der berechnende Verstand von den Er- 
scheinungen ausgehen, von ihnen den Impuls erhalten muss. Eine 
höhere Bedeutung aber, als diese, der Anfang zu sein, legten auch sie» 
denselben nicht bei. Solche Thatsachen wie die, dass es dissonirende 
und consonirende Klänge gibt, oder dass die Octave aus der Quinte 
und Quarte zusammengesetzt ist, nahmen sie aus der Empirie, in 
Allein aber, was über diese erste Grundlage hinausgieng, folgten sie 
allein der Berechnung, und wo diese zu Resultaten kam, welche den 
Erscheinungen durchaus widersprachen, da behaupteten sie, die* 
sinnliche Wahrnehmung irre, nur der Verstand sei für sich hinrei- 
chend ein System aufzubauen; von dem, was man gewöhnlich an- 
nehme, könne nur das zugestanden werden, was mit dem von jenem 
gefundenen Systeme übereinstimme. Gross war, wie man sieht, das 
Zugeständniss, welches von dieser Seite der Empirie gemacht wurde, 
in der That nicht; Aristoxenus hat daher nicht so ganz Uiu*echt, 
wenn er in einer so allgemeinen Erwähnung, Wie an unsrer Stelle, 
diese mit jenen noch schrofferen Gegnern der sinnlichen Wahrneh- 
mung zusammenwirft und sie gemeinschaftlich .als die bezeichnet, 
welche „die sinnliche Wahrnehmung ausschliessen" (tfjv cuis&ijow 
ixxiivovcsg). Aber auch auf der andern Seite gab es eine mildere 
Richtung, Männer, welche allerdings die Empirie als die Hauptsache 
in den Vordergrund stellten, aHein den Verstand und eine theore- 
tische Betrachtung nicht ganz ablehnten, sondern als ein Zweites, 
Nachfolgendes gelten liessen. Zu ihnen gehörte Arche Stratos 
(doch wol kein andrer als der sicilische Dichter, der Zeitgenosse des 
Alcibiades. Plut. Alcib. 16. Athen. 1, p. 29, A.) und seine Schule 
(Porphyr, pag. 1 89.). Dieser Standpunkt war von dem des Aristo- 
xenus selbst schon nicht mehr so weit entfernt ; seine Vertreter sind 
daher an unsrer Stelle nicht gemeint, sondern die extremen Orga- 
niker, welche sich um Ursache und Beweis der Erscheinungen gar 
nicht kümmerten, ja diese selbst nicht einmal vollständig aufzählten. 
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- Mit hewusslem Willen stellte sich in die Mitte zwischen die entge- 
gengesetzten Richtungen Aristoxenus. Weder die Erscheinungen 
noch der Verstand dürfen bei der Behandlung der Musik ausschliess- 
lich herrschen oder durchaus überwiegen, sondern beides muss 
gleichmassige Geltung haben; scheint die sinnliche Wahrnehmung 
bisweilen vorangestellt zu werden, so ist dies nur der Zeit, nicht der 
Bedeutung nach (rij rer£« ov %y dvvctfiti Ptolemais p. 210, denn 
dass hier des Aristoxenus eigner Standpunkt und nicht der des 
Archytas, wie Wallis unrichtiger Weise durch Aenderuug geschrieben 
hat, bezeichnet werden soll, liegt auf der Hand.) Niemals aber darf 
der Verstand mit den Erscheinungen in Widerspruch gerathen ; von 
denselben ausgehend muss er zu ihnen wieder zurückkehren, um 
sie deutlicher zu machen und zu bestätigen. Die Denkweise des 
Aristoxenus hier noch weiter auszuführen, wäre überflüssig ; sie geht 
aus dem Folgenden klar genug hervor, nur mag daran erinnert wer- 
den, wie Aristoxenus hierin sich recht eigentlich als Schüler des 
Aristoteles zeigt, von dein er gerade in Bezug auf die Musik sogar 
directe Anregung und das Beispiel selbst erhalten zu haben scheint. 
Es darf demnach Aristoxenus nicht nur sehr uneigentlich Pythago- 
reer genannt werden (wie Brandis, aristotel. Lehrgeb. Berlin 1860. 
p. 381 sagt), sondern offenbar gar nicht, vielmehr auch in musika- 
lischer Hinsicht Aristoteliker. Aus dem Bericht der Ptolemais übri- 
gens muss man schliessen, dass einige von den Schülern des 
Aristoxenus die vollkommen gleiche Berechtigung der sinnlichen 
Wahrnehmung und des Verstandes wieder aufgaben und sich mehr 
der ersteren zuwandten. Wie bereits oben mehrfach angedeutet ist, 
hat jede der beiden Richtungen ihre völlige Berechtigung; ein Streit 
über die entgegengesetzten Principien und deren Durchführung war 
nur deshalb möglich, weil man sich gegenseitig nicht hinreichend 
begriff und sich nicht klar machte, dass ja beide Richtungen ganz 
verschiedene Ziele verfolgten, also nothwendig auch ganz verschie- 
dene Wege einschlagen mussten. Die einen hatten es nur zu thun 
mit der Kunst, deren StoiT und Gesetze sie erkeunen wollten; der 
Stoff war ihnen ein fertig gegebner, dessen inneres Wesen sie 
Nichts angieng; die Erscheinungen waren ihnen feststehende That- 
sachen, deren Zusammenhang und Gesetzmässigkeit sie sich zu er- 
keunen bemühten. Die andren waren Männer der wissenschaft- 
lichen Untersuchung, Mathematiker und Physiker, welche die Klange 
ebenso der Prüfung unterwarfen wie Andres, unbekümmert darum, 
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ob und wie dieses Klangmaterial von irgend einer Kunst verwandt 
wird; was vor ihren Experimenten, so weit sie solche anstellten, 
und vor ihren Berechnungen nicht Stich hielt, wurde consequent 
als Irrthum verworfen. — Dass diese beiden Richtungen in Streit 
mit einander geriethen, wurde vielleicht auch dadurch veranl asst 
dass man beide zusammen als „Harmoniker" bezeichnete (wenigstens, 
nach Ptolemais) und als die eine Klasse der Harmoniker die Pytha- 
goreer, dieKanoniker, als die andre die Aristoxeneer, die Musiker, • 
während man sie durchaus auch dem Namen nach hätte trennen 
sollen. 

Aristoxenus nennt uns keine Namen; dass jene reinen Empiri- 
ker eine Schule bildeten, sollte man kaum erwarten, da eine solche 
ohne bestimmte Theorie und Methode nicht recht denkbar ist; allein 
es werden uns von Aristoxenus selbst zwei an andrer Stelle genannt, 
welche ohne Zweifel Organiker waren, die des Pythagoras von 
Zakynthos und die des Agenor von Mitylene (welche letztere auch 
Porphyrius p. 189 nennt) pag. 52, 24. 25 (vergl. Comment). Dies 
sind aber auch die einzigen; im übrigen war es die Zunft der Mu- 
siker und zwar nur der ausübenden, da die schaffenden nie mit die- 
sem Namen belegt wurden, sondern, als Dichter zugleich, Poeten 
hiessen. Einige Hauptvertreter und Mitglieder der pythagoreischen 
Schule, der mathematisch und physikalisch die Klänge untersuchen- 
den und feststellenden, kennen wir aus Anführungen bei andren 
Schriftstellern. Es gehören dahin die nächsten Schüler und Nach- 
folger des Pythagoras: Philolaos und Archytas, ferner der berühmte 
Mathematiker Eudoxos von Knidus, ein Schüler des Archytas und 
Plato. Unter den Zeitgenossen des Aristoxenus kennen wir den Ma- 
thematiker Eudemos von Rhodos, Schüler des Aristoteles und Theo- 
phrast, welcher auch in musikalischen Dingen der pythagoreischen 
Methode folgte. Nach ihm aber gab es noch eine ganze Reihe be- 
rühmter Männer, welche alle mit mehr oder weniger Schroffheit sich 
zu derselben bekannten, so Euklides, der Mathematiker, und Erato- 
sthenes und aus spätrer Zeit Thrasyllus, Didymus, Nicomachus; dazu 
kommen noch zwei Männer, deren Zeit und Persönlichkeit zu be- 
stimmen ich nicht im Stande bin, ein Demetrius und Diodorus, von 
denen der letztere jedenfalls jünger war als der erstere. — Der ver- 
mittelnden Richtung scheint mit Aristoxenus auch Theophrast an- 
gehört zu haben, wenigstens so weit wir dies aus einem längern 
Fragment seines Werkes nsql povoixijg „über die Musik" Buch U. 
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(bei Porphyr, p. 241) schliessen dürfen, vielleicht auch Heraklides 
Ponticas, dessen eigne Ansicht sich aus dem nach Xenocrates ge- 
machten Referat der pythagoreischen in der iufaywyy {jovatxrj (bei 
Porphyr, p. 21 3 ff.) nicht deutlich erkennen lässt. Ferner ist aus 
späterer Zeit zu nennen Dionysius der jüngere von Halicarnass, 
Musicus, und ein Jlavaiziog 6 vscotsoog „Panaetius der jüngere" 
(ebenfalls bei Porphyrius so genannt p. 244), von welchem ich Nä- 
heres nicht anzugeben weiss; ob Dionysius wirklich Aristoxeneer 
war, lässt sich nicht einmal recht nachweisen. Bekannter ist Adra- 
stus von Aphrodisia, vor Allen aber der noch spätere Ptolemaeus, 
der bedeutendste nächst Aristoxenus, so weit wir wissen. Ob und 
wie die übrigen, welche mit Aristoxenus die gleiche Berechtigung 
der sinnlichen Wahrnehmung und des rechnenden Verstandes be- 
haupteten, sich von ihm und unter einander unterschieden, können 
wir nach den bis jetzt bekannten spärlichen Citaten nicht feststellen ; 
bei Ptolemaeus aber können wir es. In aller Ausführlichkeit dies 
darlegen würde freilich einer vollständigen Entwicklung der beider- 
seitigen Systeme gleich kommen und darum hier viel zu weit führen. 
Porphyrius bezeichnet ganz kurz p. 212 diesen Unterschied so: 
Ti&etai pkv yäq xQiTtjQia tov Xoyov xal x^v ai(fxhj(fiv, ov 
ftiy tot wdavtwg tcS 'AQiöro&vta , äXXa tov fiev Xoyov 
Toioihov iyxoivwv [läXXov onoXov ol Uv&ayooewi naoeXdp- 
ßavov, %f\v 6* cu6&t]6iv oXav 'Aorftottvog. Jio xal (mxt6$ 
ng fiäXXov dpqoTv xctx SxXoyfjv twv naq' d^KfotiQOig 
iditag sigfjfiivcov = „allerdings setzt er als Beurtheilungsmittel 
den Verstand und die sinnliche Wahrnehmung, freilich jedoch nicht 
so wie Arisfoxenus, sondern indem er den Verstand aufnahm mehr 
wie die Pythagoreer ihn nahmen, die sinnliche Wahrnehmung aber 
wie Aristoxenus. Daher findet in ihm vielmehr eine Mischung von 
beiden statt gemäss einer Auswahl dessen, was bei beiden eigen- 
tümlich behauptet ist". Ganz richtig: den Stoff will Ptolemaeus 
gewahrt wissen, Resultate, welche den sinnlichen Wahrnehmungen 
zuwiderlaufen, will auch er nicht zulassen, aber er geht an die Unter- 
suchung des S tolles doch nicht mit dem Verstände des Musikers, 
sondern mit dem des Mathematikers; daher beschäftigt ihn sehr die 
ovaia <p&6yyov „das Wesen des Klanges", welches einem Musiker ganz 
gleichgültig sein kann und ist, der nur nach den diatpooctl (p&oyyov 
„den (sinnlich und in der Kunst auffallenden) Verschiedenheiten des 
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Klanges" fragt, und eben jener mathematische Verstand ist es auch, 
der in der Feststellung mancher Erscheinungen nicht mehr mit 
Feinheit, sondern offenbar mit Spitzfindigkeit verfährt, ja der stellen- 
weise doch wieder das Physikalische in den Klängen mit dem Musi- 
kalischen verwirrt, wovon sich sogleich ein Beispiel zeigen wird. 
Einwurfe, welche gegen diese Bezeichnung des Standpunkts des Pto- 
lemaeus vielleicht gemacht werden konnten, sind oben schon hei 
einigen Gelegenheiten widerlegt worden; jedenfalls wird zugestanden 
werden müssen, dass er durchaus seinen eignen Weg gieng, und dass 

« 

man daher das Recht, vielmehr die Pflicht hat, allen seinen Annah- 
men gegenüber diesen eigentümlichen Standpunkt sehr im Auge 
zu behalten. 

46, 25 — 28. (f ottixovTsg Xoyovg xi rivac — totg (f aivop&voic] 
Der Punkt, welchen Aristoxenus hier von allen allein hervorhebt, 
war derjenige, um welchen der Kampf zwischen den verschiedenen 
Schulen und einzelnen Männern, die oben genannt sind, am lebhaf- 
testen und erbittertsten geführt wurde, die Frage : Was ist Tiefe und 
Höhe in den Klangen. Bis zu Aristoteles, so lange auf dem Gebiete 
irgend welcher wissenschaftlichen Untersuchung musikalischer Dinge 
die Pythagoreer und solche, welche zum Theil wenigstens von ihnen 
gebildet waren, ausschliesslich herrschten, scheint es die allgemein 
angenommene Ansicht gewesen zu sein, dass Tiefe und Höhe in den 
Klängen nicht noiotrjTtg sondern noaotijtfCj nicht „Qualitäten* 4 
sondern „Quantitäten" seien. Ein Stück wenigstens der Beweis- 
führung, -welche dem Pythagoras selbst zugeschrieben wurde, ist uns 
erhalten in dem Bericht des Xenocrates, den, wie oben bemerkt, 
Heraklides Ponticus benutzt hatte, bei Porphyrius p. 213 ff. Sie ist 
etwa folgende: Damit aus der Gleichheit eine Consonanz entsteht, 
ist nöthig, dass eine Bewegung vor sich geht. Von Bewegungen gibt 
es zwei Arten, der Lauf ((fOQct) und die Veränderung, und vom Lauf 
wiederum zwei, die kreisförmige und die gerade. Der kreisförmige 
Lauf aber hat ebenfalls zwei Arten, entweder von einem Orte zum 
andern, wie die Sonne und der Mond und die übrigen Sterne, oder 
an demselben Ort, wie ein Kegel oder eine Kugel, um die eigne 
Achse. Der gerade Lauf hat mehrere Arten, die hier aufzuzählen 
nicht nöthig ist; wir wollen annehmen, dass der in Betreff der 
Klänge ein solcher ist von einem Ort zum andern, geradeaus gehend 
bis zu den Empfindungsnerven des Gehörs. Wenn nämlich ausser- 
halb ein Schlag geschieht, so geht von da ein Schall (wie wir sagen 
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würden, ein Laut, (f wpy) aus, bis er zu denEmpCndungsncrven des 
Gehörs gelangt ; daselbst angelangt setzt er das Gehör in Bewegung 
und erzeugt eine Wahrnehmung. Der Schlag aber geschieht in keiner 
Zeit, sondern auf der Grenze der vergangenen und zukünftigen Zeit, 
wie eine Linie, welche eine Ebene theilt, in keiner von beiden Ebe- 
nen, sondern auf der Grenze beider liegt. Offenbar aber, sagt 
Pythagoras, geschieht der Schlag allerdings in einer Zeit, nur neh- 
men wir sie vermöge der Unzulänglichkeit unsres Gehörs nicht 
wahr. Wenn nämlich Jemand eine gespannte Saite anschlägt und 
sie dann austönen lässt, so wird er, gewisse Klänge wahrnehmen, 
während jene noch zittert und Schwingungen auf denselben Ort zu 
(d. h. so dass sie immer wieder durch ihre ursprüngliche, ruhige 
Lage hindurchgeht) macht. Mit jedem Schlag nun, welchen die Luft 
von der Saite erhall, muss nothwendig ein stärkerer Schall zum Ohre 
dringen; ist dies aber der Fall, so liegt auf der Hand, dass jede Saite 
mehrere Klänge hervorbringt. Wenn nun jeder Klang in einem 
Schlage zum Dasein kommt, ein Schlag aber nicht in der Zeit, son- 
dern auf der Grenze der Zeit geschieht, so müssen zwischen den die 
Klänge bewirkenden Schlägen Pausen, welche in einer Zeit existiren, 
vorhanden sein. Das Gehör aber nimmt die Pausen nicht wahr, da 
sie das Gehör nicht in Bewegung setzen, und da die Klänge einander 
unmittelbar folgen, so machen sie den Eindruck eines einzigen durch 
eine Zeit von gewisser Länge fortgesetzten Schalles. — Hier bricht 
das Referat dieser sehr eingehenden Auseinandersetzung ab, Hera- 
klides geräth auf Nebenwege, und wenn er nachher auch auf den 
fraglichen Punkt zurückkommt, so ist das Folgende doch nicht von 
der Schärfe und Consequenz der obigen Beweisführung. Man sieht 
nun aber ganz deutlich, wie Pythagoras von dem Punkt aus, wo die 
Darstellung abbricht, furtgefahren sein muss, um zu dem Satz zu 
gelangen* dass Höhe und Tiefe Quantitäten seien, und bei andern 
Pythagoreern , welche die bisherige Entwicklung meist bedeutend 
verkürzt wiedergeben, ist uns die Fortsetzung erhalten, am besten 
wol im Anfang der Sectio canonis des Euklid. Jene Bewegungen 
nämlich, welche den Schall hervorbringen, können schneller oder 
langsamer auf einander folgen ; die welche schneller auf einander 
folgen, erzeugen den höheren, die welche langsamer, den tiefem 
klang. Wenn daher Klänge höher sind als sie sein sollen, so werden 
sie nachgelassen und erreichen durch eine Verminderung der 
Bewegungen das Richtige, sind sie tiefer als sie sollen, so werden 
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sie angespannt und erreichen durch einen Zusatz von Bewegungen 
das Richtige. Daher muss die Behauptung aufgestellt werden, dass 
die Klange aus T heilchen bestehen. Alle Dinge aber, welche aus 
Theilchen bestehen, werden zu einander in einem Zahlen verhält- 
niss ausgedrückt, daher müssen auch die Klänge in einem gegen- 
seitigen Zahlenverhältniss ausgedrückt werden. — Man wird dieser 
Motivirung der Pythagoreer grosse Anerkennung nicht versagen 
können; es sind darin Beobachtungen ausgesprochen, welche wir 
heute noch als vollkommen richtig zu Grunde legen. Allerdings 
laufen auch noch Irrthümer unjd falsche Schlüsse mit unter: dahin 
gehört z. B. der obige Satz, dass mit jedem Schlage, den die Luft von 
der Saite erhält, ein stärkerer Klang zum Ohre dringt, während die 
Stärke des Schalls doch nur von der Amplitude der Schwingungen 
des schwingenden Körpers abhängt. Ein andrer findet sich bei 
Archytas in seiner Schrift neQi fiaO-ijfiarix^g „über Mathematik 11 
(bei Porphyr, p. 236 IT.), wo die Sache so dargestellt wird, als ob die 
Höhe und Tiefe der Klänge von der Schnelligkeit abhienge, mit wel- 
cher dieselben zu unsrem Ohr kommen, da ja ein schwacher und 
langsamer Schlag stets tiefer, ein schneller und starker dagegen stets 
höher sei. Abgesehen von solchen verschiedenen, theils wahren 
theils irrthümlichen Ansichten einzelner (bei Archytas findet sich, 
um ein Beispiel vom Gegentheil anzuführen, die für jene Zeit noch 
auffallendere Beobachtung, dass nur gleichmässig schwingende 
Körper einen Klang geben, also was wir periodisch schwingende 
nennen), scheint bis auf Aristoteles diese Ansicht und Beweisfüh- 
rung allgemein, auch von Plato, und nach Aristoteles auch noch von 
vielen Mathematikern als richtig angenommen worden zu sein. Von 
Aristoteles gieng eine Reaktion dagegen aus ; allerdings gestand er zu, 
wie er nicht anders konnte, dass die Schnelligkeit, d. h. die grössere 
Zahl von Schwingungen, die Ursache der Höhe, die Laiffcsamkeit, 
d. h. die geringere Zahl von Schwingungen, die Ursache der Tiefe 
sei, aber keineswegs sei die Höhe selbst Schnelligkeit, die Tiefe 
selbst Langsamkeit (nfQi yjvxys „über die Seele 11 II). Mit dieser 
Behauptung, deren Richtigkeit nicht geleugnet werden konnte, fiel 
jene pythagoreische Theorie, dass Höhe und Tiefe Quantitäten seien, 
zusammen, wie deren Unrichtigkeit dann von Theophrast (ohne 
Frage auch wol von Aristoxenus ausführlich) und Andren dargethan 
wurde. Porphyrius citirt eine längere Stelle aus dem zweiten Buche 
„über Musik 14 des Theophrast; die Summe der darin enthaltenen 
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Auseinandersetzung ist einfach die, dass wenn der Unterschied zwi- 
schen Höhe und Tiefe eine Quantität wäre, das Melos nichts Eigen- 
thümliches hätte, denn es bestände ganz allein aus Klängen, welche 
der Tiefe und Höhe nach verschieden wären, und wäre eben Zahl, 
so wie alles Gezählte einen Theil an dem Melos hätte. Sehr richtig 
ist der Satz, dass die natürlichen Unterschiede, abgesehen von aller 
Quantität, hinreichend für die Melodie seien. Im Folgenden geht er 
dann freilich etwas zu weit, wenn er die grössere und geringere Zahl 
(der Schwingungen) auch nicht -als Ursache der Höhe und Tiefe gel- 
ten lassen will, wobei er sich natürlich nicht auf Beobachtungen, 
sondern nur auf dialektische Beweisführung stützen kann oder auf 
den Vergleich mit den Farben, über welche er sich ebenso im Irr- 
thum befindet. Solchen Uebertreibungen von dieser Seite ist es 
vielleicht auch zuzuschreiben, dass die Pythagorecr und Mathema- 
tiker fest auf ihrem extremen Standpunkt blieben, wie z, B. Euklid 
selbst und die oben genannten, ja auch Männer wie Ptolemaeus den- 
selben theilten. Die sehr genaue Untersuchung dieses letztern über 
die Unterschiede der Klänge hier auch nur dem Hauptinhalt nach 
vorzuführen muss ich mir des Raumes wegen versagen; das Resultat 
derselben ist eben, dass Höhe und Tiefe Quantitäten, dass der Unter- 
schied zwischen beiden eine vntQOxq „ein Ueberschuss" sei — ein 
Resultat, welches uns gegen die musikalische Natur d#s Mannes 
sehr bedenklich machen muss. Sein Commentator, Porphyrius, 
selbst war mit jener Ansicht keineswegs einverstanden, sondern hält 
sie für ganz irrig und sucht sie (p. 238) als solche zu erweisen. Er 
stützt sich dabei auf Aristoteles, mit welchem er die Quantität der 
Bewegungen, d. h. der Schwingungen, als die Ursache der Höhe und 
Tiefe annimmt, während er diese selbst als qualitative Verschie- 
denheiten der Klänge ansieht Niemand, sagt er, welcher den Unter- 
schied der Höhe und Tiefe betrachtet, wird derselbe als ein Ueber- 
schuss einer grösseren über eine geringere Menge oder einer grösse- 
ren über eine kleinere Zahl entgegentreten, sondern wie eine Eigen - 
thümlichkeit der Klänge und eine Verschiedenheit gemäss einer Ver- 
änderung; mehr wie der Unterschied von Weiss und Schwarz, als 
wie der von fünf und drei. Die Höhe der Stimme ist nicht eine 
Vermehrung sondern eine Veränderung der Tiefe; denn man kann 
mit Beibehaltung der Tiefe starker und mit Beibehaltung der Höhe 
schwächer werden und doch den Unterschied wahren, weil sie eben 
Qualitäten, nicht Quantitäten sind, wie man das Schwarz vermehren 
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und das Weiss vermindern kann, ohne die Farbe zu verändern. — 
Die Erörterungen, welche wir bei den spätem, uns erhaltenen Com- 
pilatoren antreffen, hier anzureihen halte ich für ganz unnütz, da 
diese eine eigne Meinung nicht vertreten, sondern nur aus den 
Schriften entweder der Mathematiker oder der Musiker, wol auch aus 
beiden zugleich, excerpirt haben, eine Anführung ihrer Sätze also 
einer Wiederholung des Obigen gleich kommen würde. Selbst die 
Schrift des Nicomachus, der sonst wol noch selbständig gedacht hat, 
macht in ihrer Kürze hier keine Ausnahme. 

Gegen welche Ansichten Aristoxenus an unsrer Stelle polemi- 
sirt, ist nun wol klar. Sieht man aber seine Worte genau an, so 
geht auch er wie Theophrasl über das Richtige und damit über den 
Standpunkt seines Lehrers hinaus. Er kämpft nämlich nicht gegen 
diejenigen, welche die Höhe und Tiefe aJs Geschwindigkeiten und 
Zahlen auffassten, sondern gegen die, welche die Entstehung der 
Höhe und Tiefe in Geschwindigkeiten und Zahlenverhältnissen be- 
haupteten, denn das sagen seine Worte i v otg t6> tso^v xai ßagv 
yiypttat „in welchen Höhe und Tiefe entsteht 1 '. Der Ausdruck 
könnte allerdings schärfer sein, indessen ist damit doch nichts Andres 
gemeint, als dass nach jener Ansicht die Geschwindigkeiten und 
Zahlen, d. h. die Schwingungen dasjenige sind, was Höhe und Tiefe 
hervorbringt. Dass Aristoxenus mit dieser Uebertreibung nicht 
durchdrang, war nicht zu verwundern, und in ihr haben wir gewiss 
die Ursache zu suchen, dass später selbst solche, welche sonst im 
Ganzen dem Aristoxenus folgen, doch die Berechnung der Consonan- 
zen der Pythagoreer annahmen. Uebrigens wird sich noch Gelegen- 
heit bieten, auf die verschiedenen Ansichten und ihre Consequenzen 
zurückzukommen. 

46, 29. 30. ovd' avia %a (fatpofifpct xaX<ag i^rjQtO-firjxoTsc] 
Dass die früheren Harmoniker auch die Erscheinungen nicht einmal 
vollständig und richtig aufgezählt haben, klagt Aristoxenus nament- 
lich in der im ersten Theil der Excerpte enthaltenen Disposition 
häufig. Darnach war fast kein einziger Punkt irgend erschöpfend 
behandelt wordeu. Es ist oben, bereits bemerkt worden, dass dies 
nur von den Compendien, welche die früheren Lehrer der Harmonik 
ihren Schülern zum Anhalt gaben, zu verstehn ist, ihre münd- 
lichen Auseinandersetzungen dagegen ohne Frage vollständiger ge- 
wesen sind. 
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48, 1. 2. 7itql fisXovg navuoc fiovGixov] Nur mit der harmo- 
nisch - musikalischen Compositum haben wir es zu thun, die rhyth- 
mischen und metrischen Elemente bleiben von der Betrachtung aus- 
geschlossen. 

48, 6. 7. ini wov diayQappdrtav] Das Wort Diagramm ist hier 
nicht wie oben p. 2, 21 als musikalischer, sondern als mathemati- 
scher Terminus zu nehmen, und als solcher bedeutetes ».geometrische 
Figur". 

48, 13. 14. ro) d& fioixfixtf) - axQißeia] Aristoxenus hätte auch 
sagen können : nicht nur für den Musiker sondern für jeden Künstler 
hat die Schärfe der sinnlichen Wahrnehmung nahezu die Bedeutung 
eines I'rincips; gerade der äussere Sinn muss fein und gebildet sein 
für das Material der Kunst, anders wird der Künstler nicht im Stande 
sein, es zur Verkörperung seiner Idee zu formen — einige taube 
Musiker waren eben nicht taub geboren. 

48, 17—20. or* «J rij$ povtoxijs £tto<rtg — duttttveiv] Die- 
ser Gesichtspunkt, dass die Erkenntniss der Musik zugleich ein blei- 
bendes und ein veränderliches Element zum Gegenstand hat. ist 
meines Wissens nur von Aristoxenus aufgestellt worden, wenigstens 
' findet sich in den uns erhaltenen Schriften nirgend eine Andeutung 
der Art. Richtig verstanden werden sich gegen diesen Gesichtspunkt 
keine begründeten Einwendungen machen lassen. Man muss näm- 
lich das bleibende Element nicht so verstehn, als ob es absolut 
unveränderlich wäre, sondern es ist dasjenige, welches Einheit in die 
Bewegung bringt, derselben einen bestimmten Charakter gibt, über- 
haupt es erst möglich macht, dass eine bestimmte Form zu Tage 
kommt. Denn wechselt in jedem Augenblick Alles , wird Tonart, 
Rhythmus, harmonische Verbindung, Tempo und was sonst bei einem 
musikalischen Kunstwerke in Betracht kommt, fortwährend anders, 
so hört jede Form und damit jedes Kunstwerk überhaupt auf, es 
entsteht ein Chaos — wie uns die allerneuste Musik derartige chao- 
tische Monstra mehrfach gebracht hat. Aristoxenus hält also Einheit 
und Mannigfaltigkeit allerdings für ein durchgehendes Merkmal 
musikalischer Kunstwerke, ohne das Wesen des Kunstwerks darein 
zu setzen. Wenn er nun sagt, die Erkenntniss habe diese beiden 
Elemente zum Gegenstand, so ist dies sehr richtig, denn die Unter- 
suchung eines musikalischen Kunstwerkes wird zunächst diese beiden 
ins Auge fassen müssen. — Es ist sehr zu bedauern, dass wir aus 
den erhaltenen Excerpten nicht mehr zu erkennen vermögen , wie 
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Aristoxenus nun in der Abhandlung selbst jenen Gesichtspunkt zur 
Geltung gebracht hat. Ist dies wirklich in consequenter Weise ge- 
schehen, so hat dabei ohne Frage etwas ungleich Lebens- und Geist- 
volleres zu Tage kommen müssen, als die dürftigen Excerpte ahnen 
lassen , und man hat dem vollständigen Werke vielleicht durchaus 
nicht den Vorwuf der Sterilität machen können, der die vorliegenden 
Reste nicht mit Unrecht trifft. Dies wird zum Theil schon durch 
die Art, wie die folgenden Beispiele angeführt sind, bestätigt; einige 
von ihnen bieten allerdings nicht geringe Schwierigkeiten , theils 
wegen der Kürze, theils wegen des Mangels sonstiger Mittheilungen 
über den einen oder andern Punkt. 

48,20. 21. tag %iav yevwv dicufoqac — x^ovfxiyiov] Dies erste 
Beispiel ist leicht zu verstehen : die verschiedenen Geschlechter wer- 
den dadurch gebildet, dass die mittleren Klänge der Tetrachorde ver- 
schieden gestimmt werden, während die äussern, der höchste und 
tiefste, in ein und derselben Scala ihre Stimmung behalten. Siehe 
oben zu pag. 30, 14 und unten pag. 66, 17 ff. Wir haben diese 
Klanggeschlechter nicht, und wenn wir ein Mal von c — c diatonisch 
fortschreiten, das andere Mal chromatisch, so bleiben freilich die 
äussersten Klänge auch stehen, die dazwischenliegenden werden aber 
nicht anders gestimmt, sondern nur die I laibtöne eingeschoben, so 
dass dies Verfahren mit jenem doch nur eine sehr entfernte Aehn- 
lichkeit hat, 

48, 22 — 24. oxetv fiivovtoq zov fA€y4&ot>s — dvvocp€iq\ In 
diesem Beispiel ist das Bleibende der Intervallumfang; derselbe Inter- 
vallumfang bleibt und ändert sich nicht mit den verschiedenen Lagen 
der Scala, in welcher er vorkommen kann. Eine Quarte — denn dies 
ist der lntervallenumfang, welchen Aristoxenus als Beispiel wählt — 
bleibt dieselbe, mag sie nun von der Hypate bis zur Mese oder von 
der Paramese bis zur Nete liegen (wol verstanden in der alten 
Scala von einer Octave, welche bei Aristoxenus überall zu Grunde 
gelegt ist). 

48, 25. oxav tov avzov pfyt&ovg nXelo) <s%i\pa%a yiyvijTccir] 
Was unterdem o^/aa der „Form"zu verstehen ist, habe ichschon oben 
zu pag. 8, 23 auseinandergesetzt mit Verweisung auf pag. 108, 10 ff. 
Dort ist gesagt, dass wenn ein System seine Form ändert, der Um- 
fang, die Zahl und Grösse der in ihm enthaltenen Intervalle sich 
gleich bleibt, nur die Ordnung der Intervalle eine andere wird, statt 
\. 1. 1. z. B. 1. /i. 1. oder 1. 1. %. u. s. w. Hier bleibt also sehr viel, 
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es ändert sich scheinbar nur wenig, und doch beruht auf dieser Aen- 
derung die ganze Mannigfaltigkeit der griechischen Tonarten , der 
mittelalterlichen Kirchentöne so wie unsres Dur und Moll. 

48, 27. 28. otav tov avtov dtatitypccTOS — nov oV f*ijf] Von 
der Metabole, dem Uebergange, wird unten zu pag. 54, 18 ff. ausführ- 
lich gehandelt werden. Aus dem was oben zu pag. 24, 9 gesagt ist, 
wird sich unsre Stelle verdeutlichen lassen. Das Intervall soll das- 
selbe bleiben ; an der einen Stelle der Scale aber soll es einen Ueber- 
gang, eine Modulation, veranlassen, an einer andern nicht. In der 
Scala z. B. welche dort aufgestellt ist: a b c defg a von der Hy- 
pate meson bis zur Nete diezeugmenon haben wir Halb- und Ganz- 
tonintervalle ; die Halbtonintervalle bewirken in dieser Lage keine 
Modulation , das System ist ein apetaßolov „unmodulirtes". Lege 
ich aber den Halbton , welcher hier auf die Paramese e folgt, hinter 
die Mese d, so bewirkt er eine Metabole, aus d - moll geht es über 
nach g - moll, das Intervall aber hat sich nicht geändert, d. h. der 
Halbton als Intervall an sich hat keine Veränderung erfahren , nur 
seine Lage ist eine andre geworden. 

48, 29 — 31. xai yao ptvovxoc tov Xoyov — dvvafiiv] Ari- 
stoxenus geht nun auf das Gebiet der Rhythmik über, um zu zeigen, 
dass jener Gesichtspunkt nicht nur für die Harmonik, vielmehr für 
die ganze Musik gilt Für diejenigen welche mit der antiken Rhyth- 
mik vertraut sind haben die angeführten Beispiele keine Schwierig- 
keit: für diejenigen welche sie nicht kennen will ich das zum Ver- 
ständniss Nothwendige in Kürze beibringen und zwar mit Rücksicht 
auf Aristoxenus, im Uebrigen sie zu eingehenderer Kenntnissnahme 
auf Westphal „die Fragmente und Lehrsätze der griechischen Rhyth- 
miker" Leipzig 1861 und „System der antiken Rhythmik 4 * Breslau 
1865 verweisen. 

Unter „Rhythmus" versteht Aristoxenus das aus mehreren 
Takten (nodeg Füssen) bestehende Zeitganze. Jeder Takt besteht 
wieder aus Theilen (aijfista) und zwar zunächst aus zweien , einem 
guten Takttheil, der Basis, und einem schlecjilen, der Arsis (bei 
Späteren und in der modernen Bezeichnungsweise werden die Namen 
umgekehrt gebraucht). Jeder dieser Takttheile ist ebenfalls eine 
Zusammenfassung und zwar der kleinsten rhythmischen Zeitgrössen, 
XQOVot nQühoi „erste Zeiten" von Aristoxenus genannt, und 
nach der Zahl dieser kleinsten Zeitgrössen bestimmt sich der Umfang 
des Taktes, das ftty€&o$ die „Grösse" des Taktes. Während wir 
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also die Takte nach Achteln , Vierteln und Halben (z. B. %, % 
messen , wurden sie von den Griechen stets nach Achteln geinessen, 
denn unsrem Achtel entspricht die griechische „erste Zeit". — Die 
Rhythmen wurden von den Griechen nun in Geschlechter getheilt je 
nach dem Verhältniss, in welchem die beiden Takttheile zu einander 
stehen: 1 ) das gerade Geschlecht (koyoq laog), in welchem die beiden 
Takttheile aus einer gleicheu Anzahl kleinster Theilchen bestehen : 
der daktylische Takt genannt; 2) die ungeraden Geschlechter 
(loyoi ävi>aoi) und zwar a) dasjenige, in welchem dereine Takttheü 
noch einmal so viel kleinste Theilchen enthält wie der andre, lieide 
also im Verhältniss von 2 : 1 stehen (daher Xoyog dtnXdatog „das 
doppelte Verhältniss"): der iambische Takt genannt; b) dasjenige, 
iu welchem die Anzahl kleinster Theilchen des einen Takltheils sich 
zu der des andern verhält wie 3 : 2 (daher Xöyog fjptoÄiög „das 
anderthalbfache Verhältniss") : der paionische Takt genannt. Für 
unsern Zweck hier genügt es, diese drei Geschlechter zu kennen. — 
Die Grösse der Takte, der Taktumfang, hängt nun ganz davon ab, 
wie viele kleinste Takttheilchen er enthält; besteht er z. B. aus drei 
solchen (entsprechend uusrem % - Takt, nur dass im griechischen 
Takt dann immer zwei Achtel zusammengefasst dem dritten gegen- 
überstehen), so heisst er trisemus, wenn aus vier, tetrasemos 
u. s. f. nach den griechischen Zahlen bis zum grössten Taklumfang, 
welcher bei dem geraden Verhältniss 16 (also hekkaidekasemos), beim 
ungeraden a. 18 (also oktokaidekasemos) und beim ungeraden b. 25 
(also pentekaieikosaseinos) kleinste Takttheilchen umfasst. — 

Kehren wir nun, das Uebrige den einzelnen Beispielen vorbe- 
haltend, zu unsrem ersten zurück: „Während das Verhältniss, nach 
welchem die Geschlechter bestimmt werden, bleibt, ändern sich die 
Grössen der Füsse (der Takte) wegen der Kraft des Tempo". Dieser 
letzte Zusatz „wegen der Kraft des Tempo" macht erhebliche 
Schwierigkeit; er widerspricht, so scheint es, der obigen Theorie 
offenbar. Ohne ihn nämlich würde man gar nicht zweifelhaft sein: 
das Verhältniss z. B. 2 : 1 bleibt, die Grössen der Takte ändern sich, 
also statt (~~) | w tritt diese ein (^ ^t) \ ~ « oder statt - | 
diese: — * — | — - — u. s. f. Offenbar wird dieser Grössen- 
Wechsel aber nicht durch das Tempo verursacht, vielmehr könnte 
die Kraft des Tempo nur bewirken, dass ich das eine Mal diesen 
Takt — | ~, um nach unsren Ausdrücken zu reden, allegro, das 
andre Mal andante nehme. Westphal hat in seiner Rhythmik pag. 
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120 ff. eine Lösung dieser Schwierigkeit auf Grund eines in einer 
pariser Handschrift enthaltenen Fragments über Rhythmik (heraus- 
gegeben von demselben in seinen „Fragmenten der griechischen 
Rhythmiker" pag. 80, § 1 2) versucht, in welchem mit klaren Worten 
äywyij („Tempo' 4 ) in demselben Sinne gebraucht wird, wie sonst 
[teys&og („Grösse"). Wie Westphal hiernach die Stelle zu erklären 
sucht, kann ich hier übergehen; ich muss nur hervorheben, dass und 
weshalb mir die Verwendung jener unleugbaren Thatsache für die- 
selbe unmöglich erscheint. Angenommen nämlich Aristoxenus habe 
wirklich Agoge hier für Megethos gebraucht, so würde es also das- 
selbe bezeichnen, was unmittelbar vorher das Wort Megethos selbst, 
denn an dessen Bedeutung hat Westphal keine Aenderung versucht, 
es würde demnach folgender Sinn herauskommen: „Während das 
Verhältniss, nach welchem die Geschlechter bestimmt werden, das- 
selbe bleibt, ändern sich die Grössen der Füsse (Takte) durch 
die Kraft der — Grösse". Das erscheint mir ganz unverstandlich; 
unmöglich kann Aristoxenus sagen: „die Grössen ändern sich durch 
die Kraft der Grösse", also durch ihre eigene, und ferner begreife 
ich nicht: warum, wenn er dies sagen" wollte, brauchte er zwei ver- 
schiedene Ausdrücke für dieselbe Sache in ein und demselben Satz? 
Ich sehe für jetzt keine andre Möglichkeit, die Stelle zu erklären, als 
dadurch, dass man die Sache umkehrt. Ist Westphals Annahme 
statthaft, dass Aristoxenus in unsrer Schrift noch keine feste Ter- 
minologie hatte, sich erst später für den einen oder andern Gebrauch 
eines Wortes im technischen Sinne entschied, so wird es wol erlaubt 
sein, dieselbe Möglichkeit für das Wort „Megethos" in Anspruch zu 
nehmen und zu erklären, dass dasselbe hier noch nicht in dem später 
von ihm festgehaltenen Sinn „Taktumfang" gebraucht ist, sondern 
in der Bedeutung von „Zeitumfang" =„ Zeitdauer". Dann gibt der 
Satz einen richtigen Sinn: „das Verhältniss der Takttheile zu ein- 
ander bleibt dasselbe, die Dauer eines Taktes wechselt vermöge des 
Tempo". Zweierlei lässt sich gegen diese Erklärung einwenden: 
einmal, dass der Gebrauch des Wortes „Megethos" in diesem Sinne 
sich nicht nachweisen lässt, während jener von „Agoge" feststeht, 
und zweitens, dass die Erwähnung einer allerdings von Aristoxenus 
aufgestellten Unterscheidung der Takte nach der Grösse, welche 
Westphal durch die seinige gewonnen hatte, bei der meinigen in 
unsren Beispielen nicht statt findet. Ich weiss nicht, .ob diese Ein- 
wände von so grossein Gewicht erscheinen werden, dass sie meine 
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Erklärung unmöglich machen; jedenfalls wird sie, wofern Jemand, 
vielleicht durch eine glückliche Conjectur, eine bessere findet, gern 
das Feld räumen. 

48, 31. 32. xal tdiv pere&tav ptvomtav — nodeg] Die Grösse 
der Takte, d. h. die Anzahl „erster Takttheilchen" bleibt dieselbe, 
aber die Takte sind verschieden, d. h. die Takte gehören verschiede- 
nen Geschlechtern an: z. B. folgende zwei Takte sind hexasemoi 

(enthalten 6 erste „Takttheilchen") — » | — w und | ^ ~, 

aber der erstere gehört zum geraden , daktylischen, der letztere zum 
ungeraden, jambischen Geschlecht; oder folgende zwei dekasemoi 

(zehntheilige) | — : — und — w — | — w — , aber der 

erstere gehört zum ungeraden, paionischen, der letztere zum geraden, 
daktylischen Geschlecht In der modernen Musik haben wir ähn- 
liche Fälle, z. B. ^ cz, cz, und % <^ <^ y ebenso *i und % 

48, 32 — 50, 1. xal avro to fitysd'og noda ve dvvaitu xal 
<fv&rlav] Die Grösse der Takte bleibt wiederum dieselbe, aber ein- 
mal ist sie eine zusammengesetzte, das andre Mal eine unzusammen- 
gesetzte: z. B. folgende beide Takte sind an Grösse gleich — ~ — « 
und — — ^ w, aber der erstere ist ein zusammengesetzter, 
eine Syzygie (in diesem Falle eine Dipodie), der letztere ist unzu- 
sammengesetzt, eineMonopodie(vergL Westphal, Rhythmik pag. 24 ff.). 

50, 1 — 3. ötjkov <P or* xal al — ylyvovTai) Die Grösse der 
Takte soll abermals dieselbe sein, aber sie unterscheiden sich „nach 
der Eintbeilung und den Formen/ 4 Zuerst also sollen sie sich nach 
der Eintheilung unterscheiden, d. h. offenbar darnach, wie man den 
Taktumfang in kleinere Ganze zerlegt Es fragt sich, was für kleinere 
Ganze darunter zu verstehen sind. Ohne Zweifel dürfen diese nicht 
willkürlich angenommen werden , sonst würde am Ende jedes Ver- 
hältniss unter ihnen aufhören , sondern es können nur organische 
Theile des gesammten Taktes gemeint sein. Westphal ist (Rhythmik 
pag. 48. 49) der Meinung, es läge näher, unter diesen Theilen die 
Gruppen zu verstehen, in welche der Uebersicht halber die grösseren 
Takle zerlegt wurden (z. B. — ^""^ ^~z^ als die unzusam- 
mengesetzten Füsse, ausweichen der zusammengesetzte Takt besteht. 
Einen Grund für die Bevorzugung jener hat er nicht angegeben; ich 
möchte eher die letzteren vorziehen als die eigentlichen organischen 
Bestandteile, finde aber überhaupt keine rechte Ursache, nur das 
eine oder das andre zu wählen. Aristoxenus drückt sich da, wo er 
von diesem Capitel handelt, vielleicht mit Absicht so allgemein aus 
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(er spricht nur von piQij „Theilen"), um die Möglichkeit beider Zer- 
legungen frei zu lassen. Bei Takten von gleicher Grösse kann die 
Zerlegung nun entweder so geschehen, dass die Theile ihrer Zahl und 
der Zahl der in jedem von ihnen enthaltenen ersten Takttheilchen 
nach verschieden sind, oder so, dass sie ihrer Zahl nach gleich, der 
Zahl ihrer ersten Takttheilchen nach aber ungleich sind. Folgende 
zwei zusammengesetzte Takte bestehen aus 12 ersten Takttheil- 
chen — « — o — — ^, ein daktylischer dodekasemos , und 

— ^ w — w ^ — v, v ein jambischer dodekasemos. In Gruppen zer- 
legt, die ihrer Zahl und der Zahl ihrer Theilchen nach verschieden 

sind , werden wir erhalten : — - — ^ — - ~ und - - ~ - — - 

^HT^ ; der erste enthält zwei Gruppen und jede 6 Theilchen , der 
zweite drei Gruppen und jede 4 Theilchen. In Gruppen, welche 
ihrer Zahl nach gleiche, aber der Zahl ihrer Theilchen nach ungleich 
wären, kann man jene zwei Takte nicht zerlegen , wol aber folgende 
zwei: ^""^ den obigen, und diesen iambischen do- 

dekasemos ^ cz. Will man aber die Takte in un- 

■ 

zusammen getzteFüsse zerlegen, so würde nach der ersten Art 
dasselbe Beispiel anzuführen sein wie oben : ^~^> 
und ^TZ^; nach der zweiten Art folgendes — - — 

— ~ — - ein daktylischer dekasemos, und — — - - ein paeoni- 

scher dekasemos. (Vergl. Westphal, Rhythm. p. 45 ff.) 

Was nun die Formen betrifft, wonach sich Takte von gleicher 
Grösse unterscheiden, so sind nach des Aristoxenus Erklärung nicht 
nur die Takte selbst, sondern auch die Theile der Grösse nach gleich; 
der Unterschied aber besteht darin, dass die einzelnen Theile den- 
noch auf verschiedene Weise zerlegt werden. Hier kann man aller- 
dings nur an Gruppen denken, nicht an unzusammengesetzte Füsse; 
denn sind diese ihrer Zahl und der Zahl ihrer ersten Takttheilchen 
nach in beiden gleich , so müssen die Takte offenbar absolut gleich 
sein. Folgende zwei Takte sind der Grösse sowie der Grösse und 
Zahl ihrer Theile nach gleich: — ~ — 3 — - ~ - - ~ ein daktyl. dode- 
kasemos, und ebenso — — ^ — — ^ ein daktyl. dodekase- 
mos, aber das Verhältniss innerhalb der Gruppen ist anders, im 
ersteren daktylisch, im letztern iambisch. 

50, 3—5. xa&oXov <P elnttv — vag avtäg de i] Westphal 
nimmt an dieser Stelle Anstoss und statuirt (Rhythmik pag. 121) 
vor xa&olov eine Lücke, welche er auszufüllen sucht. Wenn es 
nämlich an unsrer Stelle heist, die Rhythmopoeie führe zahlreiche 
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Bewegungen aller Art aus, so konnten, meint Westphal, damit nur eben 
die Theilungen und Unterscheidungen gemeint sein , welche im Vor- 
angehenden angeführt sind — und darin hat er gewiss Kecht. Wenn 
er nun aber hinzufugt, die Füsse, welche hier ofleubar im Gegensatz 
zu der Rhythmopoeie gesetzt seien, mit welchen wir die Rhythmen 
bezeichnen, seien ja eben die vorher genannten, so verstehe ich das 
nicht recht. Die Erklärung, welche Westphal pag. 4. 5. von dem 
Ausdruck „Füsse , mit welchen wir die Rhythmen bezeichnen' 4 gibt, 
stimmt allerdings damit überein, aber sie scheint mir nicht ganz 
richtig zu sein: darnach nämlich sollen diese Füsse die Abschnitte 
sein, nach welchen wir die Rhythmen durch Angabe der (Stjfjttta oder 
Takttheile „tactiren". Warum nämlich sollte Aristoxenus, wenn er dies 
meinte, noch die Unterscheidung machen: ein Fuss oder mehrere 
Füsse seien dies? Das verstand sich ja ganz von selbst, dass wenn 
ich einen Taktwechsel habe, ich verschieden taktiren muss und nicht 
6tets auf dieselbe Weise. Ich möchte den Ausdruck vielmehr so 
verstehen: „Die Füsse mit welchen wir den Rhythmus bezeichnen" 
(ich wähle absichtlich diesen allgemeinen Ausdruck) sind nicht jene 
Abschnitte nach den aijfista oder Takttheilen, sondern die einfachen 
Füsse, aus welchen der Rhythmus besteht, durch welche ich also 
auch sein eigentliches Wesen am genausten bezeichne , d. h. für das 
Auge „notire", für das Ohr „tactire". Habe ich z. B. diesen 
Rhythmus — ~ — « | — ^ — ^ | — ~ — „, so ist der Fuss, 
durch welchen ich diesen bezeichne, nicht dieser — ~ — « sondern 
dieser — v . Tritt nun ein Taktwechsel ein, so ist es natürlich 
nothwendig, die beiden oder die mehreren Füsse anzugeben, welche 
im Rhythmus vorkommen. Ist diese Lirklärung richtig, so liegt in 
unsrer Stelle keine Schwierigkeit und es ist nicht nöthig, eine Lücke 
anzunehmen. Aristoxenus fasst mit den W r orten einfach in einen 
Satz zusammen, was er vorher durch die Beispiele verdeutlichen 
wollte ; wie in diesen Beispielen , will er sagen , so führt im Allge- 
meinen, d. h. iu noch vielen Fällen, welche vorher nicht genannt 
sind, die Rhythmopoeie viele und mannigfache Bewegungen aus, die 
Füsse dagegen, mit welchen wir die Rhythmen bezeichnen, haben 
stets dieselbe Bewegung — natürlich so lange der Rhythmus der- 
selbe bleibt. 

50, 10. (TVfißißijxe d* avtrjv diatQtlG&ai slq kmcc piQq) Die 
folgende Disposition stimmt in Bezug auf Zahl und Gegenstand der 
Kapitel mit denen, welche wir in spätem Schriftstellern finden, genau 
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übereiii , d. h. sie hat , von Aristoxenus vermuthlich zuerst in dieser 
Weise festgestellt, den spätem offenbar zum Muster gedient. Nur 
in einem Punkte hat sie eine Eigentümlichkeit, nämlich dass in er- 
ster Stelle die Geschlechter, dann die Intervalle und dann erst die 
Klänge behandelt werden sollen, während bei allen Andern ohne Aus- 
nahme die Klänge den Anfang machen, wie denn natürlich der 
Stoff selbst der Eiutheiiung und Anordnung desselben in der 
Behandlung vorangehen muss. Man würde in Versuchung ge- 
rathen, eine Umstellung der Theile vorzuschlagen, wenn wir nicht 
durch das bestimmte Zeugniss des Porphyrius, welcher noch das voll- 
ständige Werk des Aristoxenus vor sich hatte, überzeugt würden, dass 
die jetzige Ordnung in der That die ursprüngliche ist. Pag. 258 näm- 
lich sagt Porphyrius, man habe es dem Aristoxenus vorgeworfen, dass 
er nicht mit den Klängen sondern mit den Geschlechtern begonnen 
habe. Besässen wir das vollständige Werk, so würde sich vielleicht 
der Grund, warum Aristoxenus so eigentümlich verfahren sei, auf- 
finden lassen, jetzt sucht man vergeblich nach einem solchen. Jeden- 
falls ist er, wenn ein solcher vorhanden war, den Nachfolgern nicht 
gewichtig genug erschienen, da keiner die Ordnung des Meisters 
nachgeahmt hat, vielmehr meistens diese befolgen: 1, die Klänge; 
2, die Intervalle; 3, die Systeme; 4, die Geschlechter; 5, die Scalen 
und Tonarten; 6, dieUebergänge; 7, die Melopoeie — und diese liegt, 
mit Ausschluss des letzten Capitels, auch dem Werke des Ptolemaeus 
zu Grunde; vergl. Aristides Qu inetil. p. 9, 5 — 12. Alypius p, 1, 23 ff. 
Gaudentius p. 1, 13 bringt die Geschlechter sogar als den allen an- 
dren innewohnenden Unterschied an letzter Stelle; Introductio p. 1, 
14 ff. stellt die Systeme und Geschlechter um; Porphyrius selbst zählt 
pag. 191 nur die vier ersten Kapitel auf, unter diesen aber auch das 
über die Geschlechter zuletzt. 

Wie ich übrigens bei der oben p. 4 ff. gegebenen Disposition 
gethan habe, so werde ich auch bei dieser nur diejenigen Capitel ein- 
gehender behandeln, deren ausführliche Darlegung uns in unsren 
Excerpten nicht mehr vorliegt, die der andren aber auf diese selbst 
versparen. 

50, 11. tö dtoqiöcu ta yivy] Da auch in der folgenden Ab- 
handlung selbst p. 64, 4—7 und p. 66, 16 — 68, 2 über die Unter- 
schiede der Geschlechter im Wesentlichen nichts Andres gesagt ist, 
als was oben in der ersten Sammlung der Fragmente p. 26, 11 — 14 
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und p. 30, 9 — 36, 30 auseinander gesetzt ist, so genügt es, hier auf 
den Commentar zu diesen Abschnitten zu verweisen. 

50, 13 — 23. rovxo yaQ ovdtlg — dictyoQccTg) Siehe oben zu 
pag. 2, 15 ff. Die vorliegende Stelle bestätigt, was oben bereits be- 
merkt wurde, dass sich die Polemik des Aristoxenus nur gegen die 
schriftlichen Mittheilungen seiner Vorgänger an ihre Schüler gerichtet 
haben kann. Als praktische Musiker mussten sie naturlich das ganze 
Tonmaterial kennen und sind sich ohne Zweifel auch darüber im 
Klaren gewesen, ob sie eine diatonische, chromatische oder enhar- 
monische Scala spielten; es kann sich also auch der Vorwurf, sie 
hätten sich nicht darum gekümmert, an welchem Punkte aus der 
Enharmonik ein Ghroma zu werden beginnt, nur auf ihre schriftlichen 
Darstellungen beziehen, in denen die genaue Feststellung, wie sie 
Aristoxenus in den angeführten Capiteln gibt, allerdings fehlen mochte. 
Wenn nun Aristoxenus hinzufugt, auch die erfahrungsmässige Kennt- 
niss aller Compositionsweisen mangele ihnen, so ist dies freilich 
auffallend , da man diese bei praktischen Musikern , wie die Harmo- 
niker offenbar waren , doch erat recht voraussetzen sollte. Vermu- 
thungen hierüber aufzustellen würde ganz unnütz sein ; wir wissen in 
Folge des gänzlichen Mangels authentischer Musikreste von der Me- 
lopoeie Nichts ; denn die sehr dürftigen Angaben einiger Schriftsteller 
über dieses Capitel (siehe unten zu p. 54, 25 ff.) geben uns über die 
vorliegende Frage gar keinen Aufschluss. 

50, 27. Ö€vt6qov 61 to 7t€Ql 6 laaxinidtuiv slnttv) Auch dies 
Capitel ist oben und zwar zum Theil ausführlicher behandelt als in 
dieser Sammlung. Siehe daher den Commentar zu p. 20, 26. 22, 2. 
p. 22, 13—21 und p. 26, 20—28, 11. 

52, 3 — 11. sttsI 6' stivlv ovx amo^xtj — nQayfiocTtvofjtivmf] 
Dass uns die Ausführung dieses Capitels, oder wenigstens wie oben 
eine Definition des Begriffes „Klang", nicht erhalten ist, müssen wir 
im höchsten Grade bedauern. Oben nämlich haben wir gesehen (zu 
p. 20, 21 ff.), dass Aristoxenus ohne alles Bedenken den „Klang" 
definirt als den Fall der Stimme auf eine einzige Tonhöhe. Nach 
dem Ausdruck an unsrer Stelle: „ob es gewisse Tonhöhen sind (näm- 
lich die Klänge) oder Lagen" zu schliessen wird jene Definition nicht 
mehr aufgestellt. Auf das Mangelhafte derselben ist oben hingewiesen 
worden; ich bin daher der Ansicht, dass die vorliegende Stelle ent- 
schieden später als jene Definition geschrieben worden ist, dass Ari- 
stoxenus , vielleicht in Folge einer Kritik von Seiten seiner Gegner, 
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sich genöthigt gesehen hat, den Klang anders zu definiren und liier 
in der Disposition mit jenem Ausdrucke ankündigt, dass in der Ab- 
handlung die Definition erst entwickelt, nicht fertig hingestellt werden 
soll. Dass Aristoxenus aber auch hier seinem Standpunkt, die Klänge 
nur als Grenzpunkte der Intervalle, als wesenlos, zu betrachten, treu 
geblieben ist, dürfen wir aus den oben angeführten Stellen aus Pto- 
lemaus und Porphyrius sicher schliessen ; diesem würde es vielleicht 
am meisten entsprechen, die Klänge kurz als Tonhöhen zu definiren, 
aus der obigen Definition also einfach den ganz unbrauchbaren Begriff 
„Fall 4 ' zu beseitigen. Was dagegen mit dem Worte dvvap$g 3 das 
ich mit „Lage" übersetzt habe, gemeint ist, lässt sich nicht leicht 
sagen. Der Ausdruck findet sich von Klängen gebraucht bei Ari- 
stoxenus selbst noch pp. 56, 30. 58, 5. 100, 20 ff., dann bei einigen 
spätem Gompilatoren und besonders bei Ptolemäus. Die beiden er- 
sten Stellen bei Aristoxenus will ich hier übergehen, weil sie selbst 
einer eingehenden Erklärung gar sehr bedürfen ; die dritte gibt uns 
durch den Gegensatz einigen Aufschluss: In der Antwort auf einen 
Einwand stellt dort Aristoxenus den Grundsatz auf, jeder Begriff in 
der Musik müsse in seiner Begrenzung gesetzt werden, das Un- 
begrenzte sei unbrauchbar, Diesen erläutert er durch Beispiele: 
in Bezug auf die Umfange der Intervalle und die Tonhöhen seien die 
Elemente einer harmonischen Compositum allerdings unendlich , in 
Bezug aber auf die dwapsK; begrenzt. Hier also stehen die Inter- 
vallumfänge und Tonhöhen als an sich unbegrenzt den d wältig als 
begrenzt gegenüber. Denselben Gegensatz finden wir bei dem Ver- 
fasser der Introductio p. 3, 1: <p&6yyot di rfci tij fih xdöu 
cxTTSiQOi; Tijf d£ dvvdfitt xa& txaözov ykvog dsxaöxiw = „Klänge 
aber gibt es der Tonhöhe nach unendlich viele, der dvva^g nach 
aber in jedem Geschlecht achtzehn". Unter dwapig also wird die- 
jenige Lage eines Klanges verstanden, in welcher er in der Musik 
wirklich im Gebrauch ist; zwischen der Hypate meson z. B. und der 
Mese liegen der Tonhöhe nach unendlich viele Klänge, der Lage nach 
aber, die wirklich zur Geltung kommt, nur zwei in jedem Geschlecht, die 
Parhypate und Lichanos, im diatonischen Geschlecht jene um einen 
Halbton, diese um ein und einen halben Ton von der Hypate ent- 
fernt. Hiermit stimmt ganz überein der Gebrauch des Wortes bei 
Gaudentius p. 9, 25 xal <svv*yovia% (pd-oyycov dvvapsiq top aQ*d- 
fjkbv tvdexa = „und es kommen Lagen von Klängen elf an der Zahl 
heraus" — nämlich in dem kleineren vollkommenen System von 
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drei Tetrachorden mit zwei gemeinschaftlichen Klängen und dem 
Proslambanomenos (siehe z. p. 8, tl); ebenso p. 10, 15. 27. 28. 
Demgemäss scheint Aristides Quinctil. sich eine besondre Freiheit 
gestattet zu haben, wenn er p. 9, 18 sagt: y&oyywv 64 6vvaptig 
äntiQot p4v tlct tjj qvütt, ai 64 naqadtdofitvai üvXXtjßdtjy 
xa$' ixaöTov rmv yevwy sIxoöioxtw — „Lagen von Klängen aber 
gibt es von Natur unendlich viele, die Aberlieferten aber zusammen- 
genommen in den einzelnen Geschlechtern acht und zwanzig", denn 
gerade eine überlieferte, d. h. durch den Gebrauch festgestellte Ton- 
höhe ist eine dvva[xig. Man könnte daher dieses Wort vielleicht 
noch passender mit „Werth" übersetzen, obgleich die conse- 
quente Durchführung auch dieses deutschen Ausdrucks nicht ohne 
Unbequemlichkeit ist. Nach dem Gesagten können wir nun auch 
die Definition annehmen, welche in der fntrod. p. 22, 16 gegeben 
ist: 6vyccptg 64 iati td%tg (p&oyyoV; öY ijg yyuyQl^ofify rmv <p&6y- 
ytoy txaatoy = „Lage (oder Werth) aber ist die Ordnung eines 
Klanges (d. h. die Stellung welche er in der Ordnung eines 
Systems hat) durch welche wir einen jeden der Klänge kenntlich 
machen (oder kennen lernen)". Diese wird sehr gut durch das 
erläutert, was Aristides Quinctil., der, wie man sieht, keineswegs con- 
sequent ist, bei der Definition von (p&oyyoi opoqxavoi „gleich- 
klingenden Klängen" sagt p. 12, 25: 6(i6(fu)yoi 64 (etat <f>&6yyoi) 
ot riveg dvvapiv pev ctXXotav <f (ovyg, tcutiv 64 icijy in4xov(fi = 
„gleichklingende Klänge aber sind solche , welche zwar einen ver- 
schiedenen Werth der Stimme, aber die gleiche Tonhöhe haben" — 
d. h. ein und derselbe Klang hat in verschiedenen Scalen verschiedene 
Lage oder Werth , wie bei uns derselbe Klang, um es kurz deutlich 
zu machen, z. B. d in der einen Scala, wie c-dur, die Sekunde, in 
einer andern, wie a-dur, die Quarte oder in g-dur die Quinte 
ist. # Wie Ptolemäus sich zu diesem unzweifelhaft feststehenden Ge- 
brauch des Wortes verhält , muss einer andern Untersuchung vorbe- 
halten bleiben, da sie hier viel zu weit führen würde. 

52, 12. riictQToy 6* av' ety fiegog xti.) Auch über diesen 
Gegenstand erhalten wir im Folgenden keine neuen Aufschlüsse, 
müssen uns daher mit dem oben zu pp. 8, 1 1 und 21, 2. 21 ff. Bei- 
gebrachten begnügen. — Uebcr die Zusammensetzung siehe zu p. 8, 1 4. 

52, 19. 20. n€Ql fiiy yccQ ififieXovg y ixptXovg — j/paty] 
lieber die befremdliche Erwähnung dieses Gegenstandes so wie die 
Wiederholung desselben u. 25 — 29 siehe Excurs XI. 
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52, 20 — 25. tü&v di avaiqpdiwv— Mitvkyvalov) Die erste 
Klasse, gegen welche sich Aristoxenus hier wendet, sind wieder die 
Harmoniker, denen auch pag. 2,17 ff. vorgeworfen wird, dass sie sich 
nur mit Systemen im Umfang einer Octave beschäftigt hätten. Hier 
formulirt er diesen Vorwurf noch bestimmter; die Unterschiede der 
Systeme, welche pag. 22, 2t ff. aufgezählt sind, haben die Harmoniker 
gar nicht in Betracht gezogen , sondern sich ifur mit ihren sieben 
Scalen, die sie Harmonien nannten („Harmonia" der alte Name für 
Octave), befasst haben. Von diesen Scalen wird sogleich weiter die 
Kede sein. Die andre Klasse ist nicht genau bezeichnet ; vergleicht 
man indessen den ihnen gemachten Vorwurf, dass sie zwar versucht 
hätten, die Unterschiede der Systeme aufzuzählen , es aber nicht zu 
Wege gebracht hätten, mit dem obigen p. 46 , 29. 30 , so wird man 
geneigt sein , auch diesen an unsrer Stelle auf die Organiker zu be- 
ziehen. Diese Annahme wird durch den einen der beiden genannten 
Namen wenigstens unterstützt. Von Agenor von Mitylenc nämlich 
wissen wir Nichts, als dass er eben eine Schule hatte, da Porphyrius 
p. 189 eine agenorische nennt ; Pythagoras von Zakynthos dagegen 
ist uns bekannt als Erfinder eines Saiteninstruments, des sogenann- 
ten Dreifuss, dessen Beschreibung uns Athenäus XIV, 637. c. ff. aus 
einer Schrift des Artemon über das dionysische System überliefert. 
Aus dieser geht hervor, dass Pythagoras Virtuos war, also sicher zur 
Klasse der Organiker gehörte. Siehe über diese oben zu p. 46, 29. 30. 

52, 30 — 54, 15. nipntov d' idtl — vov kvdiov) In Bezug 
auf dieses Capitel von den Scalen lassen uns unsre Excerpte gänz- 
lich im Stich. Es kann natürlich nicht meine Absicht sein, hier die 
ganze Lehre von den Transpositionsscalen zu entwickeln, namentlich 
würde eine Berücksichtigung des Ptolemäus einen Baum einnehmen, 
der mir hier nicht gestattet ist ; ich muss mich vielmehr darauf be- 
schränken , des Aristoxenus eigene Lehre , so weit wir sie aus den 
Nachrichten andrer kennen, darzustellen und sonst nur hinzuzufügen, 
was zum Verständniss der Polemik nothwendig ist. 

Eine Definition, des Wortes xovog „Ton" ist uns von Aristoxenus 
selbst nicht erhalten , doch dürfen wir annehmen , dass diejenige, 
welche wir bei den späteren von Aristoxenus abhängigen Compila- 
toren ziemlich übereinstimmend Huden, auf ihn zurückzuführen ist. 
In der Introductio heisst es zuerst p. 2, 1 : tovog ds sau lonoq rtg 
tijc tfwvriq dtxttxög avat^aiog anXanjg = „Ton aber ist eiu 
Baum der Stimme, fähig ein System aufzunehmen , ohne Breite". 

20* 
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Diese Definition wird man leicht verstehen , wenn man sich dessen 
erinnert, was oben zn pp. 4, 22 und 20, 26 gesagt ist. Weiter lesen 
wir dann in der lntrod. p. 19, 5 ff. : xovog dl Xiyerat te%^a%(ag; 
xal yao tag (ffroyyog xal iag didcfrijfia xal tag xönog (ffovijg xal cog 
td(fig= „Ton aber wird in vierfacher Bedeutung gesagt: nämlich als 
Klang , als Intervall^ als Raum der Stimme und als Tonhöhe". Die- 
selbe Angabe mit geringer Abweichung findet sich bei Aristides 
Quinct. p.22, 23 ff. Gaudentius p. 4, 16 ff., vergl. Bacchius p. 16, 16. 
Porphyr, p. 258 (aus welcher letztern Stelle , wie auch aus andren, 
hervorgeht, dass das Wort rqonog „Tonart" ebenfalls für Scala ge- 
braucht wurde). Dass Aristoxenus in dem an unsrer Stelle bezeich- 
neten Capitel von den Tönen nur in der Bedeutung von Scalen, also 
in der an dritter Stelle genannten, reden will, geht aus dem Folgen- 
den deutlich hervor. Es sind eben die Scalen gemeint, welche auch 
wir auf den verschiedenen Grundtönen, die es bei uns in einer Octave 
gibt , in bestimmter Fortschreitung auf- und absteigend, errichten, 
unsre Tonarten oder richtiger Transpositionsscalen. Unsre zwölf 
Transpositionsscalen , welche in diesem Umfange erst seit Johann 
Sebastian Bach wieder in Gebrauch gekommen sind, hatten die Grie- 
chen ebenfalls sämmtlich, und es ist des Aristoxenus Verdienst, dies 
System in seiner Vollständigkeit zuerst aufgestellt zu haben, während 
man sich vor ihm auf eine kleinere Anzahl beschränkte , auf welche 
später Ptolemäus aus ganz willkürlichen und unzureichenden Grün- 
den sogar wieder zurückgegangen ist. Es ist dies ein neuer Beweis 
nicht etwa nur gegen die musikalische Begabung des Ptolemäus, 
sondern überhaupt dafür, dass die Musik diejenige Kunst war, für 
deren inneres Wesen und Leistungsfähigkeit die Griechen die wenigste 
Anlage , das wenigste Verständniss besassen , was sich übrigens aus 
ihrer Natur schon a priori deduciren lässt. — Zunächst nun muss 
man bemerken , dass die griechischen Transpositionsscalen sich von 
den unsrigen dadurch unterschieden, dass sie nicht, wie bei uns, auf 
dem tiefsten Ton, also dem Proslambanomenos , errichtet waren, 
sondern die Mese zum Grundton hatten. Dies ist der Hauptunter- 
schied; noch einen andren hat Westphal Harmon. p. 145 aufgestellt, 
nämlich dass ein so häufiger Uebergang aus einer in die andre , wie 
bei uns, bei den Griechen nicht statt gefunden habe. Die Angaben 
hierüber bei den Schriftstellern sind sehr knapp und wegen ihrer 
Kürze oft kaum verständlich, so dass ich es kaum für möglich halte, 
ein bestimmtes Urtheil über den Wechsel der Transpositionsscalen 



Digitized by Google 



EXEG. C0MME1NT. 



— 309 — 



pag. 52, 30 — 54, 15. 



unter einander zu erlangen ; die ärmlichen Reste alter Musik , deren 
Aechtheit immer noch nicht erwiesen ist, dürfen für solche Fragen 
am wenigsten als Beweise herbeigezogen werden. — Ferner muss 
ich noch im Voraus bemerken , dass die Stimmung, welche Beller- 
mann (zum Anonym, p. 4 ff. Tonleitern und Musiknoten d. Griechen 
p. 54 ff.) und Fortlage (das musikalische System der Griechen Lpz. 
1 847} festgesetzt haben und weicherauch Westphal folgt, auch hier 
zu Grunde gelegt ist. Darnach wird der tiefste Klang der tiefsten 
griechischen Scala notirt wie unser F, klingt aber mindestens eine 
kleine Terz tiefer, also wie D, und so die folgenden auch. 

Vor Aristoxenus enthielten die Systeme der Transpositionsscalen 
nur sieben Scalen, deren Mesai (und demnach auch Proslambano- 
menoi) auf den Stufen einer diatonischen Octave lagen, also nach 
dem eben Gesagten von f — f, und zwar entsprachen sie ihrem innern 
Baunach, um hier bei der einfachsten Form stehen zu bleiben, unsrer 
absteigenden Moll-Scala. Die Namen dafür waren (nach Bacchius 
pag. 12, 1411.) diese: Die Scala mit der Mese f hiess die hypodo- 
rische, die mit der Mese g die hypophrygische, die mit der 
Mese a die hypolydi sehe, die mit der Mese b die dorische, die 
mit der Mese c die phrygische, die mit der Mese d dielydische, 
endlich die mit der Mese es die m i x o 1 y d i s c h e. Warum begnügte 
sich Aristoxenus mit diesem Kreis von Transpositionsscalen nicht, 
der doch sonst gerade ihm, der stets daraufdringt, dass eine jede 
Fortschreitung nur nach der natürlichen Ordnung der Klänge , die 
hier ja gewahrt ist, geschehe, besonders zusagen musste? Offenbar 
weil die Praxis bereits fortgeschritten war und Transpositions- 
scalen anwandte, welche in jenem Kreise noch nicht enthalten waren. 
Um diesem Uebel für jetzt und alle Zukunft abzuhelfen , gieng er 
nun seinerseits wieder über die Praxis hinaus und stellte ein System 
aller Transpositionsscalen auf, die möglich sind, mit Zugrundelegung 
der gleichschwebenden Temperatur. Man sollte meinen, es sei nun 
sehr einfach gewesen überall da, wo die Mesai zweier Scalen um einen 
Ganzton von einander entfernt sind , im Abstand eines Halbtons die 
neue Mese einzuschieben und theoretisch ist Aristoxenus wol so 
verfahren, praktisch aber ist er anders zu Werke gegangen. Wir ha- 
ben darüber einen Bericht, welcher vielleicht der Ausführung dieses 
Capitels entnommen ist, zum Theil mit den eigenen Worten des 
Aristoxenus, bei einem sehr späten Schriftsteller, Bryennius pp. 476- 
478. Leider ist dieser Bericht dadurch sehr entstellt, dass Bryennius 
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nicht die gleiehschwebcnde Temporal ur beibehält, sondern nach der 
Berechnung des Ptolemäus und Andrer den Halbton im Verhältniss 
von 16: 17 nimmt. Die fünf (resp. sechs) Scalen, welche Aristoxe- 
nus hinzufugt, heisst es nun dort, sind der h ypoias tische, der 
h ypoäolische, der iastische, der äolische und hyperia- 
s tische (wozu dann als dreizehnter nach andren noch der hyper- 
mixo lyd i sehe kommt). Wie nun, fragt Aristoxenus, können wir 
auf einem Instrument den Ort bestimmen, wohin wir die Mesai dieser 
fünf Scalen setzen müssen? Die Mese der iastischen Scala, sagt er, 
ist um eine Quarte höher als die der hypoiastischen und um eine 
Quarte tiefer als die der hyperiastischen ; ebenso ist die Mese der 
äolischen um eine Quarte höher als die hypoäolische. Wüssten wir 
also genau , wo die Mesai der iastischen und äolischen Scala liegen, 
so würden wir darnach auch die der andren drei bestimmen können. 
Hier nun verlässt Brvennius den aristoxenischen Wortlaut um seine 
Rechnerei hineinzubringen. Aristoxenus selbst hatte weiter gesagt, 
dass die iastische Mese um einen Halbton höher als die dorische und 
tiefer als die phrygische liegen müsse , und überliess es dem Gehör, 
diese Stimmung zu finden - - wenigstens dürfen wir dies daraus 
schliessen , dass Rryennius hier ausdrücklich eingefügt , Aristoxenus 
habe nicht nach dem Verhältniss der Klänge die vntQoxai „die 
Ueberschüsse" getheilt, sondern nach der Anzahl gleicher Theile, 
also offenbar so, wie er oben pp. 24. 26 die Quarte nach den Ge- 
schlechtern und Schattirungen getheilt hatte (siehe den Commeut.). 
Von da aus hat er nun die Mese der hypoiastischen und hyperiasti- 
schen Scala durch Gonsonanz genommen und dies ganze Verfahren 
in Betreff der äolischen und hypoäolischen Mese wiederholt. Das 
System von Scalen, welches auf diese Weise gewonnen ist, wird auch 
von andren Schriftstellern übereinstimmend als das des Aristoxenus 
angegeben; so von Aristides Quinct. p. 22, 29 ff. Introd. p. 19, 29 ff., 
nur dass hier die dreizehnte Scala, welche Brvennius fortlässt , mit- 
aufgeführt wird. Zur bessern Uebersicht will ich nun diese dreizehn 
Transpositionsscalen im vollständigen diazeuktischen System (s. zu 
p. 8, M.) zusammenstellen, wobei jedoch zu bemerken ist, dass zur 
Zeit des Aristoxenus dieses schwerlich für alle Scalen die in der 
Praxis vorkamen, für die meisten vielmehr wol nur das kleinere ge- 
braucht wurde*). 

*) Ilm das Buch nicht allzusehr zu vertheuern, habe ich mir die Aussetzung 
der Scalen in Noten leider vertagen müssen. 
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Wer diese Namen einen Augenblick betrachtet, wird darin eine 
erfreuliche Gesetzmässigkeit finden : die Scalen , deren Namen mit 
Hypo- zusammengesetzt sind, liegen um eine Quarte liefer, die deren 
Namen mit Hyper- zusammengesetzt sind, eine Quarte höher als die- 
jenigen, welche den betreffenden einfachen Namen tragen. Hieraus 
ergibt sich die Gewissheit , dass die Griechen jedenfalls den Quarten- 
cirkel , d. h. die Gemeinsamkeit der Quarten dieser Scalen kannten, 
wovon noch später die Rede sein wird. — Es ist oben bereits be- 
merkt worden, dass Aristoxenus mit dieser Aufstellung über die 
Praxis seiner Zeit hinausgieng , da es wahrscheinlich ist, dass gewisse 
Scalen, welche sogar in späterer Zeit nie gebraucht worden sind , auch 
zu Aristoxenus Zeit nicht'in der Praxis waren wie die Hypoiastische, 
Hypoäolische , Acolische, Hyperphrygische. Freilich direkt einen 
Schluss von dieser späteren Zeit auf die aristoxenische zu machen, 
halte ich für sehr gewagt. Die Quelle, aus welcher der Anonymus, 
der uns ein Verzeichniss vom Gebrauch dieser Scalen (sect. 28. 
Heilerin.) gibt, geschöpft hat, ist eine späte; die Angaben, welche aus 
ihr entnommen sind, kann man so lange nur auf ihre Zeit beziehen, 
bis uns auf irgend eine Weise dargethan wird, dass sie eben so für die 
alte Zeit gelten oder gar ausdrücklich in Rücksicht auf sie gemacht 
sind. Vier Jahrhunderte, denke ich, sind eine hinreichende Zeit, um 
die alleräusserste Vorsicht auch in diesen Dingen anzurathen und es 
als höchst bedenklich erscheinen zu lassen, irgend welche Thatsacheu 
von dem Anfang derselben auf das Ende oder umgekehrt zu über- 
tragen. Wenn also diese späte Quelle uns erzählt, die Orchestik 
(Chorgesang mit Instrumentalbegleitung) bediene sich nur der Hyper- 
dorischen, Lydischen, Phrygischen, Dorischen, Hypolydischen, Hypo- 
phrygischen, Hypodorischen, so können wir, da dies gerade die Scalen 
sind , welche vor Aristoxenus bekannt waren, höchstens sagen , es sei 
möglich, dass die Orchestik sich aller dieser Scalen bedient habe, 
mehr aber nicht; denn es wäre durchaus nicht zu verwundern , wenn 
erst in späterer Zeit sie sich so weit ausgedehnt, früher dagegen auf 
einen kleineren Kreis beschränkt gehabt hätte. Ebenso verhält es 
steh mit der andren Angabe, die Auleten hätten sich dieser Scalen be- 
dient : der Hyperbolischen, Hyperiastischen, Hypolydischen, Lydischen, 
Phrygischen, lastischen und Hypophrygischen ; die Kitharoden der Hy- 
periastischen, Lydischen, Hypolydischen und lastischen ; endlich wer- 
den auch die Hydraulen genannt, welche für die Frage nach dem Ge- 
brauch der aristoxenisehen Zeit ganz gleichgiltig sind, da die Hydrau- 
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Iis bekanntlich erst späteren Ursprungs ist. Westphal gibt in der 
Harmonik pp. 158 — 163 eine sehr übersichtliche Zusammenstellung 
dieser Angaben, welche, wie bemerkt, man sich nur hüten muss, ohne 
Weiteres als ein Bild des Gebrauchs in der aristoxenischen Zeit anzu- 

» 

sehen. 

Die Polemik, welche Aristoxenus p. 54 gegen die früheren, die 
Harmoniker, eröffnet, wird jetzt leicht verständlich sein. Wir haben 
oben aus den Stellen bei Bacchius und Bryennius ersehen , dass vor 
Aristoxenus die Theorie nur einen Kreis von sieben Scalen kannte. 
Aber auch diese sieben scheinen von den Harmonikern nicht alle her- 
beigezogen zu sein, die hypophrygische und hypolydische fehlt ganz, 
die hypodorische ist an die Stelle gerückt, wo nachher die hypoäolische 
genannt wird , die mixolydische, nach jener Aufstellung die höchste, 
findet sich hier unmittelbar hinter der hypodorischen an Stelle der 
hypolydischen — dies Alles freilich ist nur richtig, wenn man an- 
nimmt, dass die dorische Scala dieselbe Stimmung gehabt habe, wie 
nachher; dass dies aber der Fall war, darf man aus dem Schweigen 
des Aristoxenus wol schli essen : dann also war bei ihnen myxolydisch 
A-moll und hypodorisch Gis-moll, also eine Aufstellung , die um so 
verkehrter war , als dadurch Scalen hineinkamen, die überhaupt nie 
im Gebrauch gewesen sind , so weit wir schliessen können. Aller- 
dings gestaltet sich die ganze Sache anders, wenn man mit Westphal 
(p. 165) die Stelle dahin ändert, dass die mixolydische Scala an den 
letzten Platz gesetzt wird. Gegen eine solche Aenderung habe ich 
mich bereits im kritischen Commentar erklärt; ich muss hier aber 
hinzufügen, dass mir überhaupt der Gebrauch, welchen Westphal 
von dieser ganzen Stelle gemacht hat, ein durchaus unerlaubter zu 
sein scheint, mag das Resultat so bestechend scheinen als es wolle. 
Auf eine Thatsache , auf einen wirklichen Gebrauch dürfen wir aus 
dieser Stelle, die nur dazu geschrieben ist, um dem Leser ein Bild 
zu geben, in wie heillose Verwirrung die Theoretiker die Lehre 
von den Scalen gebracht haben, gar nicht schliessen. Wir haben in 
der Stelle bei Bryennius, welcher , obwohl er unsre Excerpte nur in 
gleicher oder ähnlicher Gestalt gekannt hat , wie wir sie haben , im- 
merhin noch irgend andre Quellen benutzt haben kann , welche uns 
nicht mehr fliessen , ein bestimmtes Zeugniss und zwar eigentlich 
das einzige , dass es vor Aristoxenus sieben Scalen gab , dass er 
nicht mehr als fünf hinzugefügt hat, dass die Scalen die Stimmung 
gehabt haben, welche oben angegeben worden ist. Woraus man nun 
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den Schluss ziehen will , dass an unsrer Stelle Facusches überliefert 
wird, dass die Aufstellungen, welche Aristoxenus mittheilt, nur noch 
ältere gewesen seien als die sieben, weiss ich nicht, denn die That- 
sache, dass die hypodorische Scala früher die aeolische genannt 
worden sei, darf hierfür nicht als Beweis herbeigezogen werden , da 
sie eben Nichts weiter sagt. Die Resultate , die Westphal gewinnt, 
sind in diesem Falle, wie in noch andren, von sehr bestechender Art, 
allein um so nachdrücklicher muss darauf hingewiesen werden, dass 
die Unterlagen, auf denen sie mit ausserordentlichem Scharfsinn und 
umfassender Gelehrsamkeit aufgeführt sind , nicht sicher sind. Die 
Umstellung, welche Westphal in dem vorliegenden Beispiel hat 
machen müssen , hebt jede Sicherheit einfach auf. Mit derselben 
Leichtigkeit könnte man auch zu dem Resultat gelangen, Aristoxenus 
nenne uns hier die sieben früher wirklich gebrauchten Scalen, nach 
der ersten, der hypodorischen , seien zwei Zeilen ausgefallen, wofür 
in den Excerpten so viele Beispiele wären, in welcheu die hypophry- 
gische und hypolydische genannt gewesen seien. Das geht nimmer- 
mehr an. Abgesehen davon würde eine Polemik von Seiten des 
Aristoxenus gegen solche frühere Entwicklungsstufen, die natürlich 
noch nicht das Material haben konnten wie die späteren, an sich aber 
durchaus berechtigt gewesen wären , sehr abgeschmackt sein ; ein 
solches Verfahren lässt sich bei ihm um so weniger voraussetzen, da 
er überall nicht nur Verständniss, sondern entschiedene Vorliebe und 
Achtuug für die alte Einfachheit an den Tag legt. Ganz etwas An- 
dres ist es , wenn er nur die höchst unzureichenden theoretischen 
Arbeiten der früheren Harmoniker vor sich hat; diese für die ange- 
richtete Gonfusiou zu geissein hatte er gutes Recht. — Eine andre 
Klasse nun von Harmonikem brachte noch eine Scala mehr in den 
Kreis, die hypophrygische , die sie aber tiefer setzten als die sonst 
für die tiefste geltende hypodorische , also an die Stelle der spätem 
hypophrygischen oder hypoiastischen, da über ihren Abstand von der 
hypodorischen Nichts gesagt ist. Wenn Aristoxenus sagt, diese hätten 
. die hypophrygische Flöte zugesetzt, so kann dies wol nur, wie auch 
Westphal erklärt , den Sinn haben , dass sie um der Mensur einer 
Flöte, vielleicht der hyperteleios (oben p. 28, 13), willen diese Scala 
in ihr System aufnahmen. Ferner gab es noch eine dritte Klasse 
Harmoniker (nicht Organiker) , welche deu Abstand der Grundtöne 
nach der Stimmung der Flöten bestimmten, auf denen einige Töne 
tiefer standen als sonst. Auch sie setzten die hypophrygische Scala 
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als tiefste, dann % Ton höher die hypodorische und abermals \ 
Ton höher die dorische. Darauf folgte mit dem Abstand eines Ganz- 
tons die phrygische, wieder nach ^ Ton die lydische und eben so die 
mixolydische. Bei diesen also nahm die mixolydische wieder den 
Platz ein, den sie später immer gehabt hat. Man sieht, wiesehr 
Aristoxenus Recht hatte, für diese Konfusion die ganz verwirrte 
Zählung der Tage als Vergleich herbeizuziehen. Einen Grund , sagt 
Aristoxenus, hätten die Vorgänger für ihre Aufstellungen nicht ange- 
führt : wie hätte doch Aristoxenus einen Grund dafür verlangen kön- 
nen, wenn die Praxis dieselben veranlasst hätte? Und die Praxis der 
älteren Zeit kannte gewiss Niemand besser als Aristoxenus. — End- 
lich weist er noch eine Aufstellungsart ab , die xarctTtvxvortig die 
,,gedrängte Tonfolge' 4 . Es muss also auch solche gegeben haben, 
welche, ohne Zweifel im Zusammenhang mit der gedrängten Anord- 
nung der Klänge (siehe oben zu p. 38, 13 ff.), auch die Scalen so auf 
einander folgen Hessen, dass die Grundtöne immer das kleinste Inter- 
vall, d. h. eine enharmonische Diesis oder ^ Ton von einander ent- 
fernt waren oder, wie der Ausdruck auch lautet, einander überragten 
(vnfQfyfiv)' Dass diese Aufstellung je in der Praxis begründet ge- 
wesen sei, wird Niemand glauben. 

54, 18 — 22. inet dt twp ptX<adov(iiiwp — dtctönjpccra) 
Der Verlust ein er ausführlichen Darlegung dieses Capitels ist im höch- 
sten Grade zu bedauern ; sie würde uns einen ungleich tieferen Ein- 
blick in die antike Musik gestatten , als wir jetzt haben , denn hier 
hätte bei gehöriger Ausführlichkeit auch die abstracteste Behandlungs- 
weise auf die Praxis eingehen müssen. — Die fragmentarischen 
Angaben, welche uns noch erhalten sind, stimmen nicht durchweg 
überein ; man kann sie auch hier nach den beiden Hauptschriftstellern 
scheiden: Aristoxenus und Ptolemäus. Des letzteren Werk ist uns 
unverkürzt überliefert, daher ist es wol zu erklären, dass man bisher 
auch in Betreff dieses Gapitels gern von Ptolemäus ausgegangen ist 
und die Angaben der Gompilatoren , welche meist aus Aristoxenus 
oder aristoxeniannisehc Schriften geschöpft haben , mit denen jenes 
zu vereinigen gesucht hat : ich kann diese Methode auch hier nicht 
für ihe richtige halten aus Gründen, welche ich bei früheren Gelegen- 
heiten Öfter ausgesprochen habe. — ■ Eine Definition des Wortes 
„Metabole, Modulation", gibt Aristoxenus nicht, wol aber eine Hin- 
deutnng. welche auf eine sehr tiefe Auffassung schlicssen lässt: „über 
die Metabole ist zu reden, sagt er, zuerst, was sie ist und wie sie ent- 
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steht — ich meine z. B. wenn ein Aflect in der Ordnung der Melodie 
eintritt". Mit diesen wenigen Worten weist Aristoxenus auf den 
letzten Grund einer Metabole hin: die Melodie oder, allgemeiner ge- 
fasst, die zur Darstellung kommende Compositum ist der Ausdruck 
einer Stimmung, einer Gemütsbewegung; erleidet diese Stimmung 
einen Affect, wird der ruhige Verlauf der Bewegung durch Etwas ge- 
stört, so tritt gleichsam dieser AfTect in der Metabole in die Erschei- 
nung. Ganz allgemein würde hiernach eine Metabole nach dem Sinne 
des Aristoxenus eine jede Veränderung des Bestehenden in einer Com- 
position sein; ich möchte daher die Definition bei Baccbius p. 14, 26 
€T€Qota><ftg ttäv v7ioxstfi4vu>v = „eine Veränderung des Vorhande- 
nen" am ehesten für aristoxenisch halten. Denn jene andre beim 
Verfasser der Introd. p. 2, 3, Anonym, sect. 65, die sich auch bei 
Baccbius neben der angeführten findet: opoiov rivög elg avofiotov 
tonov fterd&eGig (oder äXXoiwatg) = „Versetzung (Veränderung) 
eines ähnlichen an einen unähnlichen Ort" ist im Ausdruck sehr un- 
klar, dem Inhalt nach schief und viel zu beschränkt, an welchem letz- 
tern Fehler auch die des Aristides Quinctil. p. 24, 32 leidet — 
Klänge und Intervalle können von einer solchen Metabole nicht be- * 
troffen werden, es bleiben also von harmonischenElementen nur 
übrig die Geschlechter, Systeme, Tonarten und uneigentlich die Me- 
lopoeie. Diese vier Arten der Metabole finden wir denn auch bei den 
Excerptoren angegeben: Introd. p. 20, 20 ff: pttaßoly Si Xiytxai 
ttTQaxäx;' xa» yäq xaiä yivog xal xaiä (fvdvtjfjta xai xazd tövov 
xal xaiä fisXonoiiav = „Metabole aber wird auf viererlei Weise 
gesagt, in Bezug auf das Geschlecht, in Bezug auf das System, auf 
den Ton (d.h. die Transpositionsscaia) und auf dieMelopoeie"; ebenso 
bei Bacchius pag. 1 3, 26. Die Metabole nach dem Geschlecht is nach 
übereinstimmender Angabe ein Uebergang aus einem der drei Ge- 
schlechter in ein andres; eine Tonfolge also wie diese: % 3 c h a fis 
f e würde einen Uebergang aus dem diatonischen in das chromatische 
Geschlecht enthalten. Dies ist sehr einfach ; schwerer ist die folgende 
Art zu verstehen, die Metabole nach dem System. Wir finden hier- 
für zwei Erklärungen bei den Schriftstellern : in der einen heisst es, 
eine Metabole nach dem System geht vor sich, wenn ein Uebergang 
aus der Verbindung in die Trennung oder umgekehrt stattfindet, 
d. h. aus einem verbundenen System in ein getrenntes (xaiä avciij- 
/*« dt — seil, Xiyerai ptraßoXtj — oxav ex avvatpfjg elg dtd&v&v 
j} ävänaUv fitiaßoXtj ylyvyiai Introduct. p. 20, 26. Anonym, sect. 
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65). Ucber diese beiden Systeme siehe zunächst zu p. 8, tl. Da- 
neben finden wir eine andre : Metabole nach dem System findet statt, 
wenn die Melodie aus dem zu Grunde liegenden System in ein andres 
übergeht, indem sie eine neue Mese, einen neuen Grundton, sich 
gewinnt (Bacchius p. 13, 34 ff.). Die Mesai sind, wie wir oben ge- 
sehen haben, die Grundtöne der Transpositionsscalen ; gewinnt die 
Melodie also eine neue Mese, so geht sie in eine neueTranspositions- 
scala über ; dies aber wäre eine Metabole nach dem Ton (xarä tovov), 
nicht nach dem System, oder vielmehr nach dieser Definition wären 
beide eigentlich dasselbe. Vergegenwärtigen wir uns ein verbunde- 
nes System in irgend einer z. B. der 1\ (iischen Scala :defgabcd 
es f g, so sind allerdings durch die Synaphe d es zwei Transpositions- 
scalen mit einander vermischt, die eine von d — d unser D - moll, die 
andre von g — g unser G - moll. Wenn ich also aus dem getrennten 
System , welches aus zwei gleichmässig gebauten Scalen von d— d 
besteht, in dies verbünde übergehe, so würde damit in der That eine 
Modulation aus einer Scala in die andre gegeben sein, Dies kann ja 
nicht bezweifelt werden ; eine ganz andre Frage aber ist es, ob in der 
älteren Zeit man sich dessen schon völlig bewusst gewesen ist, und 
diese scheint mir verneint werden zu müssen, gerade wegen jener Un- 
terscheidung. Wir haben oben gesehen , wie jene beiden Systeme 
durch eine Zufügung von Tetrachorden zu den ursprünglichen er- 
wachsen sind ; wir haben auch bei andren Gelegenheiten bereits be- 
merkt, wie dieses Zusammenfassen kleinerer Tonreihen zu einem 
selbständigeren Ganzen gerade eine Eigenthümlichkeit der griechi- 
schen Musik oder wenigstens Theorie ist. So ist auch das kleinere 
vollkommene System, das verbundene, ursprünglich ohne alle Rück- 
sicht auf eine Modulation entstanden, und es ist im höchsten Grade 
wahrscheinlich , dass man es noch in den Zeiten des Aristoxenus als 
ein auf denselben Grundton wie die entsprechende diazeuktische 
Scala gebautes System ansah und nicht das Hau ptge wicht auf jene 
Modulationsfähigkeit legte. Ein Beweis für diese Meinung liegt auch 
in der oben p. 24, 3 ff. gegebenen Aufzählung; auch da unterscheidet 
Aristoxenus Systeme nach Verbindung und Trennung und einfache, 
doppelte und mehrfache Systeme, welche letzteren (siehe den Com- 
ment. zu der Stelle) eben keine anderen sind als die mit oder ohne 
Modulation. Je mehr das Bewusstsein von dem Ursprung und all- 
mählichen Wachsthum der Systeme verloren gieng, und besonders 
nachdem sich eine ptolemäische , in vieleu Stücken der modernen 
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weit näher stehende, Anschauungsweise geltend gemacht hatte, nach 
welcher, wie wir oben schon sahen, die kleinereu Complexe ganz in den 
Hintergrund treten, musste natürlich auch jede andre Bedeutung des 
verbundenen Systems fortfallen, und Ptolemäus, für den die Scalen 
nur als solche Geltung haben, konnte so die meines Erachtens histo- 
risch durchaus unbegründete Behauptung aufstellen, das verbundene 
System sei von den Alten dem getrennten nebengeordnet worden, 
um neben diesem ametabolischen ein metabolisches zu haben, mit 
dessen Hilfe man moduliren könne (lib. II, cap. 6 p. 61 iL). 
Wenn nun Bacchius die oben angeführte Erklärung gibt , so scheint 
mir darin unverkennbar ptolemäischer Einfluss sich geltend zu ma- 
chen ; dass dieser sich sonst bei den Compilatoren nicht nachweisen 
lässt, hindert dies nicht, denn diese Anschauung der Sache braucht 
nicht direct aus Ptolemäus geschöpft zu sein , vielmehr wird sie in 
der spätem Zeit allgemein geherrscht haben, und findet sich bei 
Andren nur deshalb nicht, weil diese sich genau an die Quelle, welche 
sie excerpirtcn, hielten. — Bei den Syptemen müssen wir aber noch 
von einer andern Art der Metabole sprechen , deren die Excerptoren 
gar keine Erwähnung thun, der Metabole nach der Octavengattung. 
Was darunter zu verstehen ist, habe ich üben zu p. 8, 23 kurz ange- 
geben, ausführlich unten zu p. J08, 10 ff. In uusrer heutigen Mu- 
sik, welche in diesem Stück wesentlich ärmer ist als auch die mittel- 
alterliche, haben wir nur zwei Oclavengattungen, Dur und Moll, wäh- 
rend es im Alterthum deren sieben gab. Von einer Modulation also 
zwischen diesen Octavengattungen oder Tonarten, wie ich sie nennen 
will, sprechen, wie gesagt, die Excerptoren nicht. Dass sie in den 
ältesten Gesängen stattfand, ist nicht sehr wahrscheinlich; in der 
Gattung des Nomos durfte sie nicht angewandt werden, wie wir aus 
Plutarch de mus. cap. 6 erfahren, denn die aQfiQvia* „Harmonien" 
welche dort genannt w erden sind die Octavengattungen. Wenn gleich 
nachher cap. 8 bei Plutarch der „ d r c i t h e i 1 i g e Npmos" (vofiog tQt- 
jttt^'c) aus alter Zeit genannt wird, dessen einer Theil dorisch, der an- 
dre phrygisch, der dritte lydisch gew esen sei, so sind damit Transposi- 
tionsscalen (i6voi) gemeint, nicht Octavengattungen.. Für die Zeit 
des Aristoxenus wird freilich auch diese Art der Metabole vorausge- 
setzt werden dürfen, obgleich sich bestimmte Beweise, so weit ich 
gesehen habe , nicht dafür finden. Ist dies der Fall , so hat er sie 
ohne Frage auch in den Elementen behandelt, und nur durch die 
ausserordentliche Kürze der Compilatoren sind wir dieses Capitels 
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verlustig gegangen. Ptolemäus kennt sie natürlich und unterscheidet 
sie mit Recht ausdrücklich von der nach den Transpositionsscalen 
(üb. II, cap. 6 p. 61). — Unter der Metabole nach dem Ton, d. h. 
nach der Transpositionsscale, haben wir nun das zu verstehen , was 
wir in der neuern Musik gewöhnlich Modulation aus einer Tonart in 
die andre nennen. Dass diese Art der Metabole bei den Alten die 
ausgedehnte Anwendung hatte wie bei uns, ist nicht wahrscheinlich, 
indessen auch kein bestimmter Grund vorhanden, denselben sich als 
so beschränkt vorzustellen wie Westphal Harmon. p. 145 es thut. 
Er ist der Ansicht, dass wenn auch ein Wechsel der Transpositions- 
stufen stattfand , dies meist nur zwischen zwei benachbarten Stufen 
des Quintencirkels der Fall gewesen sei. Dagegen darf als ziemlich 
sicher angenommen werden , dass man bereits zu des Aristoxenus 
Zeit einen und zwar sehr mannigfaltigen Wechsel der Art kannte. 
Die Introductio ist in allen übrigen Stücken so ausschliesslich aus 
Aristoxenus gezogen, dass sie höchst wahrscheinlich auch den diesen 
Punct betreffenden Passus aus ihm entlehnt hat. Dort aber heisst 
es p. 20, 28: xard rovov dt (fieraßoXij yivsxai), otav ix dwoltav 
slg <pqvy&a ij ix tpovyitav €lg XvSta ij VTTfQfi^oXvdta ij virodioQia 
jj xad-oXov otav ex tivog twv dtxatQiwv tovwv dg tiva tiav Xot- 
7T(5v petaßoXq ysvijtai. Nvovtai dk ai fietaßoXal dno zyg yfii- 
roviag aq^dpivai fiixQ* T °v dianaooHv, un> ai fiiv xatd (fVfMßwva 
yivovtai ötadz^ficcra ai di xaxä did<f(m>cc. xovttov 6' ai piv ift- 
fieXtTg fjirov ij ixpeXtlg ai St fiäXXov ' iv oöaic pev ovv avttav 
nXfitap y xoivoivla ififAeXidiegai , ijindf\ dvayxaXov ndöi\ fieta- 
ßoXij xoivovtt vnaQxtWj ij (f&oyyov iy dtd<ftt][ia ij avöirjfia, Xap- 
ßävetai dtfjxowiavia xa&' opotozijta (p&oyywv otav ydq in 
äXXijXovc iv taXg pstaßoXaXg niataav ofiotot <p&6yyot xatdtijv 
rov nvxvov ptTOxyv , ifji fi eXyg yivtxai j] p&taßoXij , otav di ävo- 
fiotot ixpeXife = „nach dem Ton aber (tritt eine Metabole ein), 
wenn aus dem Dorischen ins Phrygische oder Hypermixolydische oder 
Hypodorische oder allgemein , wenn aus einer der dreizehn Scalen 
ein Uebergang in eine andre stattfindet. Diese Uebergänge aber 
geschehen vom Halbton an bis zur Octave und die einen von ihnen 
in consonirenden , die andren in dissonirenden Intervallen. Von 
diesen aber sind die einen weniger für die Composition geeignet oder 
ungeeignet, die andren aber mehr; die nun, bei welchen die Ge- 
meinsamkeit umfangreicher, sind melu* geeignet für die Composition, 
die aber, bei welchen sie von geringerem Umfang, weniger ; denn es 
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ist ja nothwendig, dass einer jeden Metabole etwas Gemeinsames zu 
Grunde liege, entweder ein Klang oder ein Intervall oder ein System, 
es wird aber die Gemeinsamkeit nach der Aehnliehkeit der Klänge 
genommen. Wenn nämlich ähnliche Klänge bei den Uebergängen 
gegenseitig in die Theilnahme am gedrängten System fallen, so wird 
die Metabole geeignet für die Composition, wenn aber unähnliche, 
ungeeignet". In der Sache stimmt hiermit vollkommen überein, 
was wir bei Aristides Quinctil. p. 25, 3 ff. lesen. Wir erfahren also 
aus dieser Darlegung, dass allerdings Uebergänge von einer Scale uicht 
nur nach der benachbarten des Quintencirkels sondern auch nach 
jeder andren bekannt waren und zwar unvermittelte Uebergänge, wie 
es scheint. Dass diese nach Scalen welche nur einen Halbton oder 
einen Ton oder überhaupt nach griechischer Vorstellung dissonirende 
Intervalle von einander entfernt sind, weniger woltönend den Griechen 
erschienen , ist ganz natürlich , da sie auch auf uns, die wir an diese 
Modulationen doch ganz gewöhnt sind , immer einen fremderen Ein- 
druck machen , als die nach der Quarte oder Quinte. Ich sage einen 
fremderen, denn fremd sind auch sie uns nicht mehr seit Beethoven, 
der wol zuerst eine häufigere Anwendung von ihnen machen musste, 
wie schon in der affectvollen Sonate D - moll Op. 31 , besonders aber 
in Stellen wie der Uebergang aus dem 2^ zum 3^ Satze des Clavier- 
Concerts in Es - dur Op. 73 oder in dem Uebergang zum Durch- 
führungstheil im ersten Satz der neunten Symphonie (p. 13, 2^? Sy- 
stem, Takt 3 — 4 der mainzer Ausgabe) u. s. f. Selbst der Sprung 
zur Terz hat etwas Frappantes wie von c - dur nach es - dur (im 
3^P Satz des genannten Concerts sehr häufig) , der auch schon bei 
Mozart vorkommt. In diesen Beispielen geschieht der Wechsel 
meist auf der Tonica, und ist daher eher ein Sprung, eine Trans- 
position zu nennen wie eine Modulation. Wie aber in jenem Beispiel 
aus dem Es - dur - Goncert der Wechsel von der Tonica der einen 
zur Dominante der andren Scala geschieht, so kann er überhaupt von 
jeder Stufe der einen zu jeder Stufe der andren stattfinden. Wenn 
wir in unsrer Musik nun von solchen Uebergängen sprechen, so 
stellen sich uns sogleich die harmonischen Gombinationen mit vor ; 
von diesen müssen wir für die antike Musik völlig abstrahiren : hier 
kommt es nur auf die Anzahl der Klänge an, welche beide Scalen mit 
einander gemein haben. Diese Gemeinsamkeit kann sich bis zur 
Octave erstrecken, wie es oben heisst, und alle Uebergänge, welche 
in einem consonirenden Intervall geschehen , sind passender für die 
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Compositum als die, welche in einem dissonirenden. Consonirende 
Intervalle sind Quarte, Quinte, Octave; somit wird allerdings der 
Metabole nach einer benachbarten Scale des Quintencirkels der Vor- 
zug gegeben, wie natürlich, aber damit zugleich gesagt, dass auch die 
andren in Gebrauch waren. Hieraus gerade müssen wir schliessen, 
dass doch der Wechsel der Transpositionsscalen nicht so gar selten 
gewesen ist, wie Westphal a. a. 0. behauptet Gieng nun zwischen 
zwei Scalen die Gemeinsamkeit der Klänge bis zur Octave, so konnte 
freilich ein Unterschied nur dadurch hervorgebracht werden , dass 
man in das Tetrachord synemmenon übergieng, da ja sonst beide 
wirklich identisch gewesen wären, und dieser Fall mag nach dem 
eben Gesagten namentlich in der altern Musik besonders häufig vor- 
gekommen sein. Weiter wird nun in der oben angeführten Stelle 
auch von dem gedrängten System gesprochen: eine Metabole ist ge- 
eignet für die Gomposition, wenn ähnliche Klänge in die Theilnahme 
am gedrängten Sytem fallen. Unter ähnlichen Klängen wird man 
hier nichts Andres verstehen können als solche, welche in ihren 
Scalen verschiedene Stellung aber an sich gleiche Tonhöhe (welche 
sonst opotpcovoi. heissen) haben. Will ich z. B. aus dieser chroma- 
tisch-dorischen Scala: B c des d f ges g b c u. s. f. in eine andre 
übergehen, so muss ich den Klang dazu wählen, welcher auch in der 
andern Scala vorkommt, wenn z. B. also in die lydische, so darf ich 
nicht dazu g nehmen , welches in einer chromatisch-lydischen Scala 
nicht erscheint, sondern etwa ges = fis der lydischen oder f, welches 
in der dorischen Hypate meson, in der lydischen Parhypate hypaton 
ist. Hier kann ich dann sogar noch den nächsten Schritt zum Iis 
übereinstimmend thun, und erst das folgende a lehrt, dass ich nun- 
mehr in der lydischen Scala bin. Wie solche Uebergänge harmonisch 
bei den Alten behandelt waren, wissen wir leider nicht, müssen uns 
daher mit den überlieferten Angaben begnügen. — Es bleibt nur 
noch die Metabole nach der Melopoeie übrig, oder wie sie von einigen 
Schriftstellern (Bachius p. 13, 31. 14, 11. Anonym, sect 27) genannt 
wird, die nach dem Ethos. Dass diese eigentlich keine besondre 
Gattung ist, hat Bellermann richtig zum Anonym, sect. 27 hervor- 
gehoben und darauf hingewiesen , wie auch von den Schriftstellern 
welche sie mitaufzählen nicht sowohl ihr Wesen als vielmehr ihre 
Wirkung bezeichnet wird. Nichtsdestoweniger möchte ich sicher 
glauben, dass auch Aristoxenus sie mitgenannt haben wird; hatte 
man sich einmal dazu bequemt, die Melopoeie aus dem praktischen 
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Theil (siehe oben zu pag. 2, 1) in die Harmonik herüberzunehmen, 
so forderte die Gensequenz, nun alle auf diese angewandten Katego- 
rien auch auf jene auszudehnen. In der Introductio finden wir nun 
pag. 21, 15 diese Erklärung: xazä di peXonottav ffrera* ftfra* 
ßolfjj vtav ix dtaataXtixov jj&ovt elg ovdicdttxöv ij ^av%a- 
Cvtxov tj i£ fovjptotixov eXg %i %mv Xotn<av y pttaßoly yivi{- 
iui = „In Bezug auf die Melopoeie aber tritt eine Metabole ein, 
wenn aus dem aufregenden Charakter zu dem niederdrückenden 
oder ruhigen oder aus dem ruhigen zu einem der übrigen der Ueber- 
gang stattfindet", und ähnliche bei den übrigen. Da der Charakter 
eines Tonstückes nun aber auf nichts Anderem beruhen kann , als 
auf jenen schon vorher genannten und behandelten Theilen , d. h. 
dem eigentlich Musikalischeu, eine Veränderung desselben mithin 
undenkbar ist, wenn nicht eine entsprechende in jenen vorange- 
gangen ist, so ist klar, dass eine Metabole des Charakters an sich 
Nichts ist, sondern stets schon in der jener rein musikalischen (resp. 
rhythmischen) mitenthalten sein muss , eine besondre Behandlung 
also nicht nur nicht verlangt, sondern eigentlich nicht einmal duldet. 
Die Anführung ist von den Alten ganz sicher nur um der oben er- 
wähnten Consequenz willen geschehen, nicht aber weil sie etwa wie 
neuere Aesthetiker und Nichtästhetiker in einem musikalischen 
Kunstwerke noch etwas Andres gesucht hätten als musikalischen 
Inhalt. Die verschiedenen in der obigen Erklärung genannten Cha- 
raktere werden sogleich näher erörtert werden. 

54, 25 — 29. TtXevtaJov dt twv peQ<av — peXonoitcv] Wie 
Aristoxenus das Capitel von der Melopoeie behandelt hat, lässt sich 
schwer beurtheilen, da die Excerploren sich hier offenbar noch 
stärkere Verkürzungen als sonst erlaubt haben. Schwerlich hat sich 
Aristoxenus mit einer so dürftigen Aufzählung von Figuren u. s. f. 
begnügt, sondern ist sicher tiefer in die Sache eingegangen; diese 
Erörterungen aber mitzuexcerpircu lag weder in der nur auf das 
elementarste Bedürfniss gerichteten Absicht, noch wol auch in der 
Fähigkeit der Compilatoren. — Die Definitionen von Melopöie sind 
dem Inhalte nach ziemlich übereinstimmend; Introd. p. 22, 3 heisst 
es: [itXonoita sötl XQV<**$ tzqosi(>H(»>&v<üv fieQiav irjg aQpovt- 
xyg xal VTioxeifitvcov dvvafitv iffivxtüv = „Melopöie ist die An- 
wendung der oben genannten Theile der Harmonik, welche die Gel- 
tung von Grundlagen haben", und bei Aristides p. 28, 29 etwas my- 
stischer und unklarer ptXonoitu dt dvvaptg xctcaaxtvaG uxi) p£- 
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Xovg = „Melopöie aber ist die eine harmonisch-melodische Com po- 
sition schaffende Kraft"; vergl, p. 29, 32 und Anonym. sect. 66, wel- 
cher hier wiederum ein Beispiel liefert, wie lüderlich excerpirt wor- 
den ist — Während in der Definition die Introductio entschieden 
den Vorzug verdient, ist das Weitere in ihr höchst mangelhaft; der 
Verfasser fahrt nämlich fort : oV unf dl fitXomoita inneXelxat x£o- 
tsaqd iorw dytay^ nXoxtjj nerteia, xovtj = „vier Dinge aber 
sind es, wodurch die Melopöie ausgeführt wird, Agoge, Ploke, Petteia, 
Tone' 1 . Hiernach muss es scheinen , als seien diese vier Figuren 
(siehe unten) als unmittelbare Theile der Melopöie angesehen worden, 
was als so flach wie schief zu verwerfen ein kurzes Nachdenken ge- 
nügen würde. Zum Glück hat Aristides Quinctilianus wenigstens 
Andeutungen aufbewahrt, in welcher Weise der Gegenstand wirklich 
behandelt worden ist, und diese Vollständigkeit dürfen wir ohne 
Bedenken auch für Aristoxenus in Anspruch nehmen. Pag. 29, 1 ff. sagt 
er: fiiq^ 6* cwtijg Xijtytg ftihs xai xq^aig. xai Xijiptg fiev oY 
ijg ivqläxeiv r« povdixq* nfqtyivtrcci and nolov xyg (pcoyijc 
x6nov t6 avöiijfia noifjrfov, nortqov vnaxostdovg r { xwv Xoi- 
niav xivog. p&g Ss oV ijxot xovg <pd-6yyovg äXXijXotg y 
xovg xonovg zijg ffowfjg dq^io^optv jj yh^ fieXq>dlag y xqonwv 
övatqpata. xqyöig St ij 7ro»a xijg ptXttdiag ansqyatiia. xav- 
xyg ndXiv eidt] xqia' aytayri ntrxtia xovy — „Theile der- 
selben aber sind Wahl, Mischung, Anwendung; und Wahl nun ist, 
wodurch es dem Musiker erwächst zu finden, von welcher Tonregion 
aus das System ins Werk zu setzen ist , ob von einer tiefen oder 
einer der andern; Mischung aber ist, wodurch wir entweder die 
Klänge mit einander oder die Tonregionen oder die Geschlechter 
der Melodie oder die Systeme der Tonarten in Einklang bringen; 
Anwendung aber die Ausführung der Melodie. Von dieser aber 
gibt es wiederum drei Arten , Agoge , Petteia , Ploke". Hier erhal- 
ten die letzten Begriffe erst ihre gehörige Stellung. Man kann 
nicht in Abrede stellen, dass diese Zerlegung der Thätigkeit des 
Componisten in drei Acte durchaus rationel und im Wesen der 
Sache begründet ist Der erste Act ist scheinbar ein sehr unter- 
geordneter, tritt aber in seiner ganzen Bedeutung hervor , wenn wir 
uns dessen erinnern, was oben zu pag. 10, 7. S. darüber gesagt ist. 
Darnach leuchtet nämlich ein, dass die Wahl der Tonregion allerdings 
ein Hauptact war, dass durch sie bestimmt wurde, welchen Charakter 
die Gomposition haben sollte, ja dass die künstlerische Idee des 
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Componisten in dieser Wahl schon hervortrat Ganz mit Recht 
wird dieser Act also an die Spitze gestellt, da der Componist jeden- 
falls erst sich klar sein muss, was er für eine Art Werk schaffen will, 
bevor er irgend etwas Andres bestimmen kann. Bei uns tritt dieser 
Act mehr in den Hintergrund , da der Umfang und Charakter der 
Tonregionen nicht so fest bestimmt und jeder Gattung von Compo- 
sitionen ein für alle Male zugetheilt ist , wie bei den Alten. Der 
zweite Act wird oben Mischung genannt und besteht in der har- 
monischen Verbindung der Klänge, Tonregionen, Systeme, Geschlech- 
ter u. s. w. Nachdem also der Componist den allgemeinen Charakter 
des Tonstückes durch die Wahl der Tonregion bestimmt hat, entwirft 
er sich nun einen Plan, wie er, um nach unsrer Weise zu sprechen, 
Licht und Schatten vertheilen will, wie er harmonisiren und moduliren 
will. Uns erscheint das nicht recht natürlich, wir würden erwarten, 
dass der Componist erst die Melodie erfindet und dann diese har- 
monisirt oder allenfalls mit der Melodie zugleich auch die Harmonie 
feststellt, nicht aber in umgekehrter Folge, Bei unsrer völligen Un- 
kenntniss, wie die Harmonie der Alten beschaffen war, lässt sich ein 
sichres Urtheil nicht wol fallen, allein wahrscheinlich ist, dass mit 
jener Mischung nur ganz allgemeine Bestimmungen gemeint sind, 
namentlich an welchen Stellen etwa Uebergänge von Geschlecht zu 
Geschlecht, System zu System u. 8. f. anzubringen seien. Erst der 
dritte Act, im engem Sinne Anwendung, XQfo'Sj genannt, bringt 
die Melodie, welche nach Aristides drei, nach der Introductio vier 
verschiedene Weisen enthält Auch in der Beschreibung dieser ist 
Aristides genauer und vollständiger als der Verfasser der Introductio. 
Ueber die Agoge, den Gang, ist bereits oben zu pag. 42, 3. 4. das 
Nöthige beigebracht worden; hier ist nur hinzuzufügen, dass das 
Wort beim Anonymus sect. 78 noch anders gebraucht wird in beson- 
drer Beziehung auf den Gesang und das Spiel der Blasinstrumente. 
Da heisst es nämlich, ein gerader Gang sei der Weg von den tieferen 
oder eine Bewegung der Klänge von dem tieferen Ort zu dem höhe- 
ren r Analysis aber das umgekehrte, die hinzugefügten Beispiele da- 
gegen (p. 84. 85 bei Bellerm.) zeigen, dass unter Gang nicht die ein- 
fache Bewegung von der Tiefe zur Höhe und unter Analysis nicht 
die einfache von der Höhe zur Tiefe, sondern eine Uebungsfigur 
verstanden ist, welche aus der Agoge im Sinne des Aristides und 
der Ploke gemischt ist, nämlich so: 
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bis e bis A 



Die Ploke „Verschlingung" definirt die Introd. pag. 22 , 9 : 
nloxrj dt y ivaXXa% (seil, 666g) xwp xe dta(jxfjfidx<av &i<fig 
naqdXX^Xog oder besser Aristides pag. 29, 21 : ttXoxtj d' iaxlv i/ 
diä xiav vneqßaTiav dtaaxij fidiaiv y (f &oyyow dvo ij xal nXt%6- 
voiv $va nQOiffiivTj xovov ijfro* xcc ßccQia xovxow fj xd d^vxtga 
3XQOxthxov(fa xcel xo fiiXog änegya^Ofidvt] = „Ploke aber ist 
diejenige (Art der Melodieführung), welche durch springende Inter- 
valle entweder durch zwei oder auch durch mehrere Klänge einen 
Ton angibt, indem sie entweder die tiefen derselben oder die höhe- 
ren voransetzt und die Melodie zu Stande bringt". Diese Bewegung 
ist also der Agoge in sofern entgegengesetzt, als sie nicht in den 
auf einander folgenden Intervallen fortschreitet, sondern sprungweise 
geht, aber so, dass alle die Klänge, welche zur Melodie oder der Figur 
gehören, in einem Athem gleichsam (oder mit einem Slrich auf un- 
sern Saiteninstrumenten) hervorgebracht werden, z. B. 



Mit Recht setzt Aristides hinzu, dass auf diese Weise die Melodie 
zu Stande gebracht wird, denn ein blosses Auf- und Absteigen durch 
die auf einander folgenden Klänge gibt allein noch keine Melodie, 
diese entsteht erst durch die Combination kleinerer und grösserer 
Intervalle, was in der Introductio Maie naqaXXrfXog „parallele 
Setzung** der Intervalle genannt wird. (Vergl. auch Aristid. p. 19,20.) 
Wenn Bacchius p. 13, 22 die Ploke so definirt, wie die übrigen die 
Agoge , so beruht dies wol auf einer einfachen Verwechselung der 
Namen. Die Unterabtheilungen der Ploke, welche Ptolemäus lib. II, 
cap. 12 p. 85 nennt, scheinen späteren Ursprungs zu sein und sich, 
worüber sich freilich nach der blossen Erwähnung schwer urtheilen 
lässt, vielleicht nicht nur auf die Melodieführung zu beziehen. Siehe 
auch Bellerm. zum Anon. p. 87. 

Für die Petteia finden wir in der Introd. p. 22, 11 folgende 
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Erklärung: ntrrtla St jj £y? tvoc tovov noXXaxig ywofiivtj 
nXijhs = „Petteia aber ist der wiederholte Anschlag eines und des- 
selben Tons", also was wir die Repetition eines Tons nennen. Ganz 
anders scheinbar definirt Aristides p. 29, 26 : ntueia St $ yww- 
(fxofisv ttvag ptv twv (pd-oyyow a<pei£op rlvag St 7zaQcdfj7n£ov 
xai oticuug txadrov avtcov xai äno xivog tt aqxitov xai tlg 
ov xataXijxx£ov avii] St xai tov jj&ovg yivttca naQaörccTixtj 
= „Petteia aber ist, wodurch wir erkennen, welche von den Klängen 
man weglassen, welche aber hinzunehmen muss und wie oft einen 
jeden und von welchem man anfangen und bei welchem man auf- 
hören muss; diese aber ist auch fähig den Charakter auszudrücken". 
Bellermann erklärt (p. 88) die Sache so, dass die Wiederholung eines 
und desselben Tons zur Vermittelung des Uebergangs aus einer 
Tonart oder Scala in die andre eingetreten sei , wie auch wir bei der 
Modulation den der vorhergehenden und folgenden Tonart gemein- 
samen Klang festhalten oder repetiren , und deshalb habe auch Ari- 
stides die in der Introductio an vierter Stelle genannte Tone (p. 22, 
12: jj $7il nXtlova %q6vov fiovfj xarä jiiav ywopiptj nqoifoqäv 
ryg (fcopijg = „das längere Verweilen — nämlich auf einem Klang 
— in einem einzigen Alhem der Stimme") nicht besonders genannt, 
da ihre Bestimmung dieselbe sei wie die der Petteia. Diese Erklä- 
rung ist sicher richtig, nur möchte ich bezweifeln, dass dies der aus- 
schliessliche Gebrauch der Repetition gewesen sei, vielmehr glauben, 
dass sie ganz wie bei uns auch da als Figur, so zu sagen, ange- 
wandt wurde , wo von einer Modulation keine Rede war. Die De- 
finition des Aristides würde demnach etwas zu eng sein; ebenso 
würde auch der Zusatz, dass die Petteia fähig ist das Ethos aus- 
zudrücken, nicht allgemeine Geltung haben. Bacchius p. 12,6 — 10 
stimmt in der Sache wesentlich mit der Introductio überein , nur 
nennt er die Petteia powj „Verweilen", die Tone ardoig „Stehen- 
bleiben", welche Namen nicht gerade sehr gut gewählt sind. 

In das Capitel von der Melopöie nun die ganze Lehre von dem 
Bau der griechischen Tonarten zu ziehen, wie Westphal Harmon. 
p. 343 fT. thut, ist kein Grund vorhanden. Allerdings finden wir den 
Ausdruck „dorische Melopöien", von denen wir uns kaum annähernd 
eine Vorstellung machen können, selbst wenn wir das Wesen der 
dorischen Tonart noch so genau erörtern , weil sie eben der Praxis 
angehören, welche unzählige Möglichkeiten zulässt; darum aber ge- 
hört die Lehre von den Tonarten noch keineswegs in das Gebiet 
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der Nelopöie. Dagegen würden hier die allgemeinen Bestimmungen 
über die Charaktere der Melopöie, die peXonortac zu erwähnen 
sein ; die Summe der Ueberlieferung ist aber bereits oben zu p. 10, 
7. 8. angegeben, und ein näheres Eingehen darauf erst möglich, wenn 
die griechischen Tonarten werden dargelegt sein. 

54, 31. ort 6k to %vvidvat xri.] Siehe Excurs XII. 

54, 33 — 56. iv yeviifei yaQ dy to peXog — povfStxfjq) Dieser 
Satz ist dem von Aristoteles und seiner Schule aufgestellten Systeme 
der Künste entlehnt, welches von Westphal zuerst aus der Ver- 
borgenheit hervorgezogen und in der Harmonik p. 1 ff. näher ent- 
wickelt ist. Darnach bildet die Musik mit der Orchestik und Poesie 
die Klasse der praktischen Künste, d. h. derjenigen, welche zu ihrer 
Vergegenwärtigung noch einer besondern darstellenden Thätigkeit, des 
TTQctxttxoy, bedürfen, während die andre Klasse, Architektur, Plastik 
und Malerei durch den Act des Schaffens auch sogleich den Sinnen 
wahrnehmbar werden , sogleich fertig sind und daher apotelestische " 
genannt werden. Hinter diesem scheinbar ausser liehen Unterschied 
liegt der tiefere der Ruhe und Bewegung, in welchen die Idee 
des Schönen zur Darstellung kommt. Das innerste Wesen der 
apotelestischen Künste ist die Ruhe : in einem einzigen Moment er- 
fasst der Künstler die Idee, daher ist das Werk fertig , sobald er sie 
in den Stoff hineingebildet hat, und wie es in einem einzigen Mo 
mente coneipirt ist, so sind wir auch im Stande, es in einem Moment 
zu erfassen, mit einem Blicke, wir schauen es an. Das Lebens- 
element der praktischen Künste dagegen ist die Bewegung; die Idee 
tritt nicht in räumlichem Nebeneinander sondern in zeitlicher Aus- 
dehnung, im Nacheinander in die Wirklichkeit und so allein kann der 
Künstler sie auch nur erfassen und dem an sich schon flüssigen 
Stoff einbilden. Wir können dergleichen Kunstwerke daher auch 
nicht mit einem Blick, in einem Momente erfassen, wir schauen 
sie nicht an, wir lesen sie, d. h. wir nehmen ein Stück derselben 
nach dem andern mit den Sinnen auf, und Aristoxenus hat daher 
sehr Recht, wenn er sagt, die Harmonik wie alle Musik trete in 
einem Werden zu Tage. Es ist sehr zu beklagen, dass diese Stelle 
gerade so höchst mangelhaft excerpirt ist, wir würden sonst vielleicht 
noch weitere Aufschlüsse über jenes System erhalten. Jedenfalls 
hat Westphal sehr Recht, ihm grosses Lob zu spenden; ein ein- 
gehenderes Nachdenken führt von diesen Gesichtspunkten aus zu 
sehr klaren und unzweifelhaften Resultaten. (Vergl. auch den Auf- 
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satz „Apologismen" in der deutschen Musikzeitung. Wien 1S62 
Nr. 50 — 52.) Sehr richtig fügt Aristoxenus daher hinzu , dass das 
Verständniss der Musik aus zwei Dingen, der Wahrnehmung und 
dem Gedächtniss resultire; bei den apotelestischen Künsten ist das 
Gedächtniss zum Verständniss des einzelnen Kunstwerks keineswegs 
nöthig, da es ganz gegenwärtig ist, bei den praktischen dagegen 
müssen wir das Einzelne allerdings mit dem Gedächtniss festhalten, 
um es mit den andern Theilen in Zusammenhang bringen und darin 
erhalten zu können. 

56, 7 — 10. ol to naQaatjtialpso&a* — ylypevcu] Die 
Gegner mit welchen Aristoxenus es hier zu thun hat werden jenen 
Empirikern beizuzählen sein, von welchen oben (zu p. 46 , 22 — 32) 
die Rede gewesen ist; nur scheinen sie sich in sofern von ihnen 
unterschieden zu haben, als sie nicht wie jene ausübende Virtuosen 
waren , sondern sich doch irgend wie theoretisch mit der Musik be- 
schäftigten, ohne sich jedoch von dem blos Empirischen schon los 
machen zu können. Dass Aristoxenus es nöthig hatte, gegen so 
mannichfache Gegner zu polemisiren, deren Standpunkt wir heute 
kaum für möglich halten möchten , ist der deutlichste Beweis dafür, 
dass die Musikwissenschaft damals noch sehr jung war, die An- 
schauungen sich noch nicht gehörig geklärt hatten. 

56, 24 — 26. otov ei tov diä zea<faQan> — dwyoQat] Heber 
diese Unterschiede siehe oben zu p. 35, 25 ff. und allgemein 
p. 22, 15 ff. * 

56, 26. 27. üxvi*«ra nUiova — &XXol<a(Hc) Siehe oben zu ' 
p. 8, 23 und ausführlich unten zu p. 108, 10 ff. 

56, 27—58, 2. zöv afaov dl Xoyov — ^64^ Aristoxenus 
begnügt sich hier mit einer kurzen Andeutung, das macht die Er- 
klärung der Stelle schwierig. Zunächst müssen wir festhalten, dass 
auch dies Beispiel wie die vorigen dazu dienen soll zu beweisen, dass 
demjenigen , welcher nur die Intervalle notiren kann , viele von den 
in der Musik vorhandenen Erscheinungen entgehen. Weder ist ein 
solcher, hat Aristoxenus vorher gesagt, wenn er eine Quarte notirt, 
im Stande die Unterschiede der Geschlechter zu markiren, noch auch 
die verschiedenen in ihr möglichen oder vorhandenen Formen; eben* 
sowenig, fährt er nun fort, markirter die dvvdfj,€ic } welche die natür- 
lichen Beschaffenheiten der Tetrachorde hervorbringen. Was wir 
unter den dvvdfiftg zu verstehen haben , ist oben zu p. 52, 3 — 1 1 
zu bestimmen versucht worden , nämlich die bestimmten Lagen, 
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welche die Klänge innerhalb eines Systems haben, die Wert he der 
Klänge. Wenn es hier also heisst: die Lagen welche die natürlichen 
Beschaffenheiten der Tetrachorde bewirken, so kann damit nur der 
verschiedene Werth gemeint sein , welchen ein und derselbe Klang 
haben kann , je nachdem das Tetrachord , in welches er zu liegen 
kommt, beschaffen ist d. h. ein tiefes, ein mittleres, ein hohes oder 
ein verbundenes, ein getrenntes ist (siehe oben zu p. S, 1 1 und 20, 
22). Diese verschiedenen Werthe also sind durch die Notirung des 
Intervalls nicht auszudrucken : to yctQ pyTfjg xai pfoijg xai tma- 
rijg tm avt(p yqayetai <fy[ieiw „denn das der Nete und Mese und 
Hypate wird mit demselben Zeichen geschrieben". Diese Worte 
haben Meibom viel Mühe gemacht, seine schliessliche Erklärung be- 
friedigt nicht recht; ich muss aber bekennen, dass auch ich erst jetzt 
auf das Richtige gekommen zu sein glaube. Es fragt sich nämlich 
zuerst, ob und welches Substantiv zu dem Artikel zu ergänzen ist; 
aus dem Vorangehenden könnte man zwei herbeiziehen , entweder 
didtfrtifice „Intervall" aus dem allgemeinen Zusammenhang oder 
Tftqccxoqdov „Tetrachord" aus der vorigen Zeile. Das letztere ist 
nicht gut möglich, einmal weil man die Tetrachorde niemals in dieser 
Weise bezeichnet hat, sondern stets mit dem Pluralis vnaxmv, /*«- 
(ftav, vrjTÖiv (und diesen Grund würde auch das in einigen Hand- 
schriften überlieferte vneqßoXalac gegen sich haben) , ferner weil, 
so weit wir urtheilen können , Aristoxenus das Tetrachord Hypaton 
und Hyperboläon niemals in seinen theoretischen Erörterungen her- 
beigezogen hat, endlich aber weil wir Zeichen, mit welchen man Te- 
trachorde bezeichnet hätte, überhaupt nicht kennen, ja nachweislich 
solche nicht existirt haben. Es würde also aus dem ganzen Zu- 
sammenhange didfftfjfia „Intervall" zu ergänzen sein — denn ein 
Drittes, dass der Artikel hier selbständig mit dem Genitiv verbunden 
stände, lässt sich nicht annehmen, da der Sinn zu allgemein und ge- 
radezu unklar werden würde — : dann würde sehr auffallen, dass 
drei Klänge und nicht zwei genannt sind, drei Klänge aber jedenfalls 
zwei Intervalle einschliessen müssen, auch dem Zusammenhang nach 
offenbar zwei Intervalle gefordert werden. Wie an ähnlichen 
Stellen sind auch hier wenige Worte ausgefallen, mit deren Restitution 
die Schwierigkeit erheblich gemindert wird; es ist zu schreiben ro ydq 
vyrtis xai fitoyg xai ro nagafii^q xai vndxti<; tw avrtS yqd- 
tperat, (ffifi€l(a = „denn das (Intervall) der Nete und Mese und das 
der Paramese und Hypate wird mit demselben Zeichen geschrieben". 
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Von Seiten der Leichtigkeit wird man gegen diese Aenderung nichts 
einzuwenden haben (vergl. zum Ueberfluss den Apparat pp. 38, 5. 
74, 29 und besonders 76, 9, von denen sich dieser Fall doch nur 
unwesentlich unterscheidet); sehen wir nun den Inhalt der Worte an. 
Fast könnte man versucht sein aus dieser Stelle den Schluss zu 
ziehen, es raüssten neben den bekannten Noten noch besondre Zei- 
chen für die Intervalle bestanden haben; man könnte mit diesem 
Schluss sogar über die ganze Stelle sehr leicht hinwegkommen, doch 
würde er vermuthlich bei den Kennern der Sache wenig Glauben 
finden. Wir müssen daher wol eher annehmen , dass Aristoxenus 
mit dem Ausdruck doch nur die einschliessenden Klänge und die 
Zeichen dafür gemeint hat Dies vorausgesetzt, wird folgendes Bei- 
spiel den Satz am besten erläutern. In der Hypolydischen Scala 
würde die Octave von der Hypate (meson) bis zur Nete (diezeug- 
menon), welche Aristoxenus zu Grunde legt, so notirt*) werden: 

H. m. Ph. m. L. m. Mese Pm. T. d. Pn. d. IN. d. 
ef gahcde 
IT SIT Fcp CC OK MT l< ZU 
Dieselbe Octave würde in der Lydischen Scala so aussehen : 
H. m. Ph. m. L. m. Mese Pm. T. d. Pn, d. N. d. 
ab ü defgä 

cc ro m i< zc tn uz -e-* 

Man sieht sogleich, dass in diesen beiden Reihen die auf die 
gleichen Werthe fallenden Zeichen gleich sind und dass, wie natür- 
lich, die Hypate meson der lydischen Scala mit denselben Zeichen 
notirt wird wie die Mese der hypolydischen , und die Paramese der 
lydischen mit demselben wie die Nete diezeugmenon der hypolydi- 
schen Scala. Notirt man also das Intervall CC-ZC ohne allen weite- 
ren Zusatz, so muss man gestehen , dass damit wol ein Intervall be- 
zeichnet ist, der Werth der Klänge aber d. h. die Stellung derselben 
innerhalb eines bestimmten Systems keineswegs. Dieser wird erst 
klar, wenn ich die Systeme oder Tetrachorde angebe, deren Natur 



•) In der Notation bin ich Westphal, Harmon. Cap. VIII, gefolgt, da er mir 
im Wesentlichen das Richtige gefunden zu haben scheint. Das danzc System 
zu entwickeln war hier nicht der Platz; nur mag bemerkt werden, dass von den 
zwei Zeichen jeder Note die linke für den Gesang, die rechte für die Instru- 
mente galt. 
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jenen eben bedingt, also entweder das Tetrachord meson oder das 
diezeugmenon. Bei dieser Erklärung, welche im Ucbrigen wol ge- 
nügen wird, bleibt nur auffallend einmal, dass Aristoxenus von der 
Natur der Tetrachorde spricht, während es uns einfacher erscheinen 
würde, wenn er gesagt hätte, die Werthe, welche von der jedesmali- 
ge n Scala abhängen, dann aber die noch grossere Schwierigkeit, 
dass jene Intervalle Quinten sind, welche man mit der Nennung 
der Tetrachorde eigentlich nicht hinreichend bezeichnet, da sie einen 
Ton mehr als diese enthalten. Doch sind diese Unebenheiten viel- 
leicht mehr Folge des überaus kurzen Ausdrucks der Excerpte als 
einer ungenauen Auffassung der Sache. Jedenfalls würden bei die- 
ser Erklärung die folgenden Worte gut passen, dass nämlich die 
Notenzeichen nur bis zur Bezeichnung der Umfange gesetzt werden, 
weiter aber nicht 

58, 2 — 9. ort <P ovdiy iati i*£qos — yvwQtfioy] Diese Stelle 
bietet keine besondren Schwierigkeiten ; was Aristoxenus hier sagt, 
gilt wie das Vorhergehende auch für unsre Musik in gleicher Weise, 
nur dass wir der Unterschiede weniger geltend machen als die Alten. 
Denn notire ich ein Intervall wie d — g, so ist damit auch nicht ge- 
sagt, ob das d Tonica oder Secunde oder Quinte oder Quarte sei, 
und ebenso wenig wird bei uns durch die blosse Wahrnehmung der 
Intervallenumfange Etwas von dem klar, worauf es in der Musik 
wirklich ankommt. 

58, 22—25. ti 61 tyy ipvxtjv — rä elQfjpdva] Auch durch 
diese Aeusserung, dass die Erkenntniss, seil, des Musikalischen, et- 
was tief in der Seele Verborgenes , nicht leicht fassbar und dem 
grossen Haufen zugänglich ist, die auch nicht durch die blosse Tech- 
nik erworben wird , documentirt sich Aristoxenus wiederum als ein 
Mann , der nicht etwa blos mit dem Material der Kunst zu operiren 
weiss, sondern tief in ihr Wesen eingedrungen ist ; in der Seele ver- 
borgen nennt er die Erkenntniss wie auch wir sagen , dass es eine 
Art innerer Intuition sei, deren es zur wahren Erfassung der Kunst 
bedarf, selten erreichbar durch Studien, wie durch blosse technische 
Uebung, sondern den Menschen angeboren und nur durch die unge- 
teilte und liebevollste Hingabe zu entwickeln, wenn sie von der 
rechten Art werden soll. Solche kurze Andeutungen lassen uns 
ahnen, wie unendlich viel wir mit den Schriften solcher Männer ver- 
loren haben , wie wir auf dem Gebiete der gesammten Aesthetik an 
ihrer Hand vielleicht zu einem ungleich höheren Standpunkt gelangt 
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waren, als durch Philosophen, denen oft Sinn und Liebe für die 
Kunst fehlt, oder Künstler, welche an systematisches Denken nicht 
gewöhnt sind. 

58, 25. 26. oi'x iptov 6* iöxl ravrqg xrL] Allerdings wendet 
sich Aristoxenus hier direct nur gegen die Flötenvirtuosen, dass aber 
auch andre den Ansichten dieser gefolgt sind , geht aus dem Verlauf 
der Widerlegung hervor. Warum er besonders jene nennt, deutet 
er zum Theil selbst an, weil nämlich, wie es p. 62, Ulf. heisst, die 
Flöten am wenigsten im Stande sind , die Gesetze der Harmonik zu 
offenbaren , da sie sowol ihrer Mechanik als ihrer Technik nach am 
meisten Schwankungen unterworfen seien ; zum Theil aber lag auch 
gewiss in dem Auftreten gerade dieser Klasse von Virtuosen eine be- 
sondre Herausforderung. Gerade zu Aristoxenus' Zeit drängte sich 
Instrumentalmusik und Virtuosenthum immer mehr in den Vorder- 
grund, die klassische Musik, deren unbedingter Anhänger er war, 
gerieth in Vergessenheit, und gerade die Blasinstrumente waren es, 
welche anfiengen sich übermässig breit zu machen. Dem oberfläch- 
lichen Virtuosenthum aber ist es eigen, tiefere Studien in der Kunst 
als überflüssig zu betrachten, da die Persönlichkeit, auf welche es ja 
ankommt, dadurch nach ihrer Meinung keinen höheren Glanz erhält. 
Diese Umstände werden Aristoxenus veranlasst haben , auf den Irr- 
thum, als ob mit virtuoser Fertigkeit in der Behandlung eines Instru- 
ments , wie der Flöten , zugleich ein Verständnis der Gesetze und 
des innero Wesens der Musik erlangt würde, hinzuweisen. — Diese 
ganze Parthie wird sehr gut durch ein ohne Zeifel dem Aristoxenus 
angehöriges Fragment bei Plutarch de musica p. 26. 27 (Westphal) 
erläutert. Es zeigt uns, wie gründlich er es mit dem Verständniss 
der Musik genominen hat, wie er selbst den, welcher die Harmonik, 
Rhythmik , die Instrumente und alle sonstigen Disciplinen der Mu- 
sikwissenschaft kennt, darum noch keineswegs für fähig zur Beur- 
theilung eines musikalischen Kunstwerks erklärt; denn auf das Ethos 
komme es an, und wer dieses nicht erfasse, könne kein Kunstrichter 
sein — wie auch wir sagen würden, dass nicht der welcher nur die 
Arbeit, dieTechnik kennt, sondern nur der welcher auch und haupt- 
sächlich die Schönheit der Form und die Idee und das Ineinander 
beider gefasst hat, urtheilsfähig sei. 

62, 19 — 22. nQWfov avrwv — awo(pd'4vro$] Die Un- 
erlässlichkeit der ersten Bedingung, welche Aristoxenus hier für die 
Erkenntniss der Musik aufstellt, die genaue Auffassung der Er- 
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scheinungen, hat er vorher schon genügend betont (p. 48, 2 ff.). 
Was mit der zweiten, dass man innerhalb der Erscheinungen die 
früheren und späteren richtig trennen soll, gemeint sei, lässt sich bei 
der Kürze des Ausdrucks und der gänzlichen Verschiedenheit unsrer 
Methode schwer sagen. Vielleicht sind unter den früheren diejenigen 
verstanden , welche unmittelbar sich der Wahrnehmung aufdrängen, 
unter den späteren dagegen die, welche erst durch Gombination und 
weiteres Eindringen in den Stoff wahrgenommen werden. Mit der 
dritten Forderung will Aristoxenus wol sagen, man müsse methodisch 
beobachten, was in der Musik das stets sich gleichbleibende sei und 
was in jedem einzelnen Falle sich anders gestalte. Jenes würde 
z. B. sein, dass, wie es bald nachher heisst, jede Composition ent- 
weder diatonisch oder chromatisch oder enharmonisch u. s. w. ist, 
dies dagegen, wie in jedem einzelnen Falle ein jedes der Geschlechter 
gebraucht, wie sie mit einander vermischt werden u. s. w. Und da- 
rin hat Aristoxenus allerdings sehr Recht, dass eine Erkenntniss 
nicht möglich sein wird, wenn man das in einem Falle nur Zufällige 
für etwas Wesentliches und Allgemeines hält. 

62, 31 j — 64, 1. ano nvog (pcovqg ij ^v^detaq aigog ccqx°~ 
[tevoi] lieber den Widerspruch, in welchem diese Abweisung ge- 
wissermassen mit dem eignen Verfahren (p. 10, 32 ff.) zu stehen 
scheint, siehe Excurs XVHI. — Von der Bewegung der Luft 
giengen die Pythagoreer aus, um zu einer Definition von Schall und 
Klang zu gelangen. Auch die späteren Mathematiker sind bei dieser 
Methode geblieben , welche für ihren Standpunkt durchaus richtig 
war, wie z. B. Euklid in der Sectio canonis und Andre. Es ist oben 
an verschiedenen Stellen schon darauf hingewiesen worden, wie 
Aristoxenus als Musiker, der es mit dem Klang nur als Material für 
die Kunst zu thun hat, eine Untersuchung des Wesens des Klanges 
nothwendig aussehliessen musste. Die Fortsetzung dieser Zurück- 
weisung, welche in unsren Excerpten fehlt, uns aber bei Porphyrius 
p. 193 erhalten ist, enthielt ein Beispiel für ein solches nach Aristo- 
xenus Meinung verkehrtes Zurückgehen auf den Uranfang: Xeno- 
crates nämlich habe von der Dialektik handeln wollen und dabei be- 
gonnen von der Stimme, während doch die Definition der Stimme, 
dass sie eine Bewegung der Luft sei, und dass die eine Art Stimme 
aus Buchstaben, die andre aus Intervallen und Klängen bestehe, gar 
nicht zur Dialektik, sondern auf ein der Dialektik ganz fremdes Ge- 
biet gehöre. Wer so verfahre thue aber eben nichts Andres, als dass 
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er vor dem Gegenstände irgend welche Theorien, welche mit jenem 
gar nicht zusammenhiengen, durchgehe. 

64, 4 — 7. tqIu ydwj — xotvov tovzwv] Von den bekannten 
drei Geschlechtern der griechischen Musik ist oben hinreichend ge- 
sprochen worden (siehe zu p. 26, 13 ff. 34, 3 ff., vergl. auch p. 66, 
1 7 ff.). Hier werden noch zwei hinzugefügt, ein aus jenen dreien 
gemischtes und ein ihnen gemeinsames. Eine Erklärung die- 
ser ist in den Excerpteu nicht erhalten, wol aber in der Introductio; 
dort heisst es p. 9, 34 : xotvov to ix iäv itnwrwv avyxsi- 
fievov, pixtdy di %6 iv m dvo ij tQeZg x a Q axt yQ e $ yevtxoi ifi- 
(paivoviat j otov diarovov xai XQ^I^ a[ og iq diaxovov xai oq~ 
(Mwlug ij XQOt)(iarog xai aQpoviag jj xai duxiovov xai XQÜpccioq 
xai ctQpoviaq = „gemeinsam ist das aus den feststehenden Klängen 
bestehende (Geschlecht), gemischt aber das in welchem zwei oder 
drei Geschlechtscharaktere zur Erscheinung kommen, z. B. der des 
Diatonon und Chroma oder des Diatonon und der Enharmonik oder 
des Chroma und der Enharmonik oder auch des Diatonon, Chroma 
und der Enharmonik". Was unter feststehenden Klängen zu ver- 
stehen sei, ist oben (zu p. 26, 13 und 30, 14) gesagt worden. Wenn 
nun ein Geschlecht nur aus feststehenden Klängen bestand , so war 
es eigentlich gar kein Geschlecht zu nennen. Denn „Geschlecht" 
ist nach den Definitionen der Alten eine Tetrachordzerlegung von 
irgend welcher Art (Introd. p. 1, 22. mangelhaft, besser Aristides 
p. 18, 15. Gaudent. p. 4, 21. Bacchius p, 6, 18 — mehr von 
aesthetischer Seite p. 19 , 25) oder ein gewisses Verhältniss der die 
Quarte bildenden Klänge unter einander (Ptolem. I, cap. 12 p. 30). 
Fehlt also jegliche Zerlegung des Tetrachords, sind von den die 
Quarte bildenden Klängen nur die beiden äussersten übrig geblieben, 
welche stets dasselbe Verhältniss zu einander haben, so kann von 
einem Geschlecht füglich keine Rede sein. Man kann daher nicht 
annehmen, dass diese Art der Tonverbindung in der Praxis ange- 
wandt worden sei, namentlich nicht, dass sie selbständig aufgetreten 
sei; denn kamen auch Schritte wie e— a b — eu.dergl.vor, so konnten 
sie wenigstens nach der Forderung, dass man das Zufällige und All- 
gemeingültige nicht verwechseln solle, nicht wol als eigenes Geschlecht 
angesehen werden. Es scheint vielmehr, dass dies sogenannte Ge- 
schlecht nur der Consequenz und Gründlichkeit in Erschöpfung aller 
Möglichkeiten, nur der Theorie seine Existenz verdankt. — Anders 
verhält es sich mit dem gemischten. Selbst ohne bestimmte 



Digitized by Google 



EXEG. COM M EM 



335 — 



pag. 64, 4 — 7 



Angabe wurde man vermutheil, dass die drei Geschlechter, und be- 
sonders das diatonische und chromatische , nicht nur jedes für sich 
sondern auch mit einander verbunden gebraucht worden seien. 
War -also das diatonische Tetrachord dies: efga, das chromatische 
dies : e f Iis a, so musste das aus beiden gemischte jedenfalls die für 
jedes charakteristischen Klänge fis und g enthalten , also e fis g a 
klingen, denn dass in einem solchen gemischten Geschlechte die 
Anzahl der Klänge im Tetrachord vermehrt und etwa e f fis g a ge- 
schrieben worden wäre, wird nirgends überliefert Während uns 
jene Stimmung sehr natürlich erscheint, ist uns die aus der Mischung 
des Diatonon und der Euharmonik ganz fremd. Die Enharmonik 
hat als charakteristischen Klang * e , und ausserdem ist ihr noch die 
grosse Terz als unzusammengesetztes Intervall eigen. Dass letzteres 
bei der Mischung mit dem Diatonon nicht zur Geltung kommen 
kann, liegt auf der Hand, das gemischte Tetrachord kann demgemäss 
nur so gestimmt gewesen sein: e «e g a. Die Mischung des Chroma 
mit der Enharmonik ist uns ebenfalls fremd: e *e fis a. Die cha- 
rakteristischen Klänge aller drei Geschlechter aber in einem einzigen 
Tetrachord zu vereinigen ist nicht möglich , da eben drei bewegliche 
Klänge oder Saiten vorhanden sein müssten , um diese Mischung 
darzustellen. Entweder ist also auch diese Aufstellung nur aus dem 
Streben nach Vollständigkeit hervorgegangen, oder, was sich sehr 
gut denken läset, die charakteristischen Klänge sind auf den Umfang 
von zwei oder mehreren Tetrachorden vertheilt gewesen, so dass 
z. B. das tiefere Tetrachord einer Octave diatonisch und chromatisch, 
das höhere chromatisch und enharmonisch war (e fis g a h *h eis e) 
oder ähnlich. Mehr erfahren wir von Aristoxenus und den Schrift- 
stellern , welche aus ihm geschöpft haben , über diese Mischungen 
der Geschlechter nicht Eingehender wurden sie nach Aristoxenus 
von Ptolemäus behandelt, da wir aber keine Berechtigung haben, die 
Angaben und Resultate dieses Mannes auch auf die Zeit des Aristo- 
xenus zu übertragen (wie Westphal*) bei verschiedenen Gelegenheiten 

*) Was z. B. Westphal p. 266 der Harmoa. mit einem reinen Chroma und 
der übermässig hohen Stimmung von ges des b in der 'aolischen, dorischeu und 
phrygischen Tonart bei Aristoxenus meint, ist mir räthselhaft; weder voa dem 
einen noch dem andern nahe ich bei diesem Schrifsteller eine Spur entdecken 
können. Westphal hat sieh in diesem wie in manchem andren Punkt zu sehr 
voa dem Wunsche, positive Resultate zugewianen, leiten lassen und zu viel 
combinirt. 
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es thut, so müssen wir die Darlegung dieser auf einen andren Ort 
versparen. 

64, 9 — 66, 6. devrtoa <T iczl duxloeo'ts — övyxslptvov] 
Der Inhalt dieses Abschnittes ist oben zu p, 28, 1 ff. hinreichend be- 
rücksichtigt. 

66, 5 ff. t6vo$ <P iöriv w xri.] Siehe oben zu p. 30, tff. 

66, 13 — 16. ort titQov &m — Hdxufzov] Es ist begreiflich, 
dass Aristoxenus, dessen gleichschwebende Temperatur in der 
Theorie zum ersten Male auftrat, besonders bei denjenigen , welche 
sich vor ihm mit der Berechnung der Stimmungen beschäftigt hat- 
ten, den Pythagoreern , heftigen Widerspruch und mannichfaches 
Missverständniss fand. Ein solches war es auch , wenn die Gegner 
aussagten, er theile den Ton in drei oder vier gleiche Theile und ge- 
statte eine melodische Fortschreitung durch diese , während er sich 
ausdrücklich dagegen erklärt, dass man eine solche Zahl von Diesen 
an einander reihe, da die Stimme sie nach einander zu singen nicht 
im Stande sei. — lieber den Zusammenhang der nun folgenden 
Worte mit den eben behandelten siehe den krit. Comm. und Ex- 
curs XIV. 

66, 17 ff. al o*£ x&v yeviav öiacf oqal xzL) Im Allgemeinen 
siehe hierüber, oben zu p. 30, 20 ff. 

68, 1 ff. ntos iözi k%avdq xzL] Die Erklärung der hier von 
Anderen gemachten Einwände hängt mit der kritischen Behandlung 
derselben unzertrennlich zusammen und hat, um lästige Wieder- 
holungen zu vermeiden, mit dieser zusammen in den Excurs (XV) 
verwiesen werden müssen; nur einige Einzelnheiten können hier 
berührt werden. 

68, 27. 28. ineidijnsQ 6 vijs Xi%avov %6no$ — rofiäg] Vergl. 
oben p. 36, 18 — 22 und den Comm. dazu. 

70, 2 ff. dylov or* ovdh tovxwv xre.) Wie den Pythagoreern 
gegenüber, welche die Herrschaft des rechnenden Verstandes auch 
auf das Gebiet der Kunst ausdehnen wollten , so bleibt Aristoxenus 
auch diesen Gegnern, welche in der Auffassung des Tonmaterials ab- 
stracte Schärfe anwenden wollten , gegenüber fest auf dem Boden 
der Kunst stehen , für welche der Eindruck der sinnlichen Wahr- 
nehmung unbedingt massgebend ist Mag der Verstand noch so 
scharf scheiden, was das Ohl* als zusammengehörig, als Arten einer 
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Gattung hört, das verwendet die Musik so, unbekümmert um jene 
Haarspaltereien. 

70, 5—8. Uyta 6$ nvxvov pev stdog — xatixtl] Vergl. 
p. 34, 3 ff. mit Comm. und p..72, 16. 

70, 18 — 20. ov yäq äff nqog ttjv avrtjv — aQixociovtcu] 
Siehe oben z. p. 34, 5 ff. 

72, 6. 7. t6 xe yäg vnaTfjg — aviöov] Siehe p. 74, 28 ff. 
und Gomm. 

72, 7 — 10. ott d* ovx ivd&%eiat, — ovopata] Die Richtig- 
keit des hier von Aristoxenus angeführten Grundes wird ein Beispiel 
erläutern : im Ghroma toniäon mit der Stimmung e f fis a sind die 
Intervalle zwischen Hypate und Parhypate und Parhypate und Li- 
chanos einander gleich. Sollte man also der Forderung, die gleichen 
Intervalle mit denselben Namen zu benennen, nachkommen, so 
müssten beide Intervalle heissen „zwischen Hypate und Parhypate" 
oder „zwischen Parhypate und Lichanos"; im ersten Falle würde 
unser f erst Parhypate und für das folgende Intervall Hypate , im 
zweiten derselbe Klang erst Parhypate und dann Lichanos genannt 
werden müssen , was offenbar verkehrt wäre. Für die ungleichen 
Intervalle ist der Beweis nicht so einfach zu führen und es lässt sich 
allerdings kein andrer Grund recht dafür geltend machen, als der 
welchen Aristoxenus anführt, dass die Namen der Klänge mit gegen- 
seitiger Beziehung auf einander gesetzt sind, dass demnach, so lange 
der Name des einen bleibt, auch der des nächstfolgenden bleiben 
muss ohne Rücksicht auf die Grösse des eingeschlossenen Intervalls. 
Bei den meisten Namen lässt sich nun freilich eine solche Beziehung 
leicht entdecken, schwer nur gerade bei dem, welcher hier recht be- 
theiligt ist, dem der Lichanos. Wie Aristoxenus selbst seinen Satz 
exemplificirt und bewiesen hat, können wir leider aus dem verkehrt 
überlieferten Texte nicht mehr errathen. 

72, 18 ff. rsrqaxoqöov <T elvi dicciQiösig xvL] Siehe oben zu 
p. 34, 3 ff. Welchen Grund Aristoxenus hatte , die von ihm vorge- 
führten Tetrachordeintheilungen für die hauptsächlichsten und be- 
kannten auszugeben, fügt er nur andeutungsweise hinzu; man darf 
aus den Worten at slaw sig yvoigifia diaigovfisvat fieyd^tj dia- 
ctfjfjKXTcov wol den Schluss ziehen, dass derselbe allein in der Praxis 
lag. Und allerdings, dass ihn nur ästhetische Gründe, wie die 
oben p. 32, 1 1 ff. und bei Plutarch de musica cap. 39 ausgesproche- 
nen, dazu bestimmt habensollen, lässt sich doch nicht wol annehmen. 

Marquard, ArUt. Hannon. 22 
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Dem Chroma toniäon und Diatonon syntonon würden allerdings auch 
wir unbedingt den Vorzug vor allen andren geben, weil sie allein uns 
natürlich erscheinen, allein für Aristoxenus, der ja auch andre uns 
sehr unnatürlich erscheinende aufnimmt, konnte dies nicht der 
Masstab sein. Wie die Praxis in Bezug auf die Schattirungen und 
besonders das enharmonische Geschlecht zu verstehen sei, ist oben 
zu der angeführten Stelle gesagt. 

74, 27. al de xgetg — %QU)^aioq\ Allein genommen könnte 
dieser Satz zu dem Missverständniss führen, als wären alle drei Par- 
hypatae sowol im Chroma als auch im Diatonon vorhanden, wahrend 
doch das Diatonon nur zwei Scliattirungen bat. Was vorbei* im 
Einzelnen dargethan war, wird hier zusammengefaßt; der Satz soll 
nur sagen , dass von den vier Parhypatae eine auf die Enharmonik, 
die übrigen auf die beiden andern Geschlechter kommen , ohne wei- 
tere Wiederholung der Vertheilung derselben auf diese. Siehe oben 
z. p. 36, 28. 

74, 28. tüv d' «V vta itiQaxÖQdy diodi^äimv xze,] Diese 
aus der vorhergehenden Berechnung folgende Lehre von dem Ver- 
hältniss und der möglichen Combination der Intervalle in dem Te- 
Irachord war auch in der ersten Sammlung der Excerpte (p. 3$, 3) 
begonnen, aber nicht zu Ende geführt Durch die vollständigere 
Darlegung an unsrer Stelle werden wir nun noch etwas genauer mit 
den Schattirungen bekannt gemacht. Der erste Fall bedarf nur eines 
Hinweises auf die oben (zu p. 34, 5) gegebene Figur, welche über- 
haupt für die vorliegende Stelle zu vergleichen ist. Die Gleichheit 
des Intervalls zwischen Hypate und Parhypate und Parhypate und 
Lichanos findet wiederholt statt: in der Enharmonik e — *e= *e — f, 
im Chroma malakon e — +e= +e — ~f, im hemiolischen Chroma 
e — *e= *e — *f, und im toniäischen e — f=f — Iis. Den zweiten 
Fall, dass das Intervall zwischen Hypate und Parhypate kleiner ist 
als das zwischen Parhypate und Lichanos, erläutert Aristoxenus selbst 
durch ein Beispiel : wenn man nämlich die Parhypatedes weichen Chro- 
ma mit der Lichanos des toniäischen verbindet; es ist also nach der 
Theorie des Aristoxcnus auch eine solche Stimmung zulässig wie e 
Iis a. Uebrigens kommt dasselbe Verhältniss zwischen jenen zwei Inter- 
vallen nach in beiden Schattirungen des Diatonon vor: e— f< f — *tis 
und e — f< f— g. Unharmonisch dagegen waren ihm solche Stim- 
mungen wie e f *f a oder wie e *e *f a. Die Fälle, welche in Bezug 
auf das Verhältniss des zweiten und dritten Intervalls eintreten 
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können, sind aus der angeführten Figur von selbst klar; nur der 
dritte bedarf eines Worts. Aristoxenus überlässt es ganz dem Be- 
lieben, welche Parhypate von denen welche tiefer als die um einen 
Halbton von der Hypate entfernte sind man mit der Lichanos des 
Diatonon syntonon verbinden will, es müssen demnach alle die 
Stimmungen als harmonisch gegolten haben, welche durch die mög- 
liche Verbindung entstehen, alzo e * e g a, e + e g a und e *e g a. — 
Zunächst wird es jetzt wol unzweifelhaft sein , dass die an der Pa- 
rallelstelle p. 38, 9 von mir geinachte Restitution richtig ist. Wenn 
ferner an jener Stelle Aristoxenus als Grund für das Verhältniss der 
beiden letzgenannten Intervalle die Gemeinsamkeit der Parhypatae 
im Chroma und Diatonon anführte, so war dies dort wegen der Un- 
vollständigkeit der Darlegung kaum zu verstehen. Aber auch jetzt 
noch kann man nicht zweifeln, dass der Satz vom Excerptor nur 
sehr verkürzt wiedergegeben ist; denn auch jetzt, wo wir die Aus- 
einandersetzung in vollständigerem Zusammenhang vor uns haben, 
lässt sich derselbe immer noch nicht recht einordnen. Nämlich 
daraus, dass die Parhypate einer Schattiruug des Chroma (denn die 
beiden andren haben ja jede ihre eigne) und den beiden des Diatonon 
gemeinsam ist, d. h. dass die Parhypate von jener Schattirung an 
fest bleibt (cf. p. 74, 8 ff.) lässt sich doch nur das erklären , dass das 
Intervall zwischen Parhypate und Lichanos dem zwischen Lichanos 
und Mese gleich oder kleiner als dieses sein kann (e f g a, e f Iis a, 
ef *fis a), denn die Fälle, dass es grösser als dieses ist, können ja ge- 
rade nur dann eintreten, wenn man sich nicht jener Parhypate (f) 
sondern einer tiefern ( x e *e oder fe) bedient. Eine derartige Aus- 
führung hat Aristoxenus gewiss nicht weggelassen , jedenfalls wenn 
auch mit wenigen Worten den Umfang, in welchem jener Grund 
gilt, angedeutet. 

76, 15. negl rov e^g] Siehe oben zu p. 38, 13 ff. 

76, 28 — 78, 6. nt&avöv yctg — tfvvsxttg] Siehe d. krit. 
Commentar. 

78, 9. iv nccvil di yevsi anb navtog xie.] Auch dieser Satz 
ist bereits oben zu p. 40, 17 besprochen worden. Wenn Aristo- 
xenus hier nun hinzufügt, dass auch das Vorhandensein dieses Ver- 
hältnisses unlerden Klängen eine harmonisch brauchbare Zusammen- 
setzung der Intervalle noch nicht verbürge, so kann sich dies nur 
auf die beweglichen Klänge des Tetrachords beziehen. Hat man 
mehrere Tetrachorde neben einander und theilt jedes auf die gleiche 

22* 
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aber unharmonische Weise (Beispiel siehe p. 74 , 28) , so wird die 
Forderung, dass die vierten Klänge in derQuarte oder die fünften in 
der Quinte consoniren, wol erfüllt sein, die Zusammensetzung der 
Intervalle aber dennoch nicht harmonisch sein. Iiiergegen sind die 
Vorschriften im letzten Abschnitt gerichtet. 

78, 22. öbX yäg rotg %ov avrov avarypatos xri.] Bei der 
kritischen Behandlung dieser Stelle ist ein Eingehen auf den Inhalt 
derselben so weit nöthig gewesen , dass hier Nichts weiter hinzuzu- 
fügen ist; siehe daher den krit. Commentar. Was Aristoxenus 
übrigens mit den andren Dingen meint, deren es noch für die Zu- 
gehörigkeit der Tetrachorde zu einem System bedarf, ist bei dem 
tiefen Schweigen, welches andre Schriftsteller über diesen Punkt 
beobachten, nicht mehr zu errathen. 

80, 1. inel xCav diaotfipanxtov xri.] Mit Recht hat man 
diesen Abschnitt immer als den deutlichsten Beweis angesehen, dass 
der ganzen Theorie des Aristoxenus die gleichschwebende Tempe- 
ratur zu Grunde liegt , weil er sonst durch die Fortschreitungen die 
hier gemacht werden nicht auf den Ton kommen könnte, auf wel- 
chen er gelangt. — In der Einführung zu dieser Auseinandersetzung 
ist allerdings noch eine Unklarheit vorhanden. Es heisst da, die 
Consonanzen scheinen gar nicht statt zu finden, wenn sie nicht in 
einem Umfang abgegrenzt wären, oder doch nur in höchst be- 
schränktem Grade. Dieser Zusatz ist für uns unverständlich, da 
nach unsrer Anschauung natürlich Consonanzen stets einen fest ab- 
gegrenzten Umfang haben; was also bedeuten die Worte: „oder doch 
nur in höchst beschränktem Grade" , als ob es doch irgend welche 
consonirende Intervallumfange gäbe, welche nicht fest begrenzt 
sind? Es scheint, dass hier entweder Verkürzungen oder Verderb- 
nisse in ausgedehnterem Mass stattgefunden haben , welche durch 
die von mir angewandten Mittel (siehe krit. Comm.) auch noch nicht 
beseitigt sind. Zum Glück thut der ganze Satz nicht viel für das 
Folgende. Das Verfahren selbst ist sehr einfach und vollkommen 
deutlich angegeben : von dem gegebenen Klange aus, z. B. a, nimmt 
man die Oberquarte d, von diesem die Unterquinte g, von diesem 
wieder die Oberquarte c und von diesem wieder die Unterquinte f, 
so ist dieser Klang die durch Consonanz gefundene grosse Terz von 
a. Natürlich wird umgekehrt verfahren, wenn man die grosse Terz 
nach oben finden soll: also von a die Unterquarte e, davon die Ober- 
quinte h, hiervon wieder die Unterquarte fis und von diesem die 
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Oberquinte eis, so ist eis der gesuchte Klang. Auch die folgende 
Auseinandersetzung bedarf nur eines Beispiels : Wenn von von einer 
Consonanz , z. B. der Quarte a — d , nach der Tiefe die grosse Terz 
d — b durch Consonanz weggenommen ist, so soll auch der Rest, 
b— a, durch Consonanz genommen sein. Die Klänge a und d näm- 
lich als Grenzklänge der Quarte consoniren natürlich. Von d aus 
wird die Oberquarte genommen g , von diesem die Unterquinte c, 
von diesem wieder die Oberquarte f und von diesem nochmals die 
Unterquinte b, so ist b der gesuchte Ton, d. h. b — a das durch Con- 
sonanz gefundene Intervall, um welches die Quarte grösser als die 
grosse Terz ist. 

82, 1. tzotsqov 6* 6q&(Z)$ vnoxeitai, xti.] Auch dieser Satz 
kann nur auf Grund der gleichschwebenden Temperatur behauptet 
und bewiesen werden ; es kann uns daher nicht wundern , dass alle 
diejenigen, welche von physikalisch-akustischen Voraussetzungen 
ausgiengen (siehe oben) seine Richtigkeit aufs Heftigste bestritten 
(cf. Ptolem. I, cap. X, p. 22, und dazu Porphyrius p. 302 ff.). Dass 
diese ganze Theorie von der gleichschwebenden Temperatur viele 
Anfechtungen erlitt, vielleicht sogar von solchen, welche im Uebrigen 
nicht auf dem Standpunkt der Mathematiker standen, geht auch schon 
daraus hervor, dass es überhaupt nöthig erschien, einen Satz wie 
den obigen erst noch zu beweisen. Für uns bedarf dieser Beweis 
ebenfalls nur eines Beispiels: Um darzuthun, dass die Quarte a — d 
2]i Ton im Umfang hat, wird von jedem der Grenzklange aus von 
derselben eine grosse Terz abgenommen, also a — eis und d — b; da 
Gleiches von Gleichem weggenommen ist, so müssen die Reste auch 
gleich sein, d. h. d — eis = a — b. Von b aus wird nun eine Quarte 
nach oben genommen b — dis und von eis eine Quarte nach unten 
eis — gis. Wenn nun gis — dis dem Gehör als eine Quinte erscheint, 
so ist klar, dass die Quarte 2% Ton im Umfang hat Der Klang gis 
nämlich wurde in der Quarte mit eis gestimmt, der höchste Klang 
aber dis stimmt, so wurde vorausgesetzt, mit gis in der Quinte, so 
dass die Differenz eis — dis ein Ganzton und in zwei gleiche Theile 
getheilt ist, von welcher jeder ein Halbton und die Differenz ist, 
um welche die Quarte die grosse Terz (den Zweiton) übertrifft 
Also enthält die Quarte fünf Halbtöne = 2% Ton. Es wird nun 
noch bewiesen, dass jene beiden äussersten Klänge in einer 
andern Consonanz als der Quinte nicht consoniren können. Die 
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Consonanz der Quarte können sie nicht bilden , da zu beiden Seiten 
der ursprünglichen Quarte noch die beiden Differenzintervalle gis — a 
und d — (Iis liegen; die der Octave auch nicht, weil die Quarte um 
weniger als einen Ganzton grösser ist als die grosse Terz. Da nun 
aber allgemein zugestanden wird , dass die Quarte grösser als zwei 
aber kleiner als drei Ganztöne ist, so kann das Intervall, welches zur 
Quarte hinzukommt, nicht eine Quinte sein, die Summe daraus also 
auch nicht die Octave. Zwischen der Quarte und Octave liegt aber 
nur die Consonanz der Quinte, folglich müssen jene Klänge diese 
bilden , wenn sie überhaupt irgend eine bilden sollen. — Man be- 
merkt sofort, dass auch hier der Kern des Beweises in der sinnlichen 
Wahrnehmung steckt; denn ein Beweis, dass jene äussersten Klänge 
nothwendig consoniren müssen, wird nicht gegeben. Wie natürlich 
war es daher, dass die Männer, welche den Ton als Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchung und nicht als Material der Kunst 
betrachteten, solchen Beweis nicht anerkannten. 



84, 9. %ä 6%y$ zerqccxoqda x«,] Die hier gegebene Definition 
von der Aufeinanderfolge der Tetrachorde ist sehr leicht zu ver- 
stehen, sobald man namentlich die beiden Systeme, das verbundene 
und getrennte mit einander betrachtet (siehe oben zu p. 8, 11). 
Man wird dann auch sogleich bemerken, dass wirklich die fünften 
Klänge die Consonanz der Quinte nur dann bilden können, wenn die 
Tetrachorde getrennte sind. Denn bei verbundenen , wie z. B. das 
hypaton und meson, bilden wol die beiden Klänge c und d mit den 
betreffenden g und a eine Quinte, der tiefste H aber mit f nicht. 
Die beiden Arten der Aufeinanderfolge sind also insofern allerdings 
sehr wichtig, als auf ihnen die Verschiedenheit jener beiden Systeme, 
über deren Bedeutung schon oben bei dem Capitel von der Modu- 
lation (zu p. 54, 18 ff.) gesprochen worden ist, eigentlich beruht. 

84, 20. ijötj 64 vig finoqriae xrL] Die Zweifel, welche hier 
gegen die Definition erhoben werden, erscheinen uns freilich etwas 
schülerhaft: Aristoxenus hat vorher aufs Deutlichste gesagt, dass es 
zwei Arten der Aufeinanderfolge gibt, deren eine die Verbindung, 
deren andre die Trennung in sich schliesst; wenn nun hier doch 
gefragt wird, ob vielleicht beides, die Verbindung und die Trennung 
eine Aufeinanderfolge sei, so hat vielleicht nur die Neuheit der Be- 
handlung solcher Punkte das Verständniss erschwert. Dies zu er- 
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leichtern dient allerdings die Ausdrucksweise in der folgenden Be- 
antwortung nicht. Denn wenn gesagt wird, solche Tetrachorde seien 
zusammenhängend, deren Grenzklänge entweder auf einander folgen 
oder in einander übergehen , so ist der Ausdruck s^ijg nicht gut ge- 
wählt, da es ja jedem Leser oder Hörer hiernach so scheinen muss, 
als ob jener Ausdruck, d. h. eine Aufeinanderfolge nur von der 
Trennung gelte, nicht aber von der Verbindung. Das Unzuträgliche 
liegt mithin darin, dass dasselbe Wort erst zur Bezeichnung des 
Allgemeinen und als termimus technicus , nachher dagegen für die 
eines Besondren und in gewöhnlicher Bedeutung verwandt wird. 
Erhöht wird die Undeutlichkeit für Nichteinge weihte noch dadurch, 
dass unmittelbar darauf dasselbe Wort wieder in jener ersten , all- 
gemeinen Weise gebraucht wird, wo die Art der Anknüpfung erst 
recht zu einem Missverständniss führen könnte, welches dann erst 
durch die folgende Auseinanderlegung beseitigt werden würde. Die 
Entschuldigung für solche kleine Mängel liegt doch wol in der 
Schwierigkeit, gleich beim ersten Anlauf den Stoff völlig zu bewälti- 
gen und den Sprachgebrauch bestimmt zu fixiren. Diese Schwierig- 
keit scheint auch bei den sogleich folgenden Bestimmungen vorhan- 
den gewesen zu sein. 

86, 2. xttl ojitoicr &<svw avayxijg *r£.] Welche AehnJich- 
keit unter den Tetrachorden hier gemeint sei, geht aus dem zweiten 
Satz hervor, nämlich die nach der Form. Bereits an mehreren 
Stellen ist kurz erwähnt worden, was unter „Form" der Systeme zu 
verstehen sei (siehe zu p. 8, 23). Der Form nach ähnlich sind hier- 
nach diejenigen Tetrachorde, in welchen die Lage der Halb- und 
Ganztöne, resp. des Pyknon und der übrigen Intervalle die gleiche 
ist. Dass eine solche Ähnlichkeit bei verbundenen Tetrachorden 
stattfinden muss, liegt auf der Hand, es müsste denn etwa, worauf 
bei solch einer allgemeinen Angabe natürlich nicht Rücksicht ge- 
nommen wird , eine Metabole eintreten. Sind die Tetrachorde aber 
nicht verbundene, so können sie ebenfalls ähnlich sein, heisst es, 
sind es aber nur, wenn ein Ton zwischen ihnen liegt. Diese Schei- 
dung befremdet auf den ersten Blick ganz natürlich. Nach der vor- 
angehenden Definition sind ja getrennte Tetrachorde überhaupt nur 
solche, zwischen deren Grenztönen ein Klang in der Mitte liegt 
(richtiger das Intervall eines Ganztones nach p. 34,15.16), und nun 
wird ausser diesem Verhältniss noch die Möglichkeit andrer ausge- 
sprochen! Und wiederum, halten wir daran fest, dass zwischen ge- 
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trennten Systemen ein Ganzton liegt, wie soll man sich vorstellen, 
dass diese Tetrachorde dann nicht ähnlich seien? Der Ausdruck 
ist, wie oben bemerkt, in diesen Sätzen nicht scharf genug. Die 
Trennung der Tetrachorde, wie sie im vollkommenen System ge- 
schieht, vermittelst eines Ganzton -Intervalls, und eine Trennung 
derselben ganz allgemein durch beliebig grössere Intervalle wird 
durch einander geworfen. So ist schon der Ausdruck in den vor- 
hergehenden Sätzen pag. 84, 29. 30. nicht dahin bestimmt, ob man 
eine Aufeinanderfolge der Grenzklänge im Intervall eines Ganztons 
oder in grösseren Umfangen verstehen soll; so schwankt er auch 
hier, und es ist nur aus dem ganzen Zusammenhang das richtige 
Verständniss zu erhalten. Dieses hatte auch Meibom im Ganzen. 
Es ist eben keine andre Möglichkeit, als unter den Worten xex^Qt- 
titat, art äXXyXcov „sie sind von einander getrennt" jede beliebige 
Entfernung anzunehmen. Dann hat das Folgende einen ganz guten 
und richtigen Sinn : nur wenn ein Ganzton zwischen den Tetrachor- 
den hegt, sind sie ähnlich; liegt dagegen z. B. eine kleine Terz da- 
zwischen, so folgen im gewöhnlichen System die Intervalle dann so : 
1. 1. 1. 1. Eine Aehnlichkeit der Tetrachorde besteht, wie 
richtig gefolgert wird, also einmal , wenn ein Ganzton zwischen bei- 
den liegt , und zweitens , wenn die Grenzklänge in einander über- 
gehen, d. h. die Tetrachorde verbunden sind. 

86, 8 ff. (pafiiv d£ delv xüv elgijg x«.] Es folgen hier einige 
Sätze über die Anordnung von Tetrachorden, welche wir als im 
Bau der griechischen Scalen begründet einfach hinzunehmen haben. 
Bemerkt aber muss werden, dass sogleich im ersten der Ausdruck 
wieder ganz allgemein genommen werden muss; denn wollte 
man ihn in jenem beschränkten Sinn nach p. 84, 9 ff. nehmen, so 
würde es absolut unverständlich sein , wie da überhaupt von einem 
Dazwischen ordnen andrer Tetrachorde die Rede sein kann. Die 
Aufeinanderfolge kann hier also nur so gemeint sein, dass aus einem 
Tetrachord die Fortschreitung unmittelbar zu einem entfernteren 
gemacht wird, z. B. von der Lichanos hypaton d zur Paramese h, so 
-dass also auf das Tetrachord hypaton sogleich das diezeugmenon 
folgte. Bei solchen Fortschreitungen nun, sagt der erste Satz, darf 
zwischen jenen beiden Tetrachorden entweder gar kein andres oder 
ein nicht unähnliches liegen, d. h. wenn ich nun aus dem Tetrachord 
hyperboläon in der Melodie in das meson gehen will , so muss die 
Form dieses die gleiche sein wie die jener beiden andren. Sind 
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diese beiden aber selbst von ungleicher Form , so darf, lehrt der 
zweite Satz, überhaupt kein Tetrachord dazwischen liegen, wenn ein 
unmittelbarer Fortschritt aus dem einen in das andre geschieht 
Dass diese kurzen Sätze eine Erläuterung erfahren haben, ist wo) 
kaum zu bezweifeln ; vielleicht brachte das Capitel (oder die Schrift) 
über die Melopöie des Nähere darüber. 

86, 19. 20. aX% y piv awa^ — avyxeitcu] Es ist dies 
ein eigentümlicher und durch die Kürze etwas incorrecter Ausdruck, 
denn die Verbindung besteht niemals aus vier unzusammengesetz- 
ten Theilen, sondern höchstens die in Verbindung liegenden Tetra- 
chorde. Allein auch für diese passt der Ausdruck nach aristo- 
xenischer Anschauung nicht recht Denn da nach dieser die Klänge 
nur die Grenzen der Intervalle sind, so kann man eigentlich nicht 
sagen, das Tetrachord bestände aus vier Klängen. Auch wird 
der Ausdruck „unzusammengesetzt" sonst nie von Klängen ge- 
braucht, sondern nur von Intervallen. Intervalle aber gibt es nicht 
vier, sondern nur drei im Tetrachord, so dass an diese nicht gedacht 
werden kann, man müsste denn tertdQwv „vier" als einen Fehler 
ansehen und tqköv „drei" schreiben ; doch befriedigen solche Verbes- 
serungen nie recht, weil sie eben gar zu sehr auf der Oberfläche liegen. 

88, 16 ff. yiyvetai <T avroXq ij ayvowt ***.] Die gegebene 
Definition vom unzusammengesetzten Intervall ist nach dem System 
des Aristoxenus vollkommen klar und erschöpfend. Die Harmoniker 
allerdings, welche das Wesen der Aufeinanderfolge in der Anein- 
anderreihung der kleinsten Intervalle suchten, mussten sich über die 
Aufstellung unzusammengesetzter Intervalle vom Umfang eines 
Ganztons oder gar einer grossen Terz wundern. Die Entgegnung 
ist sehr leicht verständlich, wenn man sich der oben angegebenen, 
Geschlechter erinnert. Aristoxenus gibt selbst ein Beispiel: wenn 
die grosse Terz von Lichanos und Mese begrenzt ist, so ist sie un- 
zusammengesetzt, wenn aber von Mese und Hypate, zusammen- 
gesetzt; d. h. mit andren Worten: im enharmoni sehen Geschlecht 
ist sie unzusammengesetzt, in den übrigen zusammengesetzt; so 
ist z. B. auch der Halbton im enharmonischen zusammengesetzt, 
im Chroma und Diatonon dagegen unzusammengesetzt u. s. w. 
für alle übrigen in den Geschlechtern vorkommenden Inter- 
valle. Nur der diazeuktiseke Ton ist stets unzusammengesetzt. 
Unsrer Stelle ist die Definition Introd. p. 8, 31 ff. entlehnt, wo zur 
Vermeidung jenes Irrthums einige Beispiele hinzugefügt werden. 
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90, 7 — 9. or* i% Ihxxxovoav &<fvv&iioiv — ovdinots] Urisre 
Kenntniss der alten Musik reicht bei dem gänzlichen Fehlen irgend 
welcher nennenswerthen Musikreste nicht so weit, um noch nach- 
weisen zu können, welche Art Scalen Aristoxenus meint, wenn er 
hier von Geschlechtern spricht, welche weniger unzusammengesetzte 
Intervalle haben als die Quinte. Man würde zunächst an die alte 
Enharmonik des Olympos denken (siehe oben zu p. 30, 11. 12), in 
welcher allerdings nur zwei resp. drei unzusammengesetzte Intervalle 
waren; allein damit wird diese Angabe nicht erschöpft, da Aristoxe- 
nus nicht sagt „irgend ein", sondern „jedes" Geschlecht würde we- 
niger enthalten können. Auch diese Theilungen sind wol der Me- 
fopoie eigene und mit dieser zusammen näher erörtert worden, wo- 
rauf die Hinweisung am Schlüsse alsdann zu beziehen sein würde. 

90, 14 ff. nvxvöv o*£ 7tq6$ nvxpw xrl.] Mit diesem Satze 
eröffnet Aristoxenus die Lehre von der Aufeinanderfolge und Zu- 
sammensetzung der unzusammengesetzten Intervalle , auf welche er 
selbst oben an verschiedenen Stellen hingewiesen hat. Wenn wir 
von dieser ganzen , mit fast verzweifelter Vollständigkeit und Ge- 
nauigkeit ausgeführten Darstellung bei späteren Schriftstellern, sei 
es Nachfolgern, sei es Gegnern des Aristoxenus*, fast Nichts erwähnt 
finden* so hat dies seinen Grund ohne Zweifel in der Neuheit der 
musikalisch- Wissenschaft liehen Untersuchungen zur Zeit des Aristo- 
xenus. Als Begründer der Theorie der Musik stellt er hier eine 
Reihe von Gesetzen systematisch zusammen, welche die Praxis ohne 
Frage von Anfang an befolgt hatte , da sie ja eigentlich Nichts sind, 
als eben so viel Thatsachen im Bau der Scalen , wie das griechische 
Volk diese nun einmal seiner Natur gemäss herausgebildet hatte. 
Was dem Aristoxenus eine solche Zusammenstellung nöthig erschei- 
nen Hess , hat er selbst oben wiederholt angedeutet : die Opposition 
gegen die flarmoniker, welche ganz abstracte und in der Praxis 
keineswegs begründete Theorien aufstellten (siehe oben). Diese 
Theorien sind vor dem System des Aristoxenus gewiss bald ver- 
schwunden, so dass spätere Schriftsteller, besonders die Compilatoren 
der späteren Kaiserzeit, keine Veranlassung mehr hatten, ganz all- 
gemein bekannte und angenommene Dinge in ihren kurzen Gompen- 
dien zu wiederholen. — Einmal bekannt mit dem Bau der griechi- 
schen Scala werden die wenigsten der folgenden Sätze einer weiteren 
Erklärung, als Aristoxenus selbst sie gibt, für uns bedürfen; für die 
meisten wird ein Blick auf das grosse vollständige System genügen, 
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welches ich daher nach den drei Geschlechtern hier noch einmal 
aussetzen will. Um jedes Missverstandniss unmöglich zu machen, 
will ich noch hinzufügen, dass natürlich die folgenden Gesetze immer 
nur für den Umfang eines Tetrachords mit oder ohne den diazeukti- 
schen Ton, d. h. einer Quarte oder Quinte gemeint sind. 

Pyknon. Pyknon. Pyknon. Pyknon. 
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90, 19. 20. iw ixvxvtAV Stet tHsactQtüv (Tviupcovovyruv] „Die 
gedrängten Systeme bilden die Consonanz der Quarte 41 ist ebenso zu 
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verstehen wie oben das Consoniren der Tetrachorde (pag. 78, 21), 
nämlich so , dass die Klänge des einen mit den entsprechenden des 
andren jene Consonanz bilden. Dasselbe gilt von der anzusammen- 
gesetzten grossen Terz. 

92, 1 ff. ri&eicu yaQ 6 tovoq xri.] Der Inhalt dieses Satzes 
findet im Folgenden seine Erläuterung. Denkt man sich nämlich 
den diazeuktischen Ton fort, so würde der höhere Grenzklang des 
tieferen Tetrachords und der tiefere des höheren zusammenfallen; 
dieser eine Grenzklang, welcher dann allerdings der tiefste eines 
gedrängten Systems sein würde, schliesst also gewissermassen zwei 
in sich, von denen nun Aristoxenus sagt, sie seien beide die tiefsten 
eines gedrängten Systems, und der diazeuktische Ton werde zwischen 
diese beiden gelegt. 

92, 10 ff. dvo 6i dixova e%ij$ ov te&^cetai] Aristoxenus 
muss wol einen besondren uns unbekannten Grund gehabt haben, 
die Begründung dieses Satzes so zu machen. Man würde als die 
einfachste doch dieselbe erwarten , welche beim vorigen Satz ange- 
wendet wurde, dass nämlich, wenn man zwei grosse Terzen nach 
einander setzt, weder die vierten Klänge die Consonanz der Quarte, 
noch die fünften die der Quinte bilden werden. In der That ist die 
hier gegebene etwas wunderlich; denn wenn auch der tiefere Grenz- 
klang der grossen Terz der höchste eines gedrängten Systems und 
der höhere der tiefste eines solchen war, so folgt doch hieraus noch 
nicht, dass, wenn ich zwei grosse Terzen nach einander setze, auf 
jene Klänge wirklich die gedrängten Systeme folgen müssen , und 
wenn, wie gefolgert wird, zwei gedrängte Systeme auf einander fol- 
gen, so liegen doch gewiss nicht die beiden grossen Terzen neben 
einander. Wie es scheint will Aristoxenus es geradezu als eine 
immanente Eigenschaft jener Grenzklänge hinstellen, dass auf sie 
stets nur das bestimmte Intervall folgen kann , um jede Abweichung 
in der theoretischen Anordnung der Scalen unmöglich zu machen. 

94, 27 ff. tovog öi nQOf öitovw ini ro 6$v xte.] Auch für 
den Beweis dieses Satzes gilt das so eben Gesagte ; desgleichen für 
den des folgenden. 

96, 17. änö jjfiitoviov piv xtL] Dieser und die folgenden 
Sätze führen die Lehre von der Aufeinanderfolge noch weiter und 
positiver aus, indem die möglichen Fortschreitungen von jedem vor- 
kommenden Intervall aus nach der Höhe und Tiefe angegeben wer- 
den. — Für die nach beiden Seiten hin möglichen zwei Fortschrei- 
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tungen vom Halbton aus fehlt hier eine Erklärung, welche Aristo- 
xenus ursprünglich gewiss hinzugesetzt hat; aber dieser Satz ist über- 
haupt nicht in Ordnung. Es kann doch nämlich nur der Halbton 
im diatonischen Geschlecht gemeint sein, denn im chromatischen 
ist er ein Bestandteil des gedrängten Systems und wird bei dessen 
Behandlung (pag. 98 , 3 ff.) eingeschlossen. Im diatonischen Ge- 
schlecht daher sind vom Halbton aus nach der Tiefe zu allerdings 
zwei Fortschreitungen möglich, die zum Ganzton (dem diazeuktischen) 
und die zu dem Intervall zwischen Mese und Lichanos; nach der 
Höhe zu aber kann man immer nur nach dem Intervall zwischen 
Parhypate und Lichanos fortschreiten , und es ist nicht ersichtlich, 
welches die zweite Fortschreitung sein könnte ; denn dass auf die 
verschiedenen Stimmungen in den Schattirungen bei diesen Lehr- 
sätzen keine Rücksicht genommen wird, beweist fast jeder derselben. 
Dem Text ist allerdings , wie die Handschriften zeigen , hier nicht 
ganz zu trauen, indessen ist durch Aenderung nicht zu helfen. Siehe 
daher Excurs XYID. Der Beweis, welcher nun u. 19 beginnt, be- 
zieht sich allein auf den zweiten Satz, dass es von der grossen Terz 
aus nach der Höhe zwei, nach der Tiefe eine Fortschreitung gebe. 
Hier wie auch in den folgenden Sätzen ist unter dem Ganzton stets 
der diazeuktische verstanden. 

98, 8. fiia inl to ditovov] Leider habe ich übersehen, dass 
hier hinter pla offenbar der Artikel ^ einzuschieben ist; der Sinn 
würde ihn auch ohne den Vorgang nothwendig machen, welcher 
durch die gleichen Stellen u. 1 und 11. 12 gegeben ist. Die Hand- 
schriften lassen ihn übereinstimmend fort. 

98, 26. xa& kvaartiv %qoov täv Stcnoyatv] Aristoxenus 
nimmt allerdings nur zwei Schattirungen im Diatonori an und hätte 
somit sagen können: „in jeder von beiden Schattirungen". Die 
allgemeinere Fassung wird er gewählt haben , um seinem Satze die 
Giltigkeit auch für andre Stimmungen des Diatonon, die ja zum 
Theil wirklich angenommen wurden, zu sichern. 

1 00, 1 ff. &av(Acc£ov(fi yciQ xri.] Die hier zurückgewiesenen 
Gegner werden wol dieselben gewesen sein, wie diejenigen, mit wel- 
chen Aristoxenus es oben pag. 68, 2 ff. zu thun hat. 

100, 18 ff. xctTct fjbsv ovv tä fieyi&ij xri.] Siehe oben zu 
pp. 20, 16. 28, 2 ff. 52, 3—11. Aus dieser letzten Stelle und dem 
Commentar zu derselben leuchtet ein, was Aristoxenus meint , wenn 
er die Lagen begrenzt nennt. — Von den „Formen 44 wird noch 
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weiter unten die Rede sein; dass sie der Zahl nach begrenzt sind, 
liegt auf der Hand, da ja die Permutationen einer bestimmten An- 
zahl von Grössen ebenfalls der Zahl nach bestimmt sein müssen, die 
Halbtöne und sonstigen Intervalle in einem System also auch nur eine 
bestimmte Zahl verschiedener Lagen haben können. Wenn es nun 
u. 23 heisst, die Fortschreit ungen von einem gedrängten System aus 
nach der Tiefe seien durch die Formen begrenzt, so ist dies durch- 
aus richtig, da durch die Form die Lage der Intervalle, also auch die 
Fortschreitungen bestimmt sind. Liegt also der diazeuktische Ton 
unmittelbar unter dem Pyknon, so ist dies Tetrachord von dem tie- 
feren getrennt, liegt er dagegen über dem Pyknon (und dem Inter- 
vall zwischen Lichanos und Mese), so geschieht die Fortschreitung 
vom Pyknon nach der Tiefe zu einem solchen Intervall, wie das 
zwischen Lichanos und Mese, von welcher Grösse es auch sein möge, 
und das Tetrachord ist mit dem tieferen verbunden. Hieraus 
wird auch klar sein, was es heisst u. 27, die beiden Fortschreitungen 
der Trennung veranlassten eine einzige Systemform. Wenn man 
nämlich vom Ganzton nach der Tiefe zu dem Intervall zwischen 
Lichanos und Mese, und nach der Höhe zum Pyknon (resp. dem 
Halbton im Diatonon) fortschreitet, so ist einleuchtend, dass die Lage 
in beiden Tetrachorden die gleiche sein, beide also dieselbe Form 
haben werden. 

102, 5—7. ol dt %6v tqvov — äp(f6t*Qot] Dieser Satz ent- 
hält eigentlich eine Fiction. Allerdings ist der Klang welcher das 
Intervall zwischen Lichanos und Mese nach der Höhe zu begrenzt 
der tiefste eines Pyknon , wenn nämlich die Tetrachorde verbunden 
sind; tritt aber der diazeuktische Ton dazwischen, so kann man in 
Wirklichkeit doch jenen Klang nicht mehr als Grenzklang des folgen- 
den Pyknon ansehen. Es kann dies also wiederum nur daraus er- 
klärt werden , dass Aristoxenus jene Eigenschaft, die betreffenden 
Grenzen zu bilden, als den Klängen immanent ansieht. 

104, 16 fT. ort 6k xal ano %ov fiidov xtL] Die folgende 
Beweisführung beruht ebenfalls auf der eben erwähnten Anschauung 
des Aristoxenus und bedarf, wenn man diese festhält , keiner weite- 
ren Erörterung. Denn behält der tiefste Klang z. B. der grossen 
Terz im enharmonischeu Geschlecht unter allen Umständen die 
Eigenschaft der höchste eines Pyknon zu sein, so muss stets auf ihn 
nach der Tiefe ein Pyknon folgen ; fallt er also auf den mittleren 
Klang des Pyknon, so hegen nach der Höhe neben ihm eine, nach 
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der Tiefe zwei Diesen , also drei nach einander, was nicht angeht 
Ebenso verhalt es sich im Folgenden. 

106, 18—21. iay öi ra ptv di>Q — ptt&v %6wv\ Siehe 
Excurs XVIII. 

108, 12 — 22. [tsia o*t ravta — {fipdiov Gvvtfelv] Ueber 
dies Capitel von den Formen der Systeme und den darauf sich grün- 
denden Octavengattungen oder Tonarten herrscht, was das Tech- 
nische betrifft, unter den alten Musikern vollkommene Ueherein- 
stimmung. Mit um so grösserer Sicherheit dürfen wir daher das, 
was wir bei den Schriftstellern, welche sonst aus Aristoxenus ge- 
schöpft haben , über diesen Gegenstand finden , als mit den Lehren 
desselben völlig übereinstimmend ansehen. Dies gilt namentlich 
von der Introductio , in welcher sich die von Aristoxenus im vor- 
liegenden Fragmente gebrauchten Ausdrücke fast wörtlich wieder- 
finden , die also ganz gewiss auch das Folgende aus keiner andern 
Quelle geschöpft hat. — Eine Definition des Begriffs findet sich in 
der Introductio pag. 13, 28 und bei Gaudentius pag. 18, 24 fast mit 
den gleichen Worten wie bei Aristoxenus, ausserdem nur bei Ptole- 
maus Ub II, p. 53, welche dem Inhalt nach jenen gleich, nur in der 
Form etwas präciser gehalten ist : EWog toivvv sa%\ nata 
&faig xwv xa& txctftov ytvog tf«a£oVzw h totg ofcc+OK ogpjt 
Xoycop. EUv 6* av ovrot tov p& d*a nivxi xa\ faä nct<süv 
ol toviaToi Mal dtafcvxttxol , tov 6k d&& TtGGctQmv ol %mv 
tjyovpivaw 6vo (pSoyyüiV ol ttvtg noiovcsi tag $jz\ tq fuxkcc- 
xcütgqov fj to GvvTovwTEQOv nocqaXXayag. — Die drei Formen 
der Quarte gibt Aristoxenus selbst in dieser Weise an ; 1 ) % % 2 ; 
2) V. 2. 3) 2. V- U\ die erste Form würde sich also finden 7- B, 
von der Hypate hypaton bis zur Hypate meson, die 2^ von der Par*- 
hypate hypaton bis zur Parhypate meson, die 3*1 von der Lichanos 
hypaton enharmonios bis zur Lichanos meson enharmonios. Für 
das chromatische Geschlecht und seine Schattirungen bedarf es 
keiner besondren Aufstellung; man setzt die entsprechenden Inter- 
valle an die Stelle der oben genannten. Im diatonischen Geschlecht 
aber sind die Formen diese: 1) \. 1. 1 ; 2) 1. 1. \\ 3) 1 . %. l f Diese 
finden sich in denselben Umfangen wie die obigen. I» der Intro- 
ductio sind irrthümlich die beiden letzteren vertauscht; Böckh (de 
raetrjs Pind. p. 211) und Bellermann (zum Anonym, p, 75) haben 
den Fehler nachgewiesen. Für die Quinte nun tritt der diazeuktiache 
Ton hinzu, die Schriftsteller wählen daher zur Exemplification das 



Digitized by Google 



EXEG. COMMENT. 



— 352 — 



pag. 108, 12—22. 



Tetrachord meson und diezeugmenon. Die Formen im enharmoni- 
schen Geschlecht sind diese : 1) % \. 2. 1; 2) % 2. 1. U; 3) 2. 1. 
}[. ^; 4) 1. ^. ^. 2. Im diatonischen Geschlecht diese: 1)^.1. 1. 
i; 2) i. 1. 1. 3) 1. 1. & 1; 4) 1. & 1. 1. Die erste Form also 
würde liegen von der Hypate meson bis zur Paramese , die zweite 
von der Parhypate meson bis zur Trite diezeugmenon, die dritte von 
der Lichanos meson enharmonios resp. diatonos bis zur Paranete 
diezeugmenon enharmonios resp. diatonos und die vierte von der 
Mese bis zur Nete diezeugmenon. Diese Formen der Quarte und 
Quinte geben zusammen nun die Formen der Octave. Wollte man 
die Zusammensetzung der Octave aus Quarte und Quinte ausser 
Acht lassen , so würden sich allerdings zwölf verschiedene Formen 
ergeben, von denen aber fünf eben unharmonisch sein würden. 
Vergl. Gandentius pag. 19, 15fif. Wir haben oben bereits erfahren, 
dass von früheren Theoretikern jene Rücksicht auf die Zusammen- 
setzung der Octave nicht immer gehörig betont worden ist : Eratokles 
hatte sich begnügt, nur die Formen der Octave aufzuzählen, allein 
es ist oben auch bereits bemerkt worden, wie wir dies zu verstehen 
haben (Siehe zu pag. 8 , 25). Ich will die Formen der Octave so- 
gleich in unsren Noten aussetzen und zwar in der Transpositions- 
scala ohne Vorzeichen, der hypolydischen. Voraus aber muss be- 
merkt werden, dass, wenn hier für die Tonarten dieselben Namen 
wiederkehren, welche zum Theil schon oben für die Transpositions- 
scalen angewandt wurden , man diese beiden ja nicht verwechseln 
oder die gleichnamigen ohne Weiteres als zusammengehörig ansehen 
darf; im Gegentheil wird es besser sein, zunächst, um Verwirrung 
zu vermeiden, der Namen der Transpositionsscalen hierbei gar nicht 
zu gedenken. In der Scala nun ohne Vorzeichen von A — ä ent- 
spricht die Reihe von der Hypate hypaton bis zur Paramese, von 
II — h, der ersten griechischen Tonart, der mixolydischen; die 
von der Parhypate hypaton bis zur Trite diezeugmenon, von c — c 
der zweiten, der lydischen; die von der Lichanos hypaton bis 
zur Paranete diezeugmenon, von d — d, der dritten, der phry- 
gischen; die von der Hypate meson bis zur Nete diezeugmenon, 
von e — e, der vierten, der dorischen; die von der Parhypate 
meson bis zur Trite hyperboläon, von f— f, der fünften, der hy- 
polydischen; die von der Lichanos meson bis zur Paranete hy- 
perboläon, vong— g, der sechsten, der hypophrygischen; die 
von der Mese bis zur Nete hyperboläon oder vom Proslambanomenos 
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bis zur Mese, von a — ä oder A -a, der siebenten, der hypo- 
dorischen oder lok Tischen. So findet sich diese Aufzählung 
übereinstimmend bei AristidesQuinctilianuspag. 17, 34 ff. in der In- 
troductio pag. 16, 12 ff. (die Namen vorher pag. 15, 15 ff. bei den 
andern Geschlechtern) Gaudentius pag. 19, 15 ff. Bacchius pag. 18, 
28 ff. Der Anonymus hat in der Aufzählung sect. 62 die Ordnung 
der Tonarten verwirrt, indem er die erste Tonart zur zweiten u. s. w. 
macht. Zur bessern Uebersicht mögen nun die Tonarten in einer 
Tabelle vollständig ausgeführt werden mit Angabe der Lage der 
Halbtöne und des diazeuktischen Tons , nach welcher die Alten die 
Aufzählung machen : 
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Wir haben es hier mit der Erklärung des Aristoxenus zu thun und 
müssen uns daher darauf beschränken , nur dasjenige in den Kreis 
der Behandlung zu ziehen, was zum Vcrständniss der vorliegenden 
Stelle noth wendig ist. So gross daher die Versuchung ist, auf die 
namentlich von Bellermann und Westphal gemachten theils sehr 
gründlichen theils sehr glänzenden Untersuchungen über die antiken 
Tonarten näher einzugehen, so muss dies doch für einen geeignete- 
ren Ort verspart bleiben. So muss denn hier sowol auf eine Er- 
örterung des Verhältnisses dieser griechischen Tonarten zu den 
mittelalterlichen Kirchentönen als auch auf eine Prüfung der Resul- 
tate Westphals in Betreif der harmonischen Behandlung derselben 
verzichtet werden. Nur ein Punkt darf als nothwendig zum Ver- 
ständniss dessen , was hier im Gommentar selbst mitgetheilt worden 
ist, nicht übergangen werden, nämlich die Erklärung des Um Standes, 
dass wir bei den Transpositionsscalen und den Tonarten zum Theil 
dieselben Namen antreffen. Diese Erklärung lässt sich allerdings 
weder aus Aristoxenus selbst noch aus den späteren von ihm ab- 
hängigen Compilatoren schöpfen, da das Capitel über die Tonarten 
bei ihnen nicht mehr umfasst , als was oben gegeben worden ist, 
sondern erst aus Ptolcmäus , allein da die Uebereinstimmung der 
Namen im ganzen Umfange auch für die Zeit des Aristoxenus bereits 
so gut wie sicher ist, so hat er die Erklärung derselben in seinem 
System schwerlich übergangen. Die Erklärung ist ganz kurz fol- 
gende : Die sieben Tonarten sind oben sämmtlich in der Transpo- 
sitionscala ohne Vorzeichen ausgesetzt, und um in dieser zu bleiben, 
musste einer jeden derselben eine andre Lage gegeben werden. 
Stellen wir dagegen mit Hinzunahme der chromatischen Halbtöne 
die sieben Tonarten in ein und derselben Octave dar, z. B. in der 
von f — f, so ergibt sich folgende Anordnung: 

1) f~ ges as b~ces des es f Mixolydisch. 

2) f g a~b c d e*f Lydisch. 

3) f g~as b c TPes f Phrygisch. 

4) Tges as b c'des es 1 Dorisch. 

5) f g a h^e d ei" Hypolydisch. 

6) f g a~b e iTes T Hypophrygisch. 

7) f g~as b c^des es f Hypodorisch. 
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Bei dieser Anordnung ersieht man sogleich, dass die erste Tonreihe 
in eine Scala mit ob gehört, die zweite in eine solche mit 1b, die 
dritte in eine solche mit 3b, die vierte in eine solche mit 5b, die 
fünfte in eine solche ohne Vorzeichnung, die sechste in eine solche 
mit 2b, die siebente in eine solche mit 4b. Aus diesem Grunde 
nannte man die Transpositionsscala, in welcher der Ton f der Gruud- 
ton der mixolydischen Tonart ist, die mixolydische; diejenige, in 
welcher f der Grundton der lydischen Tonartist, die 1yd is che; die, 
in welcher f der Grundton der phrygischen ist, die phrygische, 
u. s. f. Erinnert man sich nun einen Augenblick der zu dem Capitel 
über die Transpositionsscalen (zu pag. 52, 30 ff.) angeführten Stelle 
aus Bryennius, so wird man bemerken, dass die sieben Transposi- 
tionsscalen, welche auf diese Weise benannt werden, eben jene sind, 
welche es vor Aristoxenus überhaupt gab. Wenn nun Westphal 
Harmonik pag. 1 74 fT. nachzuweisen sucht, bei den drei Scalen , der 
hypodorischen, hypophrygischen und hypolydischen, sei gerade um- 
gekehrt die Tonart nach der Scala benannt worden, da die ent- 
sprechende Tonart früher äolisch, iastisch und nachgelassen lydisch 
genannt worden seien zu der Zeit, als das System der 5 Scalen be- 
stand, so beruht diese Behauptung, obgleich die Existenz dieser Na- 
men in früherer Zeit zugegeben werden muss, auf der oben a. a. 0. 
bereits zurückgewiesenen Annahme, dass es jemals ein solches 
System von 5 Scalen in Wirklichkeit, nicht nur in der verkehrten 
Theorie der Harmoniker, gegeben hat. Darin allerdings hat West- 
phal durchaus Recht, was der Augenschein beinahe selbst gibt, dass 
diese Benennung der Scalen nach den Tonarten eine durchaus will- 
kürliche, auf Reflexion beruhende ist. W r ie aber kam man dazu, 
wird man fragen , gerade die Octave von f — f als die massgebende zu 
wählen? Dazu lag die Veranlassung in dem Umstände, dass der 
Ton f der einzige ist, welcher sich in jenen sämmtlichen sieben 
Scalen findet (erst in der Scala mit 7 b würde fes für f eintreten). — 
Ob nun Aristoxenus in der Weise, wie es hier geschehen ist, den Ge- 
genstand dargelegt hat, wird man billig sehr bezweifeln können; 
ebenso muss es ganz dahin gestellt bleiben, ob er über den Charakter 
und die Verwenduug dieser Tonarten in dem Capitel, dessen Anfang 
vorliegt, gesprochen hat; in einem nur der Technik gewidmeten 
Werke sind diese Punkte wahrscheinlich nicht erörtert worden. Be- 
stimmte Andeutungen fehlen hierüber gänzlich, und da zu einer ein- 

23» 
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gehenden Behandlung ein viel späteres System oft herbeigezogen 
werden müsste, dies aber leicht zu einer Verwirrung der Zeiten und 
Anschauungen führen könnte, so halte ich es für besser, dies Ca- 
pitel und damit den Commentar hier zu schliessen, um später Jeg- 
liches an seinem Orte zu behandeln. — 
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Bereits vor fünf Jahren hatte ich in meiner Dissertation (de 
Aristoxenis Taren tini fragmentis harmonicis. Bonnae 1863) nachge- 
wiesen, dass die so genannten drei Bücher „Elemente der Harmonik 4 ', 
welche in den meisten Handschriften und in den Ausgaben von 
Meursius und Meibom uns als ein zusammenhängendes Werk geboten 
werden , unmöglich in dieser Gestalt von Aristoxenus abgefasst sein 
könnten, dass das sogenannte zweite Buch derselben aus dem ersten, 
das sogenannte erste zum grossen Theil aus einem andren Werk 
des Aristoxenus, den „Grundzügen der Harmonik* 4 stamme. Wenige 
Tage vor dem Erscheinen meiner Dissertation war die „Harmonik 
der Griechen 44 von Westphal herausgekommen, in welcher der Ver- 
fasser auf Grund derselben Citate bei Porphyrius , auf welche meine 
Untersuchung sich stützte, zu dem gleichen Resultat gekommen 
war (s. pp. 41 IT.). Stellte sich so einerseits eine die Richtigkeit 
meiner Schlüsse in erfreulicher Weise bestätigende ücbereinstimmung 
heraus, so zeigte sich andererseits eine durchgreifende Verschieden- 
heit in Betreff sehr wesentlicher Punkte. Auch in der zweiten Auf- 
lage der Harmonik, welche neuerdings in Verbindung mit der Rhyth- 
mik erschienen ist, findet sich die Ansicht Westphals unverändert 
wieder, so dass ich schon deshalb mich genöthigt sehen würde, auf den 
Gegenstand zurückzukommen. Allein auch abgesehen hiervon hätte 
ich theils der Vollständigkeit wegen, theils um meine Anordnung des 
Textes und das gänzliche Fehlen der Ueberschriften zu rechfertigen, 
endlich auch, um das Versprechen, welches ich in meiner Dissertation 



Digitized by Google 



EXCURS I. 



— 360 — 



EXCURS I. 



gegeben habe, den Beweis für die Richtigkeit meiner Auffassung zu 
liefern, einzulösen, den Zustand unsrer Schrift darlegen müssen. 
Dazu kommt noch ein andrer Grund, mit welchem ich hier beginnen 
will. 

Bei der Sicherheit des Resultats, welches auf Grund der Citate 
eines so unterrichteten Mannes wie Porphyrius über Abstammung 
und Namen der überlieferten Schriften des Aristoxenus gewonnen 
war, dachte man kaum daran, eine directe Bestätigung durch Ueber- 
lieferung zu vermissen ; die damals bekannten Handschriften waren 
alle sehr jung; wie es schien, stimmten sie in der Bezeichnung der 
Schrift alle überein. Durch die Heranziehung bisher unbekannter, 
wichtiger Handschriften, besonders der alten venetianischen, hat sich 
nun auch in dieser Beziehung etwas ganz Andres herausgestellt. Zu- 
erst fand sich im Barberinus die auffallende Ueberschrift : W<uo*ro- 

&VOV 71 QÖ X(AV dQpOVlXWV <SXOl%kl(üV 71Q&IOV dtVTfQOV — 

tqItov. An einen blossen Schreibfehler konnte hier nicht gedacht 
werden, was aber sollte das tiqo bedeuten ? Dass auch sonst dies 
7tq6 sich gefunden haben musste , durfte aus der offenbar willkür- 
lichen Aenderung einer sonst ganz schlechten und Inderlich ver- 
fertigten Handschrift (eines florentiner Magliabecchiauus) , welcher 
nfQi roav aQfi. (fror/, hatte, geschlossen werden; die übrigen 
Handschriften hatten die von Meibom angenommenen Ueberschriften. 
Die Sache blieb mir räthselhaft, bis der alte Yenetianus sie aufklärte. 
Ueber dem sogenannten ersten Buche nämlich steht in dieser Hand- 
schrift ebenfalls *si()i<fTO%4vov tiqö tm> aQ[io>>ixüv tstoixsiov & v , 
aber das 7iqö taw ist durchgestrichen und das nqwtop hinzugefügt — 
von zweiter Hand. Unter diesem Abschnitt steht: \4qid%o^ivov ro 
71Q&10V <Sioix**ov> " Der «las TtQüiiov aber hat die dritte Hand 
7iq6 twj> und über die Endung von (fiowfov ein w geschrieben. 
Als Ueberschrift des zweiten Buches lesen wir \4qigio%6pov dgfio- 
vixwv (/wov* von dritter Hand über der Linie) aiot%f iwv (o» in 
beiden Worten von zweiter Hand aus o corrigirt) ß , in dieses ß 
aber ist ein a hineingeschrieben, so weit ich habe sehen können, 
nicht umgekehrt das ß über das ct. Unter diesem Buche findet sich: 
*A(>iaio'£€vov (Sioi%ti(*)v ä(>povixäi> a durchgestrichen und daneben 

ß « 

ß und über dem dritten: ldQHfio££yov oxo^ianv aQfioi'txwv ß 
durchgeschrieben und daneben : p. Die beiden letzten Correcturen, 
das ä in ß und das ß in y, schein en mir von derselben ersten Hand 
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zu sein. Unter dem dritten Buche findet sich keine Unterschrift. 
Bleiben wir einen Moment bei dem stehen, was der Schreiber zuerst 
geschrieben hatte, wozu er in seinem Original doch offenbar die Ver- 
anlassung gefunden haben muss, so war das so genannte erste Buch 
in der Ueberschrift bezeichnet als *Aqi<Sxo%£vov ngö tfav <sxoi%6i(av s 
das zweite in der Ueberschrift als nqtaxov, das dritte in der Ueber- 
schrift als devxsqov der croi^ra ägfiovixd — eine treffliche Be- 
stätigung des obigen Resultats, wenn nur nicht die Unterschrift des 
ersten, die Ueberschrift des zweiten und die Correcturen da wären. 
Allein sehen wir diese Hindernisse uns einmal etwas näher an , viel- 
leicht sind sie gar nicht so Schümm. Erstlich wird die Bezeichnung 
to 71QÜTOP <sxoi%t%ov für das erste Buch der Elemente von vorn 
herein Jedermann für sehr verkehrt halten und, wenn er ganz un- 
befangen Kritik übt, diese Worte schwerlich für eine blosse Ver- 
schreibung aus äqftovixwv <$xoi%tioyv (wie ohne Ausnahme die 
harmonischen Elemente bezeichnet werden) nqonov halten, viel- 
mehr etwas Andres darin suchen. Dies Andre ist aber ohne Zweifel 
das, was die dritte Hand . auf deren Auctorität ich hier gar kein Ge- 
wicht legen will, darüber geschrieben hat: tö nqo x<av axoiyfiitov. 
Bei der sehr häufigen Verwechselung von a> und o ist Nichts leichter 
als eine solche Verschreibung, und der Artikel davor ist so vortrefl- 
lich, dass mau sein Fehlen in der Ueberschrift des ersten Buches 
eher für ein Versehen des Abschreibers halten möchte (und vielleicht 
wirklich halten muss). Dieses nqwxov ist nun aber das nqtaxov 
tpevdog, welches die folgenden irrigen Correcturen nach sich gezogen 
hat. Das a 3 welches in der Ueberschrift des zweiten Buches in das 
ß hineingeschrieben ist, stammt wol sicher von einer spätem Hand 
(ob von der zweiten, möchte ich nicht entscheiden), das ß ist von 
der des ersten Schreibers und ist in Folge jenes nqonov ohne Zwei- 
fel diesem allein zu verdanken. Am Ende des zweiten und Anfang 
des dritten Buches schrieb er zuerst nach, was er vor sich hatte, be- 
sann sich aber dann oder wurde bei einer nochmaligen Durchsicht 
durch jenes ß erinnert, dass er diese Bücher anders bezeichnen 
müsste, und corrigirte in der angegebenen Weise. Mir erscheint 
dieser Vorgang so einfach-menschlich , dass ich nicht sehe, was sich 
dagegen einwenden Hesse. Diese Erklärung aber zugegeben, so stellt 
sich als Resultat heraus, dass nach einer alten Ueberiieferung das 
so genannte erste Buch gar nicht so bezeichnet, vielmehr das zweite 
und dritte (relativ) richtig als erstes und zweites der <fxoi%sta aq- 
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povtxa, jenes dagegen mit dem Titel tö nqo twv atoi%&l(av cursir- 
ten, so dass nun in der That auch nicht einmal von Seiten der 
Ueberlieferung gegen die von Westphal und mir gemachte Entdeckung 
ein Einwand erhoben werden kann. Von den Ueberschriften im 
Barberinus nun noch ein Wort zu sagen ist kaum nöthig; sie beruhen 
freilich auf einem Missverständniss, in so fern sie jene Bezeichnung 
auf die ganze Schrift ausdehnen, doch ist dieses leicht zu erklären, 
während sie übrigens mein obiges Resultat lediglich bestätigen. — 

Was nun den Zustand der überlieferten Schrift angeht, so be- 
steht die Verschiedenheit zwischen Westphals Ansicht und der mei- 
nigen darin, dass er das was uns vorliegt, als wirklich so und in 
dieser Ordnung von Aristoxenus geschrieben, den ersten Theil also 
als das vollständige erste Buch der Schrift nsql aQx<*y aQpovtxäv, 
den zweiten und dritten als echte Reste der aioixeta ansieht, wo- 
gegen ich dieselben nur für Excerpte aus aristoxenischen Schriften, 
die vielleicht nicht einmal unmittelbar aus solchen geschöpft sind, zu 
halten vermag. In Betreff dieses letzten Punktes, der Ableitung, 
habe ich mich genöthigt gesehen , über den in meiner Dissertation 
eingenommenen Standpunkt noch einen Schritt weiter hinaus zu 
gehen, wovon im letzten Excurs die Rede sein wird. Um nun wo 
möglich jene Ansicht Westphals zu widerlegen und die Richtigkeit 
der meinigen zu erweisen, muss ich zuerst alle diejenigen Stellen kurz 
vorführen, welche mir offenbar die zerstörende Hand eines Excerptors 
zu verrathen scheinen. 

IL 

Pag. 2, 14. Unsre Schrift beginnt damit, das Verhältniss der 
Harmonik zur gesammten Musikwissenschaft zu fixiren und darauf 
hinzuweisen , wie der Musiker ein viel weiteres Gebiet beherrschen 
müsse, als der Harmonik er. Wird nun fortgefahren, die früheren 
Schriftsteller über Musik hätten in der That nur Harmoniker sein 
wollen, so erwartet Niemand hierfür eine andre Begründung als die, 
dass sie sich eben nur mit der Harmonik, nicht mit den übrigen 
Theilen der Musikwissenschaft beschäftigt hätten. Statt dessen 
heissl es, daran sehe man jenes Bestreben, dass sie sich nur mit dem 
enharmonischen Tongeschlecht befasst hätten, mit den anderen aber 
nicht. Westphal erklärt diese Auffallende Verbindung (Harm. u. 
Rhythm. Lpz. 1867 p. 29) für ein Wortspiel; das kann ich nicht zu- 
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gestehen: welcher Schriftsteller würde in einer der ersten Schriften 
über einen Gegenstand, über dessen unvollkommene Behandlung er 
fast auf jeder Seite klagt, mit einem Wortspiele beginnen , welches 
den Leser, der auf ein solches gewiss nicht gefasst ist, nothwendig 
verwirren muss? Wird hier überhaupt mit dem Worte aqfiovinoq 
gespielt, welche Ableitung soll er denn nun für ernst gemeint anneh- 
men, die von aQfioptxij oder die von ägfioviaf Eine solche Leicht- 
fertigkeit traue ich Aristoxenus nicht zu. Ebenso wenig kann Ari- 
stoxenus, wie Westphal will, mit dem Namen agpovixot einfach die 
povaixol bezeichnen, da er ja so eben ausdrücklieh erklärt hat, der 
Harmoniker sei noch kein Musiker. Es ist offenbar ein, wenn auch 
nicht grosses Stück ausgefallen, in welchem auseinander gesetzt war, 
woher jener Name „Harmonik" komme, und hier mochte dann die 
übrigens irrige Ableitung vom enharmonischen Tongeschlecht (siehe 
exeg. Comm.) gemacht sein. Daran konnte sich das Folgende nun 
sehr passend anschliessen , dass jene Früheren in Wahrheit , echte 
Harmoniker sein wollten, da sie sich nur mit jenein Geschlecht, das 
der Harmonik den Namen gegeben, beschäftigt hätten. 

in. 

4, 11 — 10, 31. Vergleicht man die auf diesen Seiten enthal- 
tene Disposition mit der andren, welche wir p. 50, 11 — 54, 30 lesen, 
so wird man von vorn herein überzeugt sein, dass wir es hier mit 
einer andren Schrift zu thun haben als mit einer „Harmonik", dass 
hier eine Behandlung aller möglichen Urelemente, so zu sagen , der 
Musik, nicht aber derjenigen Dinge, welche zur harmonischen Com- 
position gehören , angekündigt wird. Diese Thatsache könnte man 
nun dadurch eben erklärt finden, dass wir auf einem andren Wege 
die Gewissheit erlangt haben . dass das vorliegende Buch eben nur 
„Grundzüge der Harmonik" enthielt. Indessen dabei können wir 
uns doch nicht beruhigen, es bleiben noch andre Schwierigkeiten 
übrig. Gleich die ersten Worte der Disposition bieten einen An- 
stoss. Aristoxenus hat im Anfang erklärt, die Harmonik sei ein 
Theil der Musikwissenschaft, welche letztere er mit dem Namen y 
ttsqI fitXovg inKfr^firj bezeichnet, über Harmonik will er nach 
dem dort Gesagten handeln, und doch sagt er hier u. 12 roi ptXXovu 
7tQayfiaTfVf<fd'ai 7if(*l pfXovc? Wir haben allerdings (exeg. 
Comm. zu p. 6, 5) gesehen , dass das Wort fisXoc verschiedene Be- 
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deutungen hat, an sich würde dcmgemäss eine Abhandlung auch über 
Grundzüge der Harmonik oder die Harmonik selbst wol in jener 
Weise umschrieben werden können, allein hätte nicht die Deutlich- 
keit erfordert, es mit einem Worte zu sagen, dass der Ausdruck hier 
in beschränkterem Sinne zu nehmen sei? Musste nicht und muss 
nicht auch noch jeder unbefangene Leser, welcher Harmonik erst 
aus Aristoxenus lernen will . auf die Meinung gerathen , Tiqay^a- 
Kvtad-at ntQi piXovg sei hier dasselbe wie oben if nfQi 
piXovc l7r»0ijf/t"7? Eine Entschuldfgung indessen läset sich für 
diese ohne Zweifel undeutliche Ausdrucksweise allenfalls finden, 
nämlich die , dass wir es hier mit einer der frühesten Schriften des 
Aristoxenus zu thun haben, dass er bei Abfassung derselben selbst 
noch nicht so weit sich des Stoffes bemächtigt hatte , um jeden ein- 
zelnen Begriff nicht nur in Gedanken scharf zu fassen, sondern auch 
in der Sprache bereits zu deutlichem , scharf begrenztem Ausdruck 
zu bringen, wie er es später allerdings gethan hat (s. pp. 46, 18 ff. 
48, 1 ff.). Eine solche Entschuldigung kann man für diesen und 
ähnliche Fälle wol gelten lassen, dies dagegen muss man doch fest- 
halten, dass Aristoxenus sich seine jedesmalige Aufgabe so weit wird 
klar gemacht haben, um zu wissen, ob er nur über die elementarsten 
Grundlagen , wie wir sie im Anfang unsrer Disposition genannt fin- 
den, oder über die eigentliche Harmonik schreiben wollte. Gehen 
wir von dieser Voraussetzung, welche ich als noth wendig be- 
gründet in der ganzen Persönlichkeit des Aristoxenus erachte, aus, 
so ist es mit diesen Gegenständen, so wie mit dem feststehenden 
Titel der Schrift unvereinbar, wenn Aristoxenus p.10,26 sagt ta ptv 
ovv xrjg ccQpo vixqg xaXov fievij g in KJztjpr] g ^Qtj xti. Es 
dürfte also mit Recht behauptet werden können, dass dieser Schluss 
der Disposition in einem Werke nsql ccqxwv äqpovixwv nicht ge- 
standen haben kann. Doch sehen wir weiter: pag. 6, 16 fährt Ari- 
stoxenus in der Aufzählung der Theile, welche er behandeln will, 
also fort: ele anodotkov rag tcov ytv&v diaifOQÜc avtfjg tag 
iv tolg xivovptvoig ra>*> (f&6yyo)v — worauf soll das avvijg sich 
beziehen? Vorher sind u. 13 die yevy selbst und u. 14 die avvi- 
%sta xal %ö f^qc genannt, auf welche jenes Pronomen nicht gehen 
kann ; und wollte man es selbst auf avvtxtia als den in jener Ver- 
bindung vorherrschenden Begriff beziehen , so gäbe es keinen Sinn, 
da man die Geschlechter doch nur sehr schief als ytvtj avve%€lag, 
nach dem was Aristoxenus hierunter versteht, bezeichnen könnte. 
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Meibom übersetzte differentias illas und wollte ctvictg lesen: 
beides unannehmbar und mit einander unvereinbar, denn wozu soll- 
ten hier die dicttpogccl yfvjov so stark betont werden, da gar kein 
Object vorhanden ist, zu welchem sie iu Gegensatz treten könnten ? 
Das Wort aber etwa ganz zu streichen scheint mir nicht erlaubt, 
weil sich gar nicht einsehen lässt , wie es in den Text gekommen 
sein sollte. Wir müssen also constatiren, dass hier der Zusammen- 
hang mit dem Vorhergehenden völlig unterbrochen ist. Hierzu aber 
kommt ein andrer Umstand : Es ist oben bereits bemerkt worden, 
dass die Theile, welche bis zu dieser Stelle aufgezählt sind, meistens 
von der Art sind, dass sie sehr wol in eine Schrift negl ägx<av £q- 
povixcov, nicht aber in eine ctQfxovtxij ijtKft^fitj gehören. Dass 
in jener Schrift auch noch andre Dinge , wie die Intervalle, Systeme 
und Geschlechter, behandelt werden konnten, wofern man sie von 
ihrer rein stofflichen, elementaren Seite fasste, wird Jeder zuge- 
stehen, so dass die Disposition bis p. 6,15 sehr gut in jener gestan- 
den haben kann. Im folgenden Theile dagegen linden wir zuerst 
die Geschlechter, dann in aller Ausführlichkeit die Intervalle, dann 
die Systeme , dann die Klänge und ihre Lage nach den Tonsegionen 
— also alles Gegenstände, welche wir nicht nur bei allen andern 
Schriftstellern , welche jene andern kaum berührten , sondern bei 
Aristoxenus selbst in der Disposition der GtoixeTct p. 50, 1 1 IT. 
wiederfinden , und zwar beinahe in derselben Reihenfolge wie hier, 
nur dass dort die Klänge an dritter, hier erst an vierter Stelle nach 
den Systemen kommen. Würde auf diesen Theil der Disposition 
nicht eben so gut jener Vorwurf (bei Porphyr, p. 258; vergl. disser- 
tat. p. 12) passen, dass Aristoxenus mit den Geschlechtern statt 
mit den Klängen begonnen habe? Nehmen wir diese drei Umstände 
zusammen: erstens dass die Disposition in der Mitte auseinander 
lallt, zweitens dass die vorhergehenden Theile sehr gut in ein Buch 
7isqI oqxwv (XQfioytxdüV gehören, die folgenden dagegen mit denen 
der <froix*Jcc nach Inhalt und Ordnung eine sehr auffallende Aehn- 
lichkeit zeigen, ausserdem auch eine theilweise Wiederholung der 
vorhergenannten enthalten würden, drittens endlich, dass die 
Schlussworte p. 10, 26 — 31 auf jenen ersten Theil gar keine, auf 
diesen zweiten dagegen sehr gut eine Anwendung erleiden : so müs- 
sen wir wol den Schluss ziehen, dass diese Disposition aus 
zwei ganz verschiedenen, unmöglich ein und demsel- 
ben Werke angehörenden Stücken besteht. Will man 
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hiergegen geltend machen, dass in den Wollen p. 10, 26 tag <T avo)- 
%6qu> loviuv xts. offenbar eine Beziehung auf jene p. 2, 9 ff. liege, 
so muss ich gestehen , dass dies gar nicht so offenbar, vielmehr den 
andern Gründen gegenüber nur scheinbar der Fall ist. Wir wissen, 
dass Aristoxenus nicht an jener Stelle allein , sondern auch sonst 
noch und zwar viel ausführlicher über das Verhältniss des Harmo- 
nikers zum Musiker gesprochen hat (bei Plut. de m. capp. 32 — 36; 
cf. exeg. Comm.) — was hindert uns anzunehmen, dass jenes Frag- 
ment, dessen ursprüngliche Stelle keineswegs nachgewiesen ist, mit 
dieser Disposition von p. 6, 16 — 10, 25 in Zusammenhang stand? 
Eine gewisse Aehnlichkeit der Ausdrucksweise in den beiden Theilen 
der Dispostion wird man, denke ich, nicht als Gegengrund anführen, 
da diese, wo es sich doch immer um ein und denselben Schriftsteller 
handelt, in der That Nichts beweisen kann. 

IV. 

10, 32 — 18, 22. In diesem Abschnitt werden die beiden ersten 
Tlieile der obigen Disposition ausgeführt. Bis p. 1 4, 9 ist Alles in 
bester Ordnung; im Folgenden aber lässt sich deutlich die Hand 
eines Interpolators erkennen. W ir finden nämlich in unsrer ganzen 
Schrift eine ganz constante Art des Ueberganges von einem Theil 
zum andern. Entweder geschieht derselbe in der Weise, dass nach 
dem Schluss der Auseinandersetzung die Thesis wiederholt und mit der 
folgenden in Verbindung geselzt, oder so, dass in den Schlussworten 
der Beweisführung selbst die Thesis wo möglich mit denselben Wor- 
ten, mit welchen sie zu Anfang aufgestellt war, nochmals ausgespro- 
chen wird. Bei dieser letzteren Weise wird dann das Folgende mit 
einer nur ganz leichten Verbindung, die bisweilen auch ganz fehlt, 
angeknüpft. Die Anzahl der Beispiele solcher Uebergänge ist gross 
genug, um ein Urtheil zu gestatten: pp. 16, 9 — 15. 18, 19 — 22. 20, 
13—16. 26, 20—24. 28, 21—27. 30, 25—28. 40, 10—13. 50, 
23—26. 94, 18—22 (vergl. pp. 32, 24—26. 68, 21—24. 90, 24. 
25. 92, 7- 9. 98, 10—12 u. s. f.). Einerseits lässt sich nicht ver- 
kennen, dass dieselben von der Art sind, dass ein Excerptor sie sehr 
leicht nachbilden konnte, dass demnach ein solcher Uebergang allein 
noch keineswegs ein unzweifelhafter Beweis für die ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit der Stücke ist, zwischen welchen wir ihn tin- 
. den ; andrerseits aber würde es viel zu weit gegangen sein, dieselben 
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deshalb nicht als Masstab zuzulassen, weil das eine oder andere viel- 
leicht nicht echt ist , im Gegentheil würde die Nachbildung selbst 
eher ein Beweis sein, dass der Excerptor diese Form am allerhäufig- 
sten vorfand. Was aber für uns zunächst das Wichtigste ist, ist 
eben jene Form: nirgend finden wir mehr, als eine knappe Wieder- 
holung des bewiesenen Satzes, und diese genügte ja zur Abrundung 
des Beweises vollkommen, eine Repetition eines Theils der Beweis- 
führung selbst konnte nur eine lästige Breite hervorbringen. Ver- 
gleicht man nun in dieser Rücksicht mit obigen Beispielen den Ueber- 
gang auf p. 14, 10 — 17, so springt in die Augen, dass hier ein Zu- 
satz steht, welcher eben nichts Andres enthält , als eine solche , be- 
sonders nach einer so breiten Auseinandersetzung, höchst überflüssige 
Wiederholung eines Theils der vorhergehenden Beweisführung. 
Aristoxenus hat gewiss , seiner Gewohnheit treu , nur geschrieben : 
(f aveqov ti* ovtog or* dtt zi}V tpoovyv iv tta psXwdelv tag fih 
imTcufetg re xai ayiasig atpavsXg noutG&cu tcc d& tdösig 
avräg (f&tyyopiyjjv <P^vsqäg xa&ustavai (und so weit ist die 
Wiederholung des vorigen Satzes ganz begründet und den andern 
Beispielen analog) , Xsxitov av ety neQl im%a<$£u>g xccl ävfosoog 
xxk. Dies erscheint vollkommen hinreichend, Niemand wird Etwas 
vermissen — der Zusatz insidij — dijlov ist eine müssige Er- 
findung, welche ich nicht nur einem Leser zuschreiben möchte — 
denn warum hätte dieser sich das eben Dagewesene nochmals hin- 
zuschreiben sollen? — sondern einem Excerptor, welcher auch von 
dem Seinigen noch Etwas hinzufügen zu müssen glaubte , damit er 
nicht blos abgeschrieben zu haben schiene. 

Nicht ganz so unerträglich wie dieser Zusatz , allein nicht un- 
verdächtig ist auch der auf p. 18, 4 — 6 typ pfr ydq elvai (papsv 
— rwdg. Man Hesse sich dergleichen wol gefallen, wenn die That- 
sachen nicht vorher in aller Breite dargelegt wären, sondern nur mit 
diesen Parenthesen an allgemein bekannte Dinge erinnert werdeu 
sollte, so aber haben sie gar keinen Zweck, und ich kann mich nicht 
überzeugen, dass Aristoxenus selbst sich eine solche nutzlose Weit- 
schweifigkeit erlaubt haben sollte. Ebenso möchte ich das ganze fol- 
gende Stück bis u. 22 kaum für so aus des Aristoxenus Feder geflossen 
halten. Wozu denn die ewigen Wiederholungen , dass die Stimme 
in der Höhe und Tiefe ruhe und dass die rdcftg keine Bewegung sei? 
Weshalb soll man annehmen, dass ein Schriftsteller wie Aristoxenus 
so viel mehr gesagt, als nöthig war? Die beiden Sätze von u. 10 
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oi* di xai itjg idctoag bis u, 14 in d%vttiiog iGrrjtai konnte er 
sich sparen und hat sie sich gewiss gespart. Wie wir das ganze 
Stück vor uns haben, macht es durchaus den Eindruck , als habe es 
Jemand geschrieben, der aus einem oder mehreren Originalen Etwas 
zusammenschreiben soll und nun nicht recht weis, was wegzulassen 
oder aufzunehmen ist, daher Wiederholungen bringt und so die ur- 
sprüngliche Klarheit trübt"). 

V. 

20, 21 — 24, 12. Dass der Definition vom Intervall und System 
eine Definition vom Klang vorausgeschickt wird , hat an sich nichts 
Auffallendes ; wol muss es dagegen auffallen, dass in der Disposition 
dieser Theil nicht genannt ist. Denn wenn esdorthetsst, wenn man die 
Arten der Bewegung der Stimme nicht gehörig geschieden habe, so 
sei es schwer zu sagen, was der Klang sei (p. 4, 20), so kann damit 
unmöglich diese Definition gemeint sein , auch müsste sie ja dann 
unmittelbar hinter dem Abschnitt von der Bewegung der Stimme 
ihren Platz haben. Nimmt man nun die Worte p. 22, 9 — 12 %aXs- 

nov r"Q V7t%Q navtcav ov% ijxKlta dt nsQl tquav tovroav, 

(p&oyyov ts xai diaatjfiatog xai övct rj (iccvog hinzu, 
so wird sich kaum bezweifeln lassen , dass jene Definition wol ur- 
sprünglich in diesem Zusammenhang gestanden hat, ihre Erwähnung 
also in der Disposition ausgelassen ist. Aber auch das Folgende 
stimmt nicht genau mit der Dispositio. Dort folgen p. 6 , l ff . die 
Theile so auf einander: Definition des Intervalls (denn dies ist doch 
wol mit dem negi diaat^axog gemeint), Einteilung desselben, 
hier dagegen reiht sich an die Definition des Intervalls sogleich die 
des Systems. An eine Umstellung der Abschnitte kann nicht ge- 
dacht werden sowol wegen der oben angeführten Worte, in denen 
das System mitgenannt ist, also ebenfalls vorher definirt sein musste, 
als auch wegen der p. 22, 21. 22 avfftijfia dt avür^fiarog tav- 
taig ts dioiösi tatg d i <x<f oqccT g , welche nur gebraucht wer- 
den konnten, wenn die Theilung des Intervalls unmittelbar vor- 
angieng. Ebenso wenig erlaubt die Zusammenfügung der Worte in 



*) Auch das tag nr\div xotvöv der Handschriften ist vielleicht richtiger dem 
Excerptor znzoschreibeo als einem Leser, wie im krit. Coram. angenommen wurde, 
und würde dessen Verfahren sehr gut illustrireo. 
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der Disposition eine Umstellung , wie sich Jeder sofort überzeugen 
wird. Es bleibt also übrig zu constatiren, dass die in der Disposition 
angekündigte Reihenfolge in der Abhandlung selbst nicht beobachtet 
wird, ferner dass diese Verschiedenheit unmöglich durch das Ver- 
sehen eines Abschreibers entstanden sein kann. Die Frage aber, 
wessen Schuld sie eigentlich sei, wird sich an einer andern Stelle 
besser beantworten lassen. 

VI. 

24, 13 — 26, 19. Wir können es allerdings nur in hohem 
Grade bedauern, dass wir keine ausführlichere Behandlung dieses 
Capitels vom ptXog von Aristoxenus mehr besitzen, nichts desto 
weniger werden wir aber annehmen müssen, dass der Schriftsteller 
sich hier wirklich mit so kurzen Andeutungen mehr als Ausführungen 
begnügt hat. Schon in der Disposition kündigt er es an , dass nur 
die allgemeinen Umrisse, nicht alle Einzelnheiten gegeben werden 
sollen (p. 6, 10 — 12), und im Capitel selbst deutet gleich Anfangs 
der Ausdruck ntigcttiov vnozvnoüoa* darauf hin, so wie auch 
nachher die ausführlichere Darstellung auf spätere Zeit verschoben 
wird (p. 24, 31 nsqi tjg iv rolg intwa deix&ijöeiai). Ausser- 
dem müssen mir uns erinnern , dass wir hier wol keine Harmonik 
sondern nur ägxctl aQpovtxal vor uns haben. Weshalb aber Ari- 
stoxenus , nachdem er in der Disposition auf das Summarische der 
Behandlung dieses Capitels vorbereitet, im Anfang und im Verlauf 
desselben, also noch zwei Mal, darauf hingewiesen hat, da ausserdem 
jeder Leser an der Behandlung selbst sehen konnte , dass sie keine 
ausführliche sei, nun nochmals hinzugefügt haben sollte, man müsse 
die Unterscheidung nur als im Umriss gemacht ansehen u. s. w., 
begreift man nicht. Das Capitel schliesst mit dem Satze vö p*V 
ovp povGixov fiiXoq — cUpcogto&w vollkommen gut ab, die fol- 
genden Worte heben diese Abrundung wieder auf, sind nach allem 
Vorangegangenen ganz überflüssig und sogar in der Form eine leere 
Wiederholung der oben citirten p. 6, 11. 22, denen sie sehr leicht 
nachgebildet werden konnten. Es erscheint daher sicher, dass nicht 
Aristoxenus, sondern der Excerptor sie hinzugefügt hat, denn selbst 
für einen Leser würden sie zu wenig Bedeutung gehabt haben. — 
Es folgt nun die Theilung des pikog in die drei Geschlechter ganz 
entsprechend der Disposition , nur dass dort diese Theilung als un- 

Marqnard, Amt. Hannon. 24 
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mittelbar zum Vorhergehenden gehörig erseheint, während hier die 
Ausdrucksweise eher dem Beginn eines ganz neuen Capitels ange- 
messen wäre. 

vn. 

26, 20 — 30, 7. Wenn wir in den bisherigen Capiteln auch an 
mehreren Stellen die Eingriffe einer fremden Hand constatiren 
mussten , so war doch mit einer Ausnahme Inhalt und Reihenfolge 
im Ganzen der Disposition gemäss. Nach dieser musste jetzt das 
Capitel ntqi o*w«jt«ta$ xal totf ifys folgen, statt dessen finden wir 
eine Abhandlung Ober einen der oben aufgestellten Unterschiede der 
Intervalle. Ausgefallen ist jenes Capitel indessen nicht, wir finden 
eitlen Ansatz dazu nachher p. 38, 13 ff. Ebenso musste einer Be- 
handlung der Intervalle nach dem zweiten Theil der Disposition die 
der Geschlechter vorangehen , aber auch diese finden wir erst nach- 
her p. 30, 9 ff. Sollte hier eine blosse Umstellung der Capitel, 
welche sich vielleicht redressiren liesse, stattgefunden haben, so 
musste der vorliegende Abschnitt über die Intervalle denn doch we- 
nigstens dem in der Disposition p. 6 , 21 ff. genannten Theile ent- 
sprechen. Dies ist aber keineswegs der Fall, fhql diatfvijfjKxrwv 
oKtwfrirwv, dann mgi <fvv&4*'itiv und ttco* 4fvv&ä(fsiog tfjg rtäv 
ätfvv&ivojv d*cc(ri Tj(iam»p soll darnach hier gehandelt werden , da- 
von aber finden wir kein Wort, vielmehr wird der zweite Unterschied 
der Intervalle, der nach Symphonie und Diaphonie , ja auch hiervon 
nur die eine Hälfte , die symphonischen Intervalle , durchgegangen. 
Dies lässt sich auf keine Weise mit der Disposition in Uebereinstim- 
mung bringen. Westphal gesteht diesen Mangel zu, ist aber der Mei- 
nung, das« wir darum doch nicht etwa Corruption oder Umstellung 
vorauszusetzen hätten ; in den Stoicheia finde sich eine ähnliche Un- 
gleichmässigkeit zwischen dem Inhaltsverzeichnisse und der Aus- 
führung (a. a. O. p. 40 Anm.). Der Zusammenhang, in welchem 
diese beiden Sätze stehen, lässt fast argwöhnen , dass der zweite die 
Entschuldigung enthalten soll, d. h. dass Westphal deshalb keine 
Corruption voraussetzen will , weil wir in den Stocheia Aehnliches 
antreffen. Es ist freilich kaum glaublich , dass diese Vermuthung 
bei einem Manne wie Westphal richtig sein sollte , indessen lassen 
wir die Stoicheia einstweilen auf sich beruhen und halten wir uns 
an deu gegebenen Kall. Einen wirklichen Grund, weshalb jene Un- 
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gleichmässigkeit nicht auf Corruption schliessen lassen soll , ■ gibt 
Westphal nirgends an, und doch haben wir das vollste Recht , einen 
solchen zu fordern , wenn anders wir seiner Versicherung Glauben 
schenken sollen. Aber ich bin überzeugt, Westphal hat weder einen 
Grund dafür, noch wird er je einen finden, weil sich schlechterdings 
keiner anflinden lässt. Kam dem Aristoxenus während der Aus- 
führung der Gedanke, dass diese Anordnung und die Aufnahme dieser 
Gapitel besser sei als die in der Disposition angekündigten, so 
musste er die Disposition ändern. Es ist einfach lächerlich, eine 
Disposition vorauszuschicken und sich nachher nicht nach ihr zu 
richten; sie würde, während ihr Zweck ist, den Leser zu orientiren, 
das Entgegengesetzte, die gründlichste Verwirrung desselben be- 
wirken, wie denn Jeder, welcher die Schrift in der jetzigen Gestalt 
zum ersten Male liest, über aüzugrosse Uebersichtlichkeit derselben 
nicht zu klagen haben wird. So verfährt kein vernünftiger Schrift- 
steller , kaum einmal die deutschen Romantiker , viel weniger ein 
Schüler des Aristoteles. Will man aber darin eine Entschuldigung 
suchen, dass die oqxcU eine der früheren Schriften sind, so kann 
man gewisse Dinge, wie oben angedeutet worden, allerdings vielleicht 
auf Grund dessen entschuldigen, nimmermehr aber darf man anneh- 
men , dass Aristoxenus, statt gerade im Anfang sich rechte Mühe zu 
geben, seinen Ruf durch solche Lüderlichkeiten habe begründen 
wollen. Dazu kommt, dass auch das nicht einmal erklärlich ist, wa- 
rum gerade dieser Unterschied der Intervalle herausgegriffen wird, 
während doch die übrigen, wie wir im exegetischen Commentar ge- 
sehen haben, nicht minder einer Erläuterung würdig siud. Und 
sehen wir nun die Auseinandersetzung selbst an : Als das kleinste 
consonirende Intervall , heisst es da , ist von der Natur selbst die 
Quarte, das Diatessaron, gegeben. Was ist denn ein consonirendes 
Intervall? was ist eine Quarte? Grundlinien der Harmonik 
will Aristoxenus schreiben — nun , in diese gehört doch wol vor 
allen Dingen eine Bestimmung der Grundbegriffe. Dasselbe 
gilt vom Folgenden , wo solche Sätze erscheinen wie der , dass die 
Zusammensetzung der Octave mit einem jeden andren consonirenden 
Intervall wieder eine Gousonanz gibt. Ueber die Vorgänger klagt 
Aristoxenus, dass sie die Erscheinungen gedankenlos, ohne Rechen- 
schaft und Ursache von ihnen zu geben, hingenommen hätten: er 
hätte sich desselben Fehlers schuldig gemacht , wenn er in einem 
seiner ersten Werke, welches eine elementare Grundlage bildeu 

24* 
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sollte, solche Begriffe nicht erst bestimmt hätte, bevor er sie so ohne 
Weiteres gebrauchte Beachtet man aber, mit welcher Vollständig- 
keit und Ordnung oben alle die Unterschiede der Intervalle aufgezählt 
sind, so kann man dreist annehmen, dass Aristoxenus sie auch näher 
erklärt haben wird , und dass wir diese ganz zerfahrene Behandlung 
allein der Hand des letzten Redactors, d. h. einem Excerptor zu ver- 
danken haben. Es sind eben ganze Abschnitte ausgefallen oder viel- 
mehr ausgelassen worden. Hiernach ist nun auch die im V. Excurs 
behandelte Discrepanz zwischen Disposition und Ausfuhrung zu be- 
urtheilen, welche ebenfalls keine andre Quelle haben kann als die 
eben genannte. 

Nicht weniger befremdlich als das plötzliche Erscheinen des 
besprochenen Abschnittes ist das des folgenden Capitcls. Es ist ja 
leicht denkbar, dass Aristoxenus die Definition des Ganztons irgend 
einem passenden Gapitel anschloss ; allein passend ist das voran- 
gehende über den Umfang der Gonsonanzen doch gewiss nicht, 
vielmehr gehörte sie in das über die Dissonanzen. So verfahrt nicht 
der Auetor , sondern der , welcher in das ihm vorliegende Material 
ohne Rücksicht auf Zusammenhang hineingreift und sich herausholt, 
was ihm gerade mundet. Natürlich wird durch solches Zerreisen 
Alles unklar. Was eine Quarte und Quinte sei, ist vorher nirgend 
gesagt , wer soll daher aus dem Vorliegenden begreifen , was nun 
eigentlich ein Ganzton sei, der als Differenz jener beiden definirt 
wird ? Ohne Zweifel steht daher auch dies Capitel nicht an seinem 
ursprünglichen Platze und beweist durch seinen Inhalt gleichfalls, dass 
vorher grosse Parthien vorhanden gewesen sein müssen, welche 
wir jetzt vergebens suchen. 

vm. 

30, 9—38, tl. Die zahlreichen Verderbnisse und Lücken, 
welche die Handschriften in diesem Abschnitte bieten, sind im 
kritischen Gommentar behandelt worden ; es sind dies aber nicht 
die einzigen Verunstaltungen des ursprünglichen Werkes welche 
wir hier antreffen. Es begegnet uns hier Aehnliches wie schon im 
vorhergehenden Abschnitte. Aristoxenus will die Unterschiede der 
Geschlechter entwickeln und wählt dazu ein Tetrachord, in welchem 
die feststehenden und beweglichen Klänge der Zahl nach gleich sind. 
Ein solches, und zwar das den Musikstudirenden bekannteste, sei 
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das von der Mese zur Hypate. Dieser Zusatz, dass dies Tetrachord 
das bekannteste sei, entschuldigt es allenfalls, dass hier plötzlich 
Namen genannt werden, von welchen im Vorhergehenden noch 
nirgends die Rede gewesen ist ; in einem Werke über die Grund - 
züge der Harmonik vermisst man solche Angabe, welche für die 
Orientirung fast nothwendig sind, freilich nicht gern , doch mag da- 
rauf kein besondres Gewicht gelegt werden. Wie aber konnte Ari- 
stoxenus den folgenden Satz schreiben : „Klar ist nun, dass die Er- 
höhungen und Vertiefungen der ihrer Natur nach beweglichen Klänge 
den Untersclüed der Geschlechter verursachen"? Woher ist dies 
klar? Wo ist im Vorhergehenden auch nur eine Andeutung hierüber 
zu finden? Solche Ueberraschungen mussten ja, ganz abgesehen 
davon dass sich der Begriff einer geordneten Darstellung nicht damit 
vereinigen lässt, nothwendig jeden Leser verwirren, welcher aus dem 
Buche eine Kenntniss der Sache schöpfen wollte. Dass aber Ari- 
stoxenus dasselbe ausschliesslich für Fachmänner geschrieben , lässt 
sich aus den vorliegenden Resten gewiss nicht erweisen. Auch hier 
also scheint eine ganze Auseinandersetzung ausgelassen zu sein, was 
um so wahrscheinlicher wird , wenn man beachtet , dass die Form 
des Satzes mit derjenigen , welche Aristoxenus sonst am Schlüsse 
einer Darlegung zu gebrauchen liebt , die grösste Aehnlichkeit hat. 
Aristoxenus geht nun p. 34, 3 zu der Bestimmung der Pykna über. 
Die Lücke, welche sich dort gleich im Anfang findet, habe ich auszu- 
füllen versucht; dann aber heisst esu.9: Ztiovxcu d' al dvo Xi%avol 
tlXijfjbfAivcu dvo ytvüv ßctQvzatcu, q ji&> ccQfiovlag y 6i £(><*>- 
fiavog. xa&oXov yäq ßaQvrarat pfr al ivaQfiovtoi Xi>%avol 
tjtfavj ixopevai, al xQcofiartxal xti. Wie kommt Aristoxenus 
dazu hier das Inperfectum jjaav zu gebrauchen? Dies könnte doch 
nur dann Sinn haben, wenn eine Auseinandersetzung über die 
Stimmungen der Lichanoi vorangegangen wäre , was nicht der Fall 
. ist. Man könnte an eine Aenderung des ipsav in ilötv denken, 
allein eine solche vorzunehmen hindert uns der Umstand, dass u. 22 
ein ebenso wunderbares Inperfectum erscheint (o ptllov ydij nv- 
xvov ijv) und p. 36, 6 ein drittes (inl yäo %i\v tov ypioXlov 
XQiOfjbCcroc Xi%av6v ißUToviov i\v an avryg)j für welches man 
im Vorhergehenden ebenfalls keine Motivirung findet. Hier kann 
von Schreibfehlern keine Rede mehr sein, auch wenn tattv aus ijv 
eine weniger gewaltsame Aenderung wäre , zumal der Ursprung der 
Corruptel immer unbegreiflich bleiben würde. Die einfachste Er- 
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klärung würde nun eben die sein, dass uns eine längere Entwicklung 
fehlt, in welcher alle die Punkte, auf welche hier hingedeutet wird, 
enthalten waren, und diese Erklärung würde für den ersten Fall auch 
genügen; indessen bei den beiden andren würde man doch mit 
Recht fragen , was denn in jener Entwicklung solle gesagt gewesen 
sein, wenn nicht dasselbe, wie an den vorliegenden Stellen selbst. 
Es wird hier also noch einer andren Lösung bedürfen, welche unten 
versucht werden wird. 

Heber die Berechnung, welche sich zu p. 34, 28 ff. am Rande 
mehrerer Handschriften findet, siehe den krit. Commentar. 

In die letzte Parthie dieses Abschnittes p. 38 , 3 — 1 1 habe ich 
durch Aenderungen und Ausfüllung einer offenbaren Lücke wenig- 
stens einen Sinn zu bringen versucht. Diese Stelle ist sehr bezeich- 
nend. Im exegetischen Commentar ist nachgewiesen worden , wie 
auch die Behandlung in der Parallelstelle p. 74 , 28 keineswegs voll- 
ständig und sicher nicht so aus des Aristoxenus Hand hervorgegangen 
ist, wie wir sie kennen : aber mit der an unsrer Stelle verglichen ist 
sie ausführlich zu nennen , und widersprächen nicht andre Stellen, 
man würde sicher den Schluss machen, unsresei aus jener excerpirt. 
Hier sieht man aber, wie leichtsinnig, wie ohne alles Verstand niss 
der Excerptor verfahren ist , denn es ist kaum möglich , jedenfalls 
nur für Jemand , welcher die Sache genau kennt und ganz fremde 
Hilfsmittel anwenden kann, einen zusammenhängenden und richtigen 
Sinn aus den Sätzen herauszubringen. 

38, 13—42, 6. Dass dieser Abschnitt von der Aufeinander- 
folge sich nicht an der Stelle befindet, welchen die Disposition ihm 
bestimmt, ist oben bereits bemerkt Ueber die Ausführung dieses 
Capitels muss man sich billig wundern. In der Disposition findet 
sich keine Andeutung, dass der Sache hier nur so oberflächlich er- 
wähnt werden soll, im Gegentheil durfte man nach dem dort ge- 
brauchten Ausdruck eine gewisse Ausführlichkeit erwarten. Statt 
dessen erfahren wir im Grunde nur, dass die gedrängte Tonfolge der 
Harmoniker der natürlichen Fortschreitung widerspreche, dass es 
ein Gesetz gibt, nach welchem die Intervalle auf einander folgen. 
In der That, wollte Aristoxenus seinen Lesern Nichts weiter sagen 
als dies, um jedes nähere Eingehen den „Elementen" vorzubehalten, 
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so konnte er sich das Ganze sparen, durfte aber dann auch in der 
Disposition nicht eine förmliche Behandlung des Gegenstandes an- 
kündigen. Die folgenden Sätze, könnte man einwenden, beweisen 
ja aber deutlich, dass es dem Aristoxenus hier nur um Feststellung 
der wichtigsten Grundsätze zu thun war, und damit durfte er sich 
in einem Buch , welches nur „Grundzüge' 4 liefern sollte , wol be- 
gnügen. Verhielte dies sich wirklich so, so müsste der Schriftsteller, 
wenn er nicht ganz lüderlich verfahren wollte, dies seinen Lesern 
doch mit einem Worte sagen , er musste nothwendig einen Ueber- 
gang von dem letzten Satze xiva ptv ovv — dtixd-ydacct zum 
ersten jener Fundamentalsätze machen, nicht aber, wie wir es finden, 
diesen ohne jegliche Vermittelung an das Vorhergehende schieben, 
wodurch er, genau genommen, das eben Gesagte Lügen straft Fer- 
ner, wenn Aristoxenus auch beabsichtigte, hier den Leser nur im 
Allgemeinen zu orientiren , das Ausführliche aber für die demente 
zu versparen, so musste er die einzelnen Lehrsätze doch irgend 
übersichtlich gruppiren, so dass man wenigstens eine ungefähre 
Vorstellung von der Aufeinanderfolge der Intervalle innerhalb der 
Systeme sich bilden konnte. Dass die vorliegenden Sätze alle sich 
mehr oder weniger auf denselben Gegenstand beziehen , lässt sich ja 
nicht leugnen, allein ein Zusammenhang zwischen ihnen fehlt fast 
ganz und liess sich in der Vorstellung der Leser nur durch Ergänzung 
langer Entwicklungen, welche ein Schriftsteller, welcher die „Grund- 
züge" einer Wissenschaft gibt, ihnen nicht zumuthen durfte, her- 
stellen. Wie befremdend ist nicht das plötzliche Hereiufallen einer 
Definition, noch dazu einer so unvollkommenen, vom unzusammenge- 
setzten Intervall ! Und nun gar die Definition der dywi> weichein das 
Capitel von der Melopöie gehört, von welcher weder in der Disposi- 
tion noch sonst in dem, was uns bisher begegnet ist, irgend die Rede 
ist. Dem Aristoxenus selbst eine solche Behandlungsweise zuzu- 
trauen bin ich wenigstens nicht im Stande ; gerade dies Herausreissen 
einzelner Sätze ohne Zusammenhang und System scheint mir viel- 
mehr unwiderleglich die Hand eines Excerptors zu verrathen. 

Als Resultat der bisherigen Betrachtungen ergibt sich also zu- 
nächst, dass wir keineswegs das Buch des Aristoxenus ntql aqx^ v 
aQpovtxüiVj so wie er es geschrieben hat, vor uns haben, dass viel- 
mehr, wie aus dem Widerspruch zwischen Disposition und Ausfüh- 
rung, aus den zahlreichen Auslassungen ganzer Parthien , welche in 
einer geordneten Darstellung unmöglich fehlen durften, aus der theil- 
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weise höchst mangelhaften Ausführung hervorgeht, uns nur Excerpte 
aus jenem Werke, und zwar nicht rein aus jenem gezogene, sondern, 
wie schon die doppelte Disposition beweist, mit andern vermischte 
aufbewahrt sind. 

X. 

46, 18—32. Nach einer allgemeinen Vorrede, deren aristo- 
xenische Abstammung und ursprüngliche Stellung am Anfang der 
„harmonischen Elemente" ausser Zweifelist, stellt Aristoxenus das 
Thema, welches er behandeln will, auf, und zwar soll dies sein: , jede 
Art harmonischer Fortschreitung , wie die Stimme ihrer Natur nach 
auf- und absteigend die Intervalle setzt". Die Nachweise hierfür 
sollen in Uebereinstimmung mit den sinnlichen Wahrnehmungen, 
nicht wie früher nur auf Grund verstandesmässiger Berechnungen 
geführt werden. Nach diesen Worten wird dann p. 48. 1 1T. aber- 
mals der Gegenstand angegeben, und als Kriterien desselben das Ge- 
hör und der Verstand aufgestellt. An sich ist es ja leicht denkbar, 
dass ein Schriftsteller, nachdem er sein Thema aufgestellt und den 
Hauptgesichtspunkt für die Behandlung desselben hinzugefügt hat, 
jenes noch einmal kurz wiederholt, aber liegt hier denn wirklich 
nichts als eine solche einfache Recapitulation vor? An beiden 
Stellen müsste doch vor allen Dingen wirklich d ers e Ib e Gegenstand 
bezeichnet werden, dies aber gerade geschieht hier nicht. Die Worte, 
welche p. 46, 19. 20 hinzugefügt werden: mag novk ntyvxev q 
ifoavfi i7iit€irVO[i4y^ xcel ävispivij tt&ivai tä ÖHxöTijpaia kön- 
nen nothwendig nur angesehen werden als eine Erklärung der un- 
mittelbar vorangehenden Worte nsqi p4Xovg navxog. Soll diese 
Erklärung aber den ganzen Inhalt der Worte erschöpfen — und 
da Nichts weiter hinzugefügt wird, sind wir dies anzunehmen ge- 
zwungen — , so kann mit dem Ausdruck neql pikovg navxog kei- 
neswegs die gesammte Harmonik, welche Aristoxenus doch nach 
dem Vorangehenden und Folgenden zu behandeln beabsichtigt, ge- 
meint sein, vielmehr ist damit nur ein Theil derselben bezeichnet 
und zwar gerade derjenige , welchen wir bei keinem andren Schrift- 
steller finden , „über die Zusammensetzung der unzusammengesetz- 
ten Intervalle innerhalb der Systeme", wie Aristoxenus an andern 
Stellen ihn angibt (cf. p. 6, 24. 38, 13ff. 52, 19ff. 76, 26). Für 
eine Aufstellung des Themas können wir daher nur die zweite Stelle 



Digitized by Google 



EXCURS XI. 



— 377 — 



pag. 52, 12—29. 



pag. 48, 1 ff. ansehen. Hierzu kommt ein zweiter Anstoss. Selbst 
wenn an beiden Stellen derselbe Gegenstand bezeichnet, also die 
oben genannte Möglichkeit hier wirklich wäre , wozu wird denn bei 
der Recapitulation des Themas auch der so eben genügend erörterte 
Gesichtspunkt für die Behandlung wiederholt? Es ist ja p. 46, 23-30 
der Standpunkt des Schriftstellers durch die Abweisung der beiden 
einseitigen Richtungen vollkommen klar bezeichnet, wollte Aristoxe- 
nus aber auch positiv die seinige angeben , so musste er, abgesehen 
davon, dass diese allein genügt hätte, jedenfalls beides miteinander 
und ineinander arbeiten , nicht aber hier wie ganz von Neuem an- 
heben. Ich glaube daher, dass das Stück p. 46, 18 — 32 allerdings 
aristoxenisch, aber aus einer andern Schrift an diese Stelle gekommen 
ist. Dass Aristoxenus nämlich auch sonst noch über die Kriterien 
der Musik gesprochen, geht deutlich aus Porphyrius p. 112 hervor: 
Toiovtog df} xal 6 xqonog t<av ^AQKfto&vitav xqut)qU)v } cag 
aayig xolg iyxtxvQixoä* tfj TTQayfxcntiu xavdqog xal pd- 
Ittfra 4% (üv criwoXe&i 7i(Qi xqitijqIov iv t« nQooipito tov 
tiqwtov iwv aQftonxwv <s%oi%titav TTQoytQtTai. Daher ist auch 
die Aehnlichkeit der von Porphyrius gebrauchten Ausdrücke mit 
denen an unsrer Stelle kein Beweis gegen das obige Resultat: Por- 
phyrius hat aus den Elementen und andren Schriften die Meinung 
des Aristoxenus geschöpft , jene ähnlichen Worte können daher sehr 
gut einer andern Schrift entlehnt sein. Dass Bryennius p. 506 sub 
fin. — p.508 nur die Stelle p.48, 1 ff. mit Weglassung der vorangehen- 
den Parthie citirt, will ich nicht geltend machen, da dieser Schrift- 
steller zu wenig Gewicht hat. 



52, 12 — 29. Auch dieser Abschnitt ist von Aristoxenus schwer- 
lich so geschrieben, wie er uns vorliegt. Ueber die Systeme soll der 
vierte Theil der Harmonik handeln , und zwar über die Anzahl der- 
selben, ihre Beschaffenheit und wie sie aus Intervallen und Klängen 
zusammengesetzt sind. Hierüber habe niemals Jemand Untersu- 
chungen angestellt noch auch geprüft, ob jede Art der Zusammen- 
setzung der Natur angemessen sei. So weit ist Alles in Ordnung. 
Welchen Zweck aber hat es, das Gesagte im folgenden Satze mit 
andern Worten nochmals auszusprechen ? Warum ferner wird der 
Satz aXXä — inotoimo eingeschoben, der in den Zusammenhang 
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der Unterschiede der Systeme nur sehr zwangsweise zu bringen ist 
und jedenfalls nicht beweist, dass die früheren Theoretiker deshalb, 
weil sie sich nur mit den sieben Octachorden beschäftigten , die 
Unterschiede der Systeme nicht aufgezählt haben? Warum aber 
wird u. 25 nochmals auf das ippettg xai ixfieUg recurrirt, und 
wie unpassend ist an dieser Stelle der Vergleich mit der Zusammen- 
setzung der Buchstaben zu Sylben? In dieser Weise entwirft ein 
Schriftsteller von der Bedeutung des Aristoxenus kaum einmal sein 
Goncept oder eine Skizze, sondern schon im ersten Augenblick stellen 
sich ihm die Gedanken in besserer Ordnung zusammen, wie viel we- 
niger ist zu glauben, dass bei der Ausführung eines Werkes, welches 
epochemachend und auf Jahrhunderte von Einfluss war, so confus 
gearbeitete Parthien • stehen geblieben sein sollten ? Vielmehr wird 
auch diese Unordnung fremden Händen zuzuschreiben sein. 

XII. 

54, 31 — 62, 14. Nach Aufstellung der Disposition geht Ari- 
stoxenus dazu über, den Zweck der harmonischen Wissenschaft fest- 
zustellen. Auch hier geht er überwiegend polemisch zu Werke, so 
dass wir seine eigne Auffassung mehr durch Schlüsse erkennen 
müssen, als^dass sie. mit klaren Worten positiv ausgedrückt wäre. 
Die ersten Sätze dieser Entwicklung sind uns in sehr schlechtem Zu- 
stande überliefert. Ein Sinn konnte überhaupt nur durch Einfü- 
gung eines notwendigen W r ortes erreicht werden, weitere Ergän- 
zungen aber schienen sich zu verbieten, da dieses Mittel doch immer 
nur bis zu einer gewissen Grenze angewandt werden kann. Wie 
oben p. 48, 2 IT. schon ausgeführt ist, sind die Mittel ein musikalisches 
Kunstwerk zu begreifen das Gehör und die Erkenntniss. Beide 
müssen die Vorgänge nach jedem Unterschiede d. h. in allen Wand- 
lungen begleiten, und so wird ein Verstehen derselben erreicht. Da 
wir es nun hier mit einer Kunst der Bewegung, nicht der Ruhe zu 
thun haben , so wird erläuternd dieser Satz iv ytviatt, yctQ %6 
ptÄog xaikantq xai tä loxrca pigi] jjjq fjtovatxrji eingefügt. 
Um die nur grammatische Verbindung dieses Satzes mit dem vor- 
hergehenden oder dessen Vollständigkeit herzustellen , hätten aller- 
dings wenige Worte genügt, allein es ist im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich, dass Aristoxenus sich mit jenem fast orakelhaft kurzen 
Satze 54, 31 — 33, welchen ein grosser Theil seiner Leser eben der 
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Kürze halber kaum verstanden haben wurde, begnügt hat , vielmehr 
darf mit Bestimmtheit angenommen werden , dass auch vor jener 
Parenthese iv yevtoft — povötxijg eine längere Auseinanderset- 
zung ausgefallen ist , wie wir eine solche nach derselben vermissen. 
Der Satz nämlich, welcher p. 56 , t folgt, ix dvo yaq xtk. scheint 
auf den ersten Blick jenem ersten zu widersprechen, indem hier mit 
einem Male das Gedächtnis an Stelle der Erkenntniss eingeführt 
wird. Dies erklärt sich nun allerdings, wenn man den Gedanken- 
gang des Aristoxenus sich zu reconstruiren versucht Zum Verständ- 
nis eines musikalischen Kunstwerks ist zuerst nöthig, dass man mit 
dem Gehör und der Erkenntniss alle Vorgänge in ihren kleinsten 
Theilen und allen Veränderungen Schritt für Schritt verfolgt. Ge- 
langt man durch diese Methode zur genauen Kenntniss aller Ein- 
zelnheiten, so bedarf es freilich noch einer andern Kraft, um das 
Ganze zu erfassen; die Einzelnheiten wollen mit einander denkend 
in Zusammenhang gebracht, mit einander verglichen, Licht und 
Schatten gegen einander abgewogen sein, und dies Alles ist nicht 
möglich ohne Hilfe des Gedächtnisses. So gelangt Aristoxenus 
zu diesem Begriff und hat ganz Recht, schliesslich das Gehör 
und das Gedächtniss als die beiden Factoren des Verständnisses hin- 
zustellen. Nur konnten diese Sätze nicht so ohne Vermittlung an 
einander geschoben, nur durfte nicht so vom Anfang auf den Schluss 
der Entwicklung mit einem kühnen Satze übergesprungen werden. 
Aristoxenus kann sich unmöglich so über alle Regeln einer vernünf- 
tigen Darstellung hinweggesetzt haben ; die ganze Auseinanderset- 
zung erschien dem Excerptor zu lang und für seinen Zweck nicht 
nöthig, daher griff er einige Sätze heraus, um zum Folgenden zu 
gelangen, was seinem flachen Verstände mehr zusagte. 

Das Folgende ist mit Hilfe von Correcturen, Ergänzungen aus- 
gefallener Worte u. s. w. wie sie leider auch bei andren Schriftstellern 
nöthig sind , wie ich hoffe, in seinem ursprünglichen Zustande her- 
gestellt. Nur ein Satz findet sich, welcher deutlich darauf hinweist, 
dass uns viele der Ausführungen des Aristoxenus verloren gegangen 
und wir keineswegs ein vollständiges Werk vor uns haben. Pag. 
58, 2 ff. nämlich wird gesagt, es sei auch im Anfang schon bemerkt 
worden , dass die genaue Auffassung der Umtange allein kein Theil 
der gesammten Erkenntniss sei. Nun ist allerdings von p. 56, 11 
an die Rede davon , dass das Aufzeichnen der Intervalle kein Theil 
der harmonischen Wissenschaft sei, allein wie kann dies Aristoxenus 
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mit dem dem Namen aQxy „Anfang" bezeichnen? Jeder, welcher 
die Worte unbefangen liest, denkt nicht an das unmittelbar Vorauf- 
gehende, sondern schlägt weiter zurück, um die bezeichnete Stelle 
sei es im Anfang der Schrift oder des betreffenden Abschnitts zu 
suchen. Nirgend aber findet sich auch nur die geringste Erwähnung 
der Sache; hätte aber Aristoxenus etwa auf die aQX<*l »»die Grund - 
züge" verweisen wollen, so hätte er mindestens iv zaVg ccqx<x*$ 
schreiben müssen, was durch Correctur zu erreichen Niemand rathen 
wird. Uebrigens dürfte es sehr zweifelhaft sein , ob der hier be- 
handelte Punkt in jene Schrift gehört hätte. Es bleibt uns also nur 
die Annahme übrig , dass auch hier eine ganze Parthie ausgelassen 
worden, oder jener Satz aus einem ganz andren Zusammenhang hier- 
her verpflanzt worden ist Und das Letztere ist fast wahrschein- 
licher. Denn einmal lässt sich im Vorhergehenden nicht leicht eine 
Stelle bezeichnen, an welcher Ausführungen jener Art gestanden 
haben könnten, obgleich sich ja gar nicht bestimmen lässt, wie viel 
im ursprünglichen Werke noch behandelt gewesen ist, ferner aber 
sprechen dafür die folgenden Zeilen , welche eigentlich Nichts ent- 
halten, als eine Wiederholung der bereits p. 56, 23 — 30 genannten 
Unterschiede der Tetrachorde. Endlich ist auch das Anacoluth u. 9 
immerhin verdächtig und könnte sehr wol durch das nachlässige Zu- 
sammenschreiben verschiedener Stellen von Seiten des Excerptors 
entstanden sein. — Die im Folgenden u. 20—30 überlieferte Ver- 
wirrung der Sätze ist wol auf Rechnung der Abschreiber zu setzen 
und durch die gemachte Umstellung (s. krit Comm.) beseitigt. 

XIII. 

62, 15—64, 9. Ob Aristoxenus diesen Schluss der Einleitung so 
geschrieben hat, wie er uns überliefert ist, möchte man billig be- 
zweifeln. Jedenfalls leidet er nicht an allzugrosser Klarheit des 
Ausdrucks. Wir sind aber zu Misstrauen um so mehr berechtigt, 
als am Ende j>. 64, 2 ein ganzes Stück ausgefallen ist. Wären wir 
durch das Citat bei Porphyrius p. 193 (cf. meine Dissertation p. 4.5.) 
nicht bestimmt unterrichtet, dass ursprünglich an dieser Stelle eine 
noch längere Auseinandersetzung stand , die Worte nokkä xtav ol- 
xtiwv a7ioX$fi7zät>(afj,w nicht die letzten waren, man würde schwer- 
lich auf die Vermuthung gekommen sein, dass hier eine Lücke ist. 
An wie viel andren Stellen mag nicht dasselbe stattfinden, ohne dass 
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wir es bemerken , wenigstens bisher bemerkt haben ! Aber nicht 
nur die Fortsetzung jenes Schlusses ist ausgefallen , ohne Zweifel 
auch der Anfang des ersten Capitels selbst , mindestens hat er eine 
Veränderung erfahren, welche die ursprüngliche Fassung nicht mehr 
erkennen lässt. Denn es widerspricht der sonstigen Gewohnheit 
des Aristoxenus ganz und gar, so ohne jeglichen Uebergang mit der 
Sache selbst hereinzuplatzen. Nun aber, welche Behandlung des 
Gegenstandes selbst ist dies? Welcher Schriftsteller spielt so mit 
seinen Lesern, dass er den Theil, welchen er selbst wider Erwarten 
an die Spitze des Buches stellt, nach wenigen Zeilen abbricht, um 
ihn auf spätere Zeit zu vertrösten? Hätte Aristoxenus den Stoff 
wirklich so behandelt, unmöglich hätte man ihm später den Vorwurf 
machen können (Porphyr, p. 258), er habe die Abhandlung mit den 
Geschlechtern, nicht mit den Klängen angefangen, denn diese wenigen 
Worte konnte man unmöglich für eine Ausführung des Capitels an- 
sehen, der Vorwurf hätte also nur die Disposition treuen können, 
was doch höchst unwahrscheinlich ist. Offenbar haben hier sehr 
starke Kürzungen und Umstellungen statt gefunden , wie auch das 
Folgende schlagend beweist. 

XIIII. 

64, 9—66, 32. Es bedarf kaum eines Wortf s , dass der Ab- 
schnitt welchen wir hier von pag. 64, 9 — 66, 4 finden, nicht in die- 
ser Weise an das Vorangehende angereiht gewesen sein kann. Er 
gehört in das zweite Kapitel, das von den Intervallen. Es sind ganze 
Abschnitte ausgelassen , welche man füglich in einer systematischen 
Behandlung der Harmonik nicht missen kann, wie die Definition von 
Intervall, die Aufzählung der verschiedenen Qualitäten und Unter- 
schiede an ihnen , die Ausführung des ersten dieser Unterschiede, 
und hierauf erst hätte Aristoxenus so fortfahren können, wie er hier 
beginnt. Allein ich möchte behaupten, dass der Anfang p. 64, 9 — 
14 selbst gar nicht in dieser Verbindung ursprunglich gestanden hat. 
Denn war der erste Unterschied, der nach der Grösse (s. oben p. 22, 
15 ff.) vorher behandelt, was nicht bezweifelt werden kann, wie 
konnte dann Aristoxenus denselben noch einmal als etwas scheinbar 
ganz Neues einführen, noch dazu mit einem so unsicheren Ausdruck 
(foxotto»?? Ferner aber, wenn Aristoxenus die Geschlechter so 
grosse Wichtigkeit zu haben schienen , dass er sie zu allererst von 
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allen Theilen der Harmonik behandelte, wie konnte er hier sagen, 
die bekanntesten Unterschiede seien jene beiden? war das vierte 
Unterscheidungsmerkmal, das nach dem Geschlecht, nicht mindestens 
eben so bekannt? Oass diese Anfangszeilen irgendwo in einem 
Buche des Aristoxenus gestanden haben, ist ja wol möglich, nur 
schwerlich an dieser Stelle. — Das Folgende nun, wie wir durch das 
Citat bei Porphyrius p. 297 genau wissen, stammt aus den harmoni- 
schen Elementen. — Im VII. Excurs ist bereits bemerkt worden, 
dass die auffallende Folge der Capitel sich in beiden Sammlungen 
gleichmässig findet ; ich darf daher für die vorliegende Parthte so wie 
für die nun folgende Definhon des Gamtons auf jenen verweisen, 
wobei ich nur bemerken will, das vor u. 5 und nach u. 16 der 
Trennungsstrich vergessen worden ist. 

XV. 

68, 1—30. Sogleich im Anfang dieses Abschnittes bieten die 
Handschriften etwas ganz Unverständliches: »©V elvat (favsQoy 
ntaq i<fvl ki%ay6g xivii&iyrog evög oiov dfjnoit Ttov pAty; 
xal U%avov duxöTijpdTaav. Ein Zusammenhang mit der vorher- 
gehenden Entwicklung findet nicht statt; dort ist die Rede von den 
Intervallenräumen, innerhalb deren die Lichanos und Parhypate ihre 
verschiedenen Stimmungen erhalten können, und davon, dass diese 
beiderseitigen Räume nicht in einander übergehen können. Aus 
diesen Thatsachen aber kann auf keine Weise gefolgert werden, was 
im Folgenden gesagt ist, am wenigsten in einer solchen Kürze des 
Ausdrucks, als ob die Consequenz so ganz auf der Hand läge, dass sie 
nur erwähnt zu werden braucht. Hier also ist der Zusammenhang 
sicher unterbrochen und ein Stück der Beweisführung ausgefallen. 
Welches der Schluss aus den vorhergehenden Sätzen sein musste, 
liess sich wol finden, ich habe daher kein Bedenken getragen, die 
von Studemund gemachte Ergänzung in den Text aufzunehmen. 
Derselbe sah auch , dass der folgende Satz mag — diaGifipüiow 
überhaupt zur nachfolgenden Auseinandersetzung zu ziehen sei und 
schon mit zu dem Einwände der Gegner gehöre. Diesen hätte man 
nun allerdings leicht durch einen Satz wie: v Hätj di %ivt<; &avpä- 
Coftf* oder vjnoQtiaa» einführen können, und dies schlug Stude- 
mund auch zu schreiben vor; allein mir erschien es doch zweifel- 
haft , ob nur diese Worte und nicht vielmehr noch mehrere Sätze, 
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welche den Uebergang auf diese Frage enthielten, ausgelassen seien, 
ich zog daher vor nur eine Lücke zu setzen. Blosser Schreibfehler 
ist das xivTj&ivtog, welches in der Verbindung mit dkdtfrijfia doch 
nur den Sinn haben könnte „ein Intervall verändern", was hier 
offenbar nicht passt; denn nicht wenn man eines der zwischen Mese 
und Lichanos möglichen Intervalle — denn diese sind mit dem nicht 
sehr klaren Ausdruck tä i*6<Xfj<; xal Xiyjuvov dtaatfjfjtata „die 
Intervalle der Mese und Lichanos" gemeint — verändert, ent- 
steht eine Lichanos, sondern wenn man eins derselben (oder besser 
noch die begrenzende Lichanos irgendwo) setzt Ich glaube daher, 
dass statt xtvijMwog einfach ve&ivrog zu schreiben ist (vergl. 
unten u. 7). 

Der Einwand der Gegner selbst aber und die folgende Wider- 
legung sind uns in einem sehr traurigen Zustande überliefert Wir 
machen hier wieder die Wahrnehmung, dass gerade längere Ausein- 
andersetzungen, welche ganz herüber zu nehmen dem Excerptor zu 
mühsam war und auch unnöthig erschien, arg verstümmelt, die 
Hauptsätze, und auch diese kaum einmal, herausgerissen, die Be- 
weise dazwischen ausgelassen oder in elender Weise verkürzt und 
verwirrt worden sind. Zunächst ist die Construction der Sätze 
nicht in Ordnung , da nach der Ueberlieferung die Rede bald direct 
bald indirect ist. Erst heisst es Sv i<fti, dann &er4ov efva», dann 
xQettrov yccQ — xalovyrag, dann wieder Sst yctQ h4^ovg und 
endlich wieder dstv ixetv. Das £<stiv hinter dem tv kann sehr 
wol Zusatz eines Lesers oder Abschreibers sein ; streicht man dies, 
so lässt sich mit der ganz geringen Aenderung des deX u. 7 in 
dttv fortlaufende indirecte Rede herstellen. Die Correctur u. 5 
xwovrtai ist durch den Sinn unbedingt geboten. — Was die Geg- 
ner im Allgemeinen sagen wollten, deutet der erste Satz an; sie 
wundern sich darüber, dass die Lichanos so viel verschiedene Stim- 
mungen haben, dass es mehrere von Mese und Lichanos begrenzte 
Intervalle gibt. Die positiven Forderungen derselben sind aber offen- 
bar unter einander verwirrt. Um die ursprüngliche Ordnung wieder- 
zugewinnen , wird es am besten sein, von der Widerlegung der Ein- 
wände auszugehen; denn dass Aristoxenus diese in andrer Reihen- 
folge geordnet habe, als die Einwände, ist nicht anzunehmen, da sich 
gar kein Grund dafür denken lässt. Zuerst u. 13 ff. wird die Forde- 
rung zurückgewiesen, dass verschiedene Klänge einen eigenen Inter- 
vallenumfang einscbliessen sollen, d. h., wie aus den Beispielen 
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hervorgeht, natürlich verschiedene Paare von Klängen jedes seinen 
eigenen. V. 23 geht er auf die entgegengesetzte Forderung über, 
deren Verkehrtheit aus dem Folgenden einleuchten soll. Im Fol- 
genden aber ist von jener gar nicht die Rede, vielmehr tritt eine neue 
Widerlegung ein, nämlich des Satzes, dass verschiedene Klänge auch 
verschiedene Namen haben sollen. Diese Forderung kann Aristo- 
xenus unmöglich als die jener ersten entgegengesetzte angesehen 
haben , da dies aller Logik in's Gesicht schlagen wurde. Die jener 
entgegengesetzte kann vielmehr keine andre gewesen sein als diese: 
dass die gleichen Klänge auch gleiche Intervallenumfange einschlies- 
sen sollen. Folgt daher auf jene Worte „dass sich aber auch das 
Umgekehrte — einsehen" unmittelbar jene andre Widerlegung in 
Betreff der Namen der Klänge, so ergibt sich daraus nur, dass die 
Widerlegung jener entgegengesetzten Forderung ausgefallen ist. 
Nach dieser also erst kommt Aristoxenus auf die Namen der 
Klänge und weist die beiden Forderungen zurück, dass jeder andre 
Klang einen andern Namen , die gleichen Klänge aber die gleichen 
Namen haben sollen. Aus dieser Reihenfolge der Antworten er- 
kennt man nun vor Allem, dass Aristoxenus durchweg einen Unter- 
schied zwischen den Klängen selbst und den Namen der Klänge 
macht, dass also auch die Gegner zuerst von den Klängen selbst, 
dann von ihrer Benennung gesprochen haben. Die Ordnung der 
Einwände würde demnach diese gewesen sein : 1 , verschiedene 
Paare von Klängen müssen verschiedene Intervallenumfange ein- 
schliessen ; 2 , der Gegensatz : gleiche Paare von Klängen müssen 
gleiche Intervallenumfange einschliessen; 3, die gleichen Klänge 
muss man mit den gleichen Namen benennen , da es besser ist die 
Namen der Klänge zu ändern u. s. w. Diese Ordnung aber lässt sich 
durch eine einfache Umstellung sehr leicht erreichen, wenn mau 
nämlich die beiden Sätze xq*%xtov yäg — jjr&$ not ovv und 
6b%p yaQ eriQovg — ne^Xi\wiiov tfvcu in umgekehrter Stellung 
folgen lässt, was im Texte zu thun ich daher kein Bedenken getragen 
habe. — Ist die bisherige Beweisführung richtig, so ist auch klar, 
dass der Satz u. 18 — 20 xai dtä xavx^v — avxwv an dieser 
Stelle nicht gestanden haben kann ; durch ihn würden ja wiederum 
die Klänge und die Namen der Klänge mit einander vermischt wer- 
den. Es ist ein Zusatz vermuthlich von derselben Hand, welche all 
das Unheil angerichtet hat. Kurz zu erwähnen ist noch die Aende- 
rung des na^taa u. 9 in rd d' lact, welche der Zusammenhang 
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selbst fordert Die übrigen Correcturen sind schon im kritischen 
Comraentar besprochen. Ueber das Inperfectum iX4x&ii<fav p. 68, 
13 siehe Exc. XVIII. — Was den Inhalt betrifft , so sind nach uns- 
rem Sinn einige Einwendungen der Gegner nicht so unbegründet, * 
nach der Natur der griechischen Musik freilich keineswegs zuzulassen 
(Vergl. exeg. Comm. zu p. 30, 25 — 27. Seite 263). 

XVI. 

76, 15—78, 30. Oben, erinnern wir uns, war das Capitel von 
den Geschlechtern nach einer wunderbar kurzen Erwähnung dersel- 
ben abgebrochen und zu dem von den Intervallen übergesprungen 
worden. Auch diese wurden nicht in allen Theilen und nach allen 
Unterschieden durchgegangen , sondern nur ein sehr kleiner Theil 
derselben behandelt. Pag. 66, 17 war dann die Darstellung der 
Geschlechter wieder aufgenommen und bis hierher geführt worden. 
Sollten hiermit die beiden ersten Theile der Disposition abgethan 
sein, so musste nun nach derselben das Capitel von den Klängen, 
dann das von den Systemen folgen. Von jenem ist aber hier mit 
keinem Worte die Rede, ebenso wenig wird dieses eigentlich be- 
handelt, vielmehr nur ein einziger Punkt, welcher in der Disposition 
nebenbei erwähnt war, herausgegriffen, und auch dieser nur in den 
allerschwächsten Umrissen skizzirt. Diese Art der Behandlung wird 
damit entschuldigt, dass eine Auseinandersetzung des Gegenstandes 
nicht leicht sei, bevor die Zusammensetzung der Intervalle durch- 
gegangen sei; demnach erwartet man, dass diese, welche allerdings 
in das Capitel von den Systemen gehört , nun an die Reihe komme. 
Allein auch hierzu wird wiederum nur ein Anlauf genommen und 
zwar mit einem Anfang, welcher jener unmittelbar vorangehenden 
Ankündigung sehr wenig entspricht, vielmehr das Ansehen hat, als 
sollte er irgend etwas ganz Neues einführen. Dies Alles zusammen- 
genommen , so ist meiner Ansicht nach gar kein Zweifel möglich, 
dass auch diese Abschnitte, wenn sie überhaupt in den Stoicheia 
enthalten waren , jedenfalls aus allem Zusammenhang gerissen und 
übermässig verkürzt worden sind, dass ferner vor denselben das 
ganze Capitel von den Klängen und der bei Weitem grossere und 
wichtigste Theil desjenigen von den Systemen ausgelassen ist. Solche 
Thatsachen müssten, meine ich, auch jeden leisen Gedanken, wir 
könnten ein vollständiges Werk vor uns haben, durchaus abschneiden. 

Marquwd, Amt. Harmoa. 25 
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XVII. 

80, 1 — 84, 7. Gehörten die bisherigen Abschnitte, wenn auch 
ausser aller Ordnung und keineswegs erschöpfend, immer noch dem 
Gegenstände, d. h. der Harmonik an , so wird in den beiden folgen- 
den auch diese allergeringste Forderung nicht erfüllt. Sie enthalten 
Dinge, welche mit der h a r m o n i s c h e n W i s s e n s c h a f t nur in sehr 
entferntem Zusammenhang stehen, eigentlich — und dies gilt na- 
mentlich vom ersteren — nur technische oder praktische Kunst- 
griffe lehren. Ein Zusammenhang mit dem Vorhergehenden ist in 
keiner Weise vorhanden, ja selbst unter einander besteht dieser nur 
darin, dass ich jenes voraus dargelegten Kunstgriffs bedarf, um nach- 
her den Umfang der Quarte zu erweisen Hierbei aber muss man 
wol beachten, dass in dem zweiten Abschnitt die Kenntniss jenes 
Kunstgriffs allerdings vorausgesetzt, mit keinem Worte aber ange- 
deutet wird, dass er unmittelbar vorher auseinandergesetzt ist. Dass 
jener Nachweis nun einmal geführt werden sollte, ist früher ange- 
kündigt (p. 32, 27 ff.); wenn aber Aristoxenus denselben in den 
„Elementen" zu geben beabsichtigte , warum verwies er nicht wie 
p. 40, 13 auf diese, sondern, wie wir schliessen müssen, auf ein be- 
sondres Schriftchen? Diesem also und nicht den „Elementen 4 * 
würden allenfalls die beiden Abschnitte zuzuweisen sein. Allem 
selbst dies ist nicht über allen Zweifel erhaben. Porphyrius näm- 
lich schreibt p. 302 f. ganz deutlich den Satz selbst, dass die Quarte 
2'^ Ton enthalte, dem Aristoxenus zu, die Beweisführung dagegen 
den Aristoxeneern, eine Scheidung, welche alles Sinnes entbehrte, 
wenn der Nachweis, welchen Porphyrius stark verkürzt mittheilt, 
ebenfalls von Ariätoxenus herstammte. Ganz zwingend würde dieses 
Moment an sich nicht sein , aber in Verbindung mit den übrigen 
muss es uns doch die völlige Gewissheit verschaffen, dass wir es 
hier mit Stücken zu thun haben, welche den „Elementen* 1 ganz 
fremd sind. 

XVIII. 

Die Stellen, welche in dem früher so genannten dritten Buche 
der Elemente, d. h. von p. 84, 9 an, die Hand eines Excerptors ver- 
rathen, führen zum Theil unmittelbar zu dem aus der ganzen Unter- 
suchung zu ziehenden Resultate, ich habe sie daher alle in diesen 
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letzten Excurs verwiesen. Zunächst ist zu constatiren, dass ein di- 
rccter Zusammenhang zwischen dem Anfang dieses Theiles mit dem 
nächst vorhergehenden nicht stattfindet. Vor jenen beiden Ab- 
schnitten p. 80, 1 — 84, 7 hatte Aristoxenus allerdings von Dingen 
gehandelt, welche wir in aller Breite ausgeführt im Anfang unsres 
Abschnittes linden, aber gerade dies ist ein klarer Beweis, dass diese 
Abschnitte nicht unmittelbar auf einander gefolgt sind, ja es muss 
demnach sogar zweifelhaft erscheinen , ob sie überhaupt in ein und 
demselben Werke gestanden haben. Denn welchen Sinn hätte es, 
einen Gegenstand ganz kurz in der Hauptsache zu berühren und die 
ausführliche Behandlung auf später zu verweisen, wenn diese fast 
unmittelbar folgen sollte. Ausserdem sagt Aristoxenus p. 76, 25 IT., 
die genauere Auseinandersetzung über die Folge der Intervalle lasse 
sich erst geben , wenn die Zusammensetzung der Intervalle darge- 
than sei. Man erwartet deingemäss die Behandlung der Punkte in 
jener Reihenfolge; statt dessen wird beides, die Aufeinanderfolge und 
Zusammensetzung, in einander behandelt, ja von der Aufeinanderfolge 
gerade zuerst und dann erst von unzusaniroengefetiten Intervallen 
und deren Zusammensetzung gesprochen, so dass auch hier wieder- 
um die Ausführung der Ankündigung nicht entspricht. Dafür nun, 
dass dieser Theil von p. 84, 9 an ursprünglich in den „Elementen" 
gestanden habe, könnte man als Beweis jene Stelle p. 40, 13 anfüh- 
ren. Was aber beweist diese? sicher Nichts als dass Aristoxenus 
bei Abfassung der Schrift, in welcher jene Worte standen, also viel- 
leicht der „Gründau^", die ausf ührlichere Darstellung jener Lehre 
in den „Elementen" zu bringen beabsichtigte, womit, wie Jeder sieht, 
noch keineswegs erwiesen ist, dass die vorliegende nun wirklich aus 
den Elementen stammt. Dazu kommen noch andre Momente, welche 
diese Abstammung wenigstens für gewisse Parthien sehr unwahr- 
scheinlich machen. Schon in friihereu Abschnitten sind wir auf 
Stellen gestossen , an welchen statt des abhandelnden Präsens plötz- 
lich ein erzählendes Tempus erscheint. Die erste dieser Stellen 
p. 34, 12 Hess eine andre Erklärung zu, (s. Exc. VIII.), die beiden 
folgenden p. 34, 22 und 30, 6 erregten schon mehr Bedenken, am 
auffallendsten jedoch sind die späteren, nämlich: pp, 68, 13. 84, 20. 
24. 98, 28. 100, 5. 108, 5. vergl. p. 88, 11. 90, 4; auch 90, 13. 
Hier bedarf es nur weniger W orte. Es liegt auf der Hand , dass 
diese Sätze unmöglich in einer systematischen Abhandlung, wie wir 
uns die Elemente nach der Einleitung und Disposition vorzustellen 
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genöthigt sind , gestanden haben können ; so erörtert Niemand die 
Ansichten der Gegner, so erzählt vielmehr der, welcher bei Unter- 
haltungen, Vorlesungen u. dgl. über den Gegenstand zugegen ge- 
wesen ist und nach der Hand darüber referirt. Was aber das letzte 
Heispiel p. 90, 13 mit dem auffallenden Präsens bei srtftza betrifft, 
so lässt sich auch dies füglich nur erklären, wenn man annimmt, 
dass alles Folgende dem Schreiber bereits vorlag, so dass er sagen 
konnte: „ Im Folgenden wird dies und das gezeigt/ 1 Wir werden 
vorläufig also aus diesen Stellen namentlich der letzten Abschnitte 
den Schluss ziehen müssen, dass jedenfalls die Parthien, in welchen 
sie sich finden, nicht aus den „Elementen" stammen. 

Aber auch sonst noch bieten sich Gründe zum Verdacht. Nach 
der Ueberlieferung handelt Aristoxenus zuerst (p. 84, 9 — 86, 15) 
von der Aufeinanderfolge und zwar von der „Verbindung" und 
„Trennung", dann (p. 86 , 6 — 24) von den unzusammengesetzten 
Intervallen, darauf kehrt er (p. 86, 16 — 88, 5) zu den Eigentüm- 
lichkeiten der „Verbindung^ nmd „Treitoung";zurnck; endlich wird 
<p. 88, 25y niff <ter Besprechung der ^«zusammengesetzten Inter- 
valle fortgefahren. Im Folgenden wird "nliri 'allerdings die Aufein- 
anderfolge und Zusammensetzung mit einander behandelt, aber dies 
geschieht nicht so , dass bald von der einen bald von der andern die 
Rede wäre, sondern beides wird in und durch einander erörtert, so 
dass jene confuse Anordnung dadurch nicht entschuldigt wird. Ari- 
stoxenus selbst aber ist gewiss nicht der Urheber derselben gewesen, 
Vieliriehr der Excerptor, welcher vielleicht au» Verschiedenen aristo- 
xetii sehen Quellen 6ie einzelnen Abschnitte nahm und sie zusammen- 
stellte, wie sie ihm gerade in die Hände kamen. Ich habe daher im 
Text dieselben in die gehörige Ordnung zurück versetzt, da sich ein 
so einfaches Mittel bot, vielleicht der ursprünglichen Gestalt dieser 
ganzen Parthie wenigstens etwas näher zu kommen. 

Eine zweite Stelle, welche uns bedenklich machen muss, ist 
p. 90, 24 — 92, 9. Ich habe versucht, die hier ausgelassenen Sätze 
nach dem Sinn und der Schreibweise der Excerpte wiederherzustellen. 
Nun muss ja gewiss die Möglichkeit zugegeben werden, dass diese 
Auslassungen wie viele andre nur durch die Nachlässigkeit eines 
Abschreibers entstanden sind , auffallend bleibt jedoch immerhin, 
dass sie hier gerade an derselben Stelle der Beweisführung statt- 
finden , dass beim zweiten Fall namentlich ein blosses Abschweifen 
des Auges nicht recht erklärt werden kann, dass endlich p. 102, 19 
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und 28 sich ähnliche Lücken (welche Studemund ohne Zweifel 
richtig ausgefüllt hat) finden und zwar auch dort an Stellen des Be- 
weises , welche in gewisser Weise correspondiren. Solchen Wahr- 
nehmungen gegenüber wird man doch vielleicht eher das Richtige 
treffen , wenn man nicht den Abschreiber sondern den Excerptor 
verantwortlich macht, welcher auch mit Verkürzungen und Aus- 
lassungen dieses oder jenes Schrittes im Beweis seinen Zweck er- 
reichen zu können glaubte. Ebenso wird auf Rechnung dieses zu 
setzen sein, dass wir p. 96, 17 CT. eine Angabe finden, welche sich 
mit allen sonstigen Lehren des Aristoxenus nicht in Uebereinstim- 
mung bringen lässt, die nämlich, es gäbe im diaton. Geschlecht von 
dem Halbton aus nach der Höhe zu zwei Fortschreitungen, während 
aus der Sache selbst und der Anschauung des Aristoxenus von der- 
selben klar hervorgeht, dass nur eine Fortschreitung möglich ist. 
•Auch hier kann man durch Aenderungen nicht helfen, sie würden 
die Unsicherheit nur vermehren. Dem System des Aristoxenus aber 
noch mehr widersprechend ist endlich eine vierte Stelle p. 106, 
11 — 24. Es ist davon die Rede, aus wie vielerlei unzusammenge- 
setzten Intervallen das diatonische Geschlecht bestehen kann. Bei 
der Darstellung der Geschlechter und Schattirungen hat Aristoxenus 
gelehrt (p. 74, 8— 2t), dass im ganzen Diatonon die Parhypate sich 
nicht mehr bewegt , d. h. stets dieselbe Stimmung behält und der 
Unterschied der Schattirungen nur durch die verschiedene Stimmung 
der Lichanos hervorgebracht wird ; dort auch sind ganz bestimmt 
nur zwei Schattirungen des Diatonon angenommen. Was aber 
finden wir hier? Im zweiten Fall u. 18 soll die Parhypate sich nach 
der Tiefe bewegen und so eine Stimmung entstehen wie etwa diese 
e »e g a, wovon wir sonst weder bei Aristoxenus selbst noch bei 
irgend einem seiner Gompilatoren irgend eine Spur finden. Und 
diese Stimmung zugegeben, so erhalten wir plötzlich drei Schatti- 
rungen des Diatonon, während überall erklärt wird, dass es nur zwei 
gibt. Hier eine Uebereinstimmung herzustellen scheint durchaus 
unmöglich, mit Aenderungen kann auch nicht geholfen werden , der 
Widerspruch bleibt. Auf Grund dessen muss zunächst constatirt 
werden , dass dieser Abschnitt mit jenem oben genannten jedenfalls 
nicht in demselben Werk gestanden haben kann , wenn jener also 
aus den „Elementen" genommen ist, dieser einen andren Ursprung 
hat. Aber kann er denn überhaupt aristoxenisch sein? der Wider- 
spruch gegen das eigene System bliebe ja , wenn er in irgend einem 
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Werke des Aristoxenus gestanden hätte. Allerdings halte ich es für 
sehr gut möglich, dass der Unverstand auch ganz fremde und des 
Aristoxenus' Anschauung widersprechende Quellen benutzt hat, doch 
bietet sich für diesen Fall vielleicht noch eine andre Erklärung. Ver- 
gleicht man die oben genannte Stelle (p. 74, 8—21) mit der Parallel- 
stelle p. 36 , 28 — 38 , 3 , so zeigt die letztere eine ganz auffallende 
Unbestimmtheit und Unklarheit. Im exegetischen Commentar ist 
schon darauf aufmerksam gemacht; man ist gar nicht im Stande, die 
Stimmungen der Parhypate aus den dortigen Angaben nun wirklich 
zu erkennen , nur die der Lichanos sind genau bestimmt. Sollte 
vielleicht Aristoxenus früher noch andre Stimmungen zugelassen 
haben, welche er später bei strengerer Durchführung seines Systems 
ausschied? Sollte dazu vielleicht jene diatonische Schattirung ge- 
hört haben und somit die vorliegende Parthie aus einer früheren 
Schrift, etwa den „Grundzügen' 4 selbst excerpirt sein? Ich kann 
natürlich die Richtigkeit einer solchen Behauptung nicht erweisen, 
aber bei Untersuchungen, welche noch nicht abgeschlossen sind, 
halte ich es für nützlich, auf jede sich mit einiger Berechtigung dar- 
bietende Combination hinzuweisen. 



Schluss. 

Fassen wir alles bisher Gesagte zusammen , so ergibt sich zu- 
nächst als unzweifelhaftes Resultat, dass wir weder die „Grundzüge 4 ' 
noch die „Elemente' 4 des Aristoxenus auch nur annähernd in der 
Gestalt vor uns haben, wie sie von Aristoxenus abgefasst sind, dass 
wir vielmehr sowohl in dem ersten Theil von p. 2 — 42 als auch im 
zweiten von p. 44 — 108 Excerptc zu erblicken haben, welche nicht 
einmal aus ein und demselben, sondern offenbar aus verschiedenen 
Büchern des Aristoxenus gezogen sind. Hierbei jedoch tritt noch 
ein eigenthümlicher Umstand zu Tage, welcher die Lösung der 
Frage erheblich erschwert. Sind nämlich die beiden Thcile ganz 
abgesondert von einander gemachte Sammlungen, wie ist es zu er- 
klären, dass sie in der ganzen Auswahl, der Anordnung, ja selbst in 
einzelnen Wendungen eine so höchst auffallende Achnlichkeil zeigen 
(nur mit Ausschluss des letzten Abschnittes von p. 80 an)? Sind 
die Sammlungen von verschiedenen Leuten aus verschiedenen 
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Werken des Aristoxenus gemacht, warum zeigen sie so wenig indi- 
viduelle Verschiedenheit? In meiner Dissertation, wo die Verglei- 
chungder beiden Sammlungen im Einzelnen angestellt ist, hier daher 
nicht wiederholt zu werden braucht (obgleich auch mir noch weitere 
Verpleichspunkte später entgegen getreten sind), habe ich diese 
Erscheinung dadurch zu erklären versucht, dass ich einen ein- 
zigen Excerptor annahm, welcher zu irgend einem Zwecke beide 
Sammlungen gemacht habe. Diese Erklärung wird sich nicht halten 
lassen, gerade weil der Zweck so ganz räthselhaft ist. Ich bin daher, 
zuerst durch Einwände Studemunds aufmerksam gemacht, einen 
Schritt weiter gegangen und zu der Ansicht gelangt, dass wir aller- 
dings die Machwerke zweier Excerplorcn haben, die Aehnlichkeit 
aber , welche einem Zufall schlechterdings nicht zugeschrieben wer- 
den kann, ihren Grund in dem gemeinsamen Original hat, 
welches selbst schon eine Compilation aus verschiede- 
nen Werken des Aristoxenus war, so dass wir über- 
haupt nicht unmittelbar aus diesen gezogene Excerpte 
besitzen und den vorhandenenen Resten in der That 
nur der N ame „Fragmente" gegeben werden darf. Dieses 
Resultat würde für uns sehr niederschlagend sein , wenn uns nicht 
der Inhalt der einzelnen Parthien wenigstens zum grössten Theil 
dafür bürgte, dass wir es doch überwiegend mit wirklich aristoxeni- 
schen Anschauungen und auch wol Ausdrücken zu thun haben. Von 
welcher Beschaffenheit nun jenes gemeinsame Original war, kann 
man sich nach diesen doppelten Excerpten ungefähr vorstellen. Aus 
verschiedenen Werken geschöpft, in denen die gleichen Gegenstände 
auf eine mindestens der Form nach verschiedene Weise behandelt wa- 
ren, musste es eine Gestalt gewinnen, welche neben einer fast vollkom- 
menen Uebereinstimmung in der Sache manche Verschiedenheiten in 
Behandlung und Darstellung zeigte. Dass unter Quellen dieses ge- 
meinsamen Originals die „Grundzüge" und die „Elemente" einen 
hervorragenden Platz eingenommen haben, liegt wol in der Natur 
der Sache., aber auch andre sind herbeigezogen worden und unter 
diesen ganz sicher Coli egien hefte. An solche hatte ich früher 
auch gedacht ; S t u d e m u n d ist der Meinung , dass sie Hauptquelle 
gewesen seien, allein dafür linde ich keinen rechten Grund, wol aber 
ist es mir unzweifelhaft geworden , dass alle jene Parthien, in wel- 
chen die oben besprochenen auffallenden Tempora der Vergangen- 
heit erscheinen, aus solchen Heften genommen sind, wird es doch 
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durch den Ausdruck p. 84, 20 v H6tj 64 xig ynoQfjde xmv axov- 
ovxuv fast geradezu gesagt. Uebrigens scheint jenes Origi- 
nal für immer verloren zu sein ; nur über seinen Verfasser möchte 
ich mir noch eine Vermuthung erlauben, welche ich als von demsel- 
ben Gesichtspunkt aus , wie die obige , aufgestellt anzusehen bitte. 
In einem übrigens werthlosen leydener Codex Vossianus des XVI. 
Jahrh. finden sich besonders häufig in der ersten Sammlung, aber 
auch an einigen Stellen der zweiten merkwürdige Gitate: im Text 
steht gewöhnlich dieses Zeichen (J und am Rand zu derselben 
Zeile, bisweilen auch in geringer Entfernung KXeovi6. oder KXeov» 
deX. — dxtx> — mit einer Zahl dazu. Die Stellen sind pp. 12, 
2 — 3 KXeov 16. deX. a dxi>x* i/. 14, 18 KXeov. deX. a dxix- xy'. 
16, 14. KXeovi6. <feX. a <sxi%. xa. 18, 23 KXeov. deX. a dxt%. 
X'. 20, 22 KXeov. deX. a dxixV 20, 26 KXeov. <SeX. a dxi%. 

22, 2 KXeov. deX. d dxix- xß\ 22, 13 KXeov. <reX. <■ dxifr 
x. 22, 21 KXeov. deX. *' dx^ f (?). 24, 13 KXeov. <reX. $e 
auxv xcT. 26, 11 KXeov. deX. a <sxi%. Xa. 26, 24 KXeov deX. 
T o-tix* /• 2 8, 5 KXeov deX. q dxix- */• 29 KXeov. deX. 
xy dxtx- x. 30, 5 KXeov 16. deX. dxix- ß'- 66, 25 KXeovl6. 
deX. f{ dxtxv te. 72, 18 KXeov. deX. r\ dxix. xs. 80, 7 KXeov. 
deX. xq dxix* xcT; an zwei Stellen p. 76, 15 und 82, 1 findet sich 
vor Mexa und Iloxeqov nur jenes Zeichen, am Rande aber Nichts. 
Woher kommen diese Citate? Zuvörderst steht fest, dass sie stets 
nur an solchen Stellen erscheinen , wo irgend ein neuer Abschnitt 
oder ein neues Gapitel anfangt. Stehen sie ein wenig vorher oder 
nachher, so ist das nur Ungenauigkeit. Ebenso wird auf die Zahlen 
selbst kein allzugrosses Gewicht gelegt werden dürfen. Dass der 
Schreiber in seinem Original die Veranlassung fand, diese Citate am 
Rande hinzuzufügen , darf wol als sicher angenommen werden , da 
sich eine andre Erklärung schwerlich denken lässt. Hätte er selbst 
aus eigenem Antriebe es etwa gethan, vielleicht zur Vergleichung 
mit der in einigen Handschriften unter dem Namen des Kleonides 
cursirenden Introductio, so müsste erstens die Reihenfolge der 
Zahlen mit jener der betreuenden Abschnitte der Introductio über- 
einstimmen, was nicht der Fall ist; zweitens aber könnten dann nicht 
auch solche Stücke verglichen sein , welche sich beim Aristoxenus 
ganz allein finden und sicher auch im XVI. Jahrhundert schön allein 
fanden. Sind die Citate aber durch das Original veranlasst, so ist 
die eine Möglichkeit die, dass die Zahlen mit der Zeit mehr und mehr 



Digitized by Google 



excurs xvm. — 393 — 



SCHLUSS. 



entstellt sich nur auf die Seite und Zeile eines von einem Kleonides 
geschriebenen Originals beziehen — eine Annahme, welche mir um 
so weniger wahrscheinlich ist, da man dann bei allen Abschnitten 
solche Citate erwarten dürfte, aber auch abgesehen davon nicht viel 
für sich hat, da man den Zweck einer solchen Notirung gar nicht be- 
greifen würde. Die andre Möglichkeit ist die, dass die Citate ältere 
Ueberlieferung sind und sich durch einen Zweig von Handschriften 
fortgepflanzt haben, von welchem wir eben nur diesen letzten Spross, 
den Vossianus, kennen — denn woher dieser stammt, hat bis jetzt 
nicht festgestellt werden können. Sind sie aber als solche anzu- 
sehen, so darf man wol die Vermuthung wagen, dass diese Citate 
vielleicht diejenigen Stellen bezeichnen, an welchen die entsprechende 
Ausführung im Original unsrer Excerpte gestanden hat. Dass eine 
solche Verweisung auf die betreffenden Stellen des Originals an sich 
unwahrscheinlich wäre, kann nicht behauptet werden; hier könnte 
nur der Umstand Bedenken erregen, dass wir diese Citate, in beiden 
Excerptensammlungen antreffen, also beide Excerptoren jene Stellen 
des Originals notirt haben müssten. Alsdann wäre also das Original 
unsrer Excerptsammlungen von einem Kleonides verfasst. Erinnert 
man sich hierbei, dass auch die Introductio in etlichen Handschriften 
unter dem Namen des Kleonides geht, so bietet sich wie von selbst 
der Gedanke , ob diese beiden nicht ein und dieselbe Person sein 
möchten. Denn dass die Introductio von keinem Mathematiker, 
also so wenig von Euklid wie von Pappus wie vom Mathematiker 
Kleonides verfasst ist, beweist ihr Inhalt zur Genüge. Es hätte also, 
was an sich nicht unwahrscheinlich ist, dieser Kleonides vielleicht 
zuerst einen Auszug aus verschiedenen Schriften des Aristoxenus 
und nachher eine eigene Schrift, die Introductio, verfasst, welche sich 
ja so ausserordentlich eng an Aristoxenus anscbliesst. Natürlich ist 
abzuwarten, ob diese Vermuthung etwa von irgend einer Seite noch 
eine Bestätigung erhält. Im Allgemeinen aber muss hier bemerkt 
werden , dass die Untersuchungen über unsre Excerpte sowol wie 
über andre, z. B. auch die des Bellermannschen Anonymus noch 
keineswegs abgeschlossen sind. Für die Art des Excerpirens sind 
diese so wie auch die unedirten aus Aristides Quinctilianus sehr in- 
struetiv, und eine noch eingehendere fernere Beschäftigung mit ihnen 
wird hoffentlich noch manche Resultate liefern , welche die Entste- 
hung auch unsrer Excerpte in noch helleres Licht zusetzen beitragen 
werden. ■ — 
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636s 44,2.96,1X21123.21. 98, 

100. 10X IM, 
o?J« 44, 3. 56, HL (18). 
olxeios 64, 2. 
oixeioTt}s 10, 15. 

oioju«! (oi>«0 X 23. 22, L 44, HL 
46, HL 58, IL 20. 28. 60,25.62,11. 

olos 2^21,;^8.3JL1X36,2X2X 
4^8.5^^5^2^54,2,20.56, 
21. 62, 2L 66, HL 100, 9. IL 102, 
3. 106, 30. 108, 2. 3. otos rt 22, 
8. 38, 30. 68, 2X 

oxranlttOios 40, L 

6xx«xoq3ov 2, 22. 52, 22. 

oxrd 64, IL 

oxitb xa\ tfxootv 3S, 2iL 

oXiyos 60, HL 

ohyujQtt» 76, HL 



olos 2, 25. 28, 5. 26. 32, 25. 44^9, HL 
4JL.k4^L5^k56,lX66, L90, 
Ii. Adv. 4, 8. 29. 46, 8. 52, 2H 

outtloTTjs 16, 2H 

ofioios 68,30.78,21.84,11.12,86, 
2—14. Adv. 70, HL 86, 23. 88, L 
98,20. 23. 

ojxoloyfo 32, L 46, 22, 62, 22, 

oiuos 26, i. 100, 12, 

ovofia 16, 23. 24, HL 30, 2L 44, IL 

68,9. HL (19L 20. 2X 70, 2X 12, 
108, HL 

ovopoi» 12, 8» (29). 16, 14. ° 
o#? 4, 1X16,30.1X1X20.16,25. 
18, HL 24. 3JL 20, HL 29.30.28, 
HL HL 32, 21, 34,20, 36,5.38,31, 
40,^2^4^^54,5.70,28.72, 
L 78, HL 30.82,6.3.84, 27—30. 
86,2fi.21L30.90,HLHL2fi.2L 
92. 9X 90, 93, 100, 13.102,8. 24— 
28. 104, L5. L HL 106, 3.9. 108,20. 
o$vtris 4.27. ÜX 16, 2. 1. IL 12. HL 
onoiiQbts 12, HL 104, 23. 
6g«<ü2,20.48, 29. 60, 26. 62,6.68, HL 
oqyavixog 18, 2L — ij, 17 46, HL 
ogyttvov 28,3,^48,2,50,^58, 

29. 00. 62, 3. LL 

öq&os 60, 20. Adv. 24, 25. 58, 29.62, 

21, 82, L 

oqÜco 6, 33. 14, HL 18, 2L 20, 20^29. 

22, HL 24. 24, 2, 30, 28, L IL 24. 

30, 22.32, 26. 31, 40, HL 66, 2X 
3X6^8.7^5^80,3.2X82, 7— 
HL 88, 21.92,1X1420.94,4.8. 
HL 96, L 100, 23, 102, 3. j. 2L 
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oQftdto 16, 25, 26. 

oqos 70, 25, 80, 22, 82, 4, 84, 25—30. 

86, L 
6oax<DS 6, 2. 

oudVf 2^18,29.25,4,2,18,28,6, 
13,2X29, 8.10,9,22.16,2X23. 
25.33. ^10,36,2X46,3.48,9. 
11. 50, HL HL 5X 54, 23. 56, HL 
5^XS.60,X1LHL62,3.9.70, 
2. 78, 16. 19. 86, 12. 88, 7. 32. 100, 12. 
ov3£nore 62, L 74, 30, 90, 9. 
ov3iTi(ios 46, HL 52, IX 94^ 3. 
104,20, 

26* 
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ov&ds 60, 21 

ovxtn 12j 3L 2Sj LL %, 2IL 
oqeXog 00, LL 7S, Hi 
6(f SaXtioti$rfi 58, 15, 21. 
o>/s 483 Iii 

IL 

n«Öog 14 J 2.16 1 2iL54 i 21L64 1 2i 

100, LL 
Traft 28, LL 
7r«A«fO£ 30, 14. 78, 5, 
ntiXtv 4j^ S^ ;18, 21 25. 28. 54, Ii 

öS, 4t LL SO, 11, 24» 88, 14, 90, L 
Trtwrfiw? 11 3lL 1^ 1 40, 2. 44, 12, 

5^ 33, 56,11x60,2^16,21^2 
3. 108, 1 

navToöanos 50, 4. 54, 27, 

naqußaklbi 60, LL 

;r«<>«Jo£o? 13, 22, 44, 12, 

nttQKXoXov&to 54, 33. 56, 5, 

TTKQCtXOVb) 46, 4. L 

TTKQctXafjßdvai 6, 2iL 64, 21 
naQttXifjTitivoj 50, 29. 
TTttQttfttoT) 48, 2k 68, 4. HL 98, 21 
TrapctrijTij 68, HL 11 78, ü» 
7i«qttnXt]a{b)i 38, 21. 
7Tct()aor]fjcth(o 56, L 21. 58, 13. 
7itt(>aar)fiitVTixti 56, 12. 19. 
7utQ«ii)Q£(o 22, iL 62, 3JL 68, 2 ( J. 
naQty<o 98, 28. 
7i«Q&{viog 28, 12. 

naQvnctxri 30, 23. 32, *18— 25. 36, 
!2£. 3JL 38, 1—10. 40, L 10.66,26. 
3168,2.1172,23.6, Ül 76, 
2—12. 88, 22, 106, 13, 108, 2, 

nccQVTroXafißatu 44, 4. 

2^2L 4, 2. ü. 10, 2. 12,2. M, 22, 
9^24,5^8,111,26,4.13,20,28,3. 
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11L 52, 4. 16, IS, 2L 54, 11). 22. 32. 
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Tttifmoptu 10, 3_L 12, L ü, 2L 16, 
15. 18, 120,13,22,1,14,24,14, 
^22.2^2^30,10^38,14,26. 
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16^9^2X94,2,9.15,96,14,16, 
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8, 27.40,19, 22.25,48,20,60,9. 
6^21,66,5.68,20.78,11, 12.24. 
2JL82, 16, 19,25,84,2,0,10,88, 
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104. 1 

ti^ct? 1^6^2^9^2^12^32,21,23, 
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2L 60, L 2. 
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n(Qifya) 2, IL 1^ LL 30, LL LL HL 
34,"l 48, 2164,12,70,27,28, 
72, 9. 78, 3. 80, HL 86, 26—30. 88, 
2.120,23,90, L8.26_28.92, 2— 
IL 102, LL 1 HL 

ntQiXttfißdvto 68, 9, 

7regt<f€QT}s 48, LL 

ntQHpoQu 8, 25. 

mtet'or 76, 2S, 78, 2. 

tjYtttw 80, 26, 94, 28. 96, 2. &, 104, 

22. 25, 106, 5. 
ntarevoi 80, 5, 
nXttVaofiat 62j 13. 
7rl«'yjj 88, LL 98^28, 
7rlaroff4,22, 
mdcTtav 44, 6. 
nltova/öe 1 08, 21. 
Trikot 76, 21L 
nXovioq 44, S. 
nvivfitt 58, 28, 60, 11 

7101(01 4,2. 10, 3, 12, 14,3. 6. 11 28, 
ULHL2A212jL18 J 3J i 20,H2S, 
14113^3JL46,5.50,l2,52,2iL 

23, 54, 14,56,6,25,26,29.60,1 
lk6^l2^6i,2^6^L23,80,LL 
84, 16. 94, 5, 



noirjTixri 2, JIL 
noXJmnlovs 24, IL LL 40, iL 
7iolvfit{>r$ 2, L 
nolk 4,24.14,24,26,1^1^32,0. 
40j 23. 48,23.50,3.52,8.54,21. 

.^21.3^6A2iL66,11.6A&IP J 
HL 80, 4, Compar. 2, 2. 6, ß, 22, IL 

26,2Ä»30,li.21L32,21L36,25. 

4^25,5^5,5j^25.2&60,12,13 J 

62,23.64,1^.84,22.86,1^ 90. L 

9. HL 94, 8. 96, 2Ü. 102, HL Soperl. 

6, 2S, 8,4. 30, 12. 32, 12. 14. 44, 5. 

88,25.90,3.5. 106, Ii 
novos 26, 18. 
TioQivofjtat 44, 3. 54, 29. 
noQQtoJ^Qdi 2, L 58, L 
TiojtQov 4,3X6,32.12,15^18,24. 

36, 24. 52, L 82, L 
ttoiV 49, 3_L 50, L 4. 
riQay/uu 44, 5. HL 100, 32. 
TiQttypttTfta 2,3.9.15,4,2. 2. HL 8, 

6, 8. IL 22. 10, L 12.24.21.12, 

Iii. 22,21L26,^44,L2iL46,15. 

48, IL 52, ß. 54, 17. 2iL 56, L 62, 

HL IL 2JL 
7tQ«yfinTtvoft«i 4j 3. Ii 6, 2lL 2JL 

10,4.48,13.50,14.52,1^ 
iiQiaßvg 26, 15. 

nQoßltjfia 62, 23. 2L 88, LL 90, 4. 

9S, 28. 100. tL 
TiQoyiyveiffxto 44, 2. 
nQoStuiQ^o) 24, Ü 
n Qoötavoio* 62, IL 
nQoöi^QX 0 ^' 44, L 62, 15. 
nQottfii 26, fi. 46, 12. 
TiQoeinov 24, HL 78, 3. 104, LL 
xQocxTtörifit 44, 15. 
noo&vfiiofjiai 40, 6. 54, 15. 
7tgoxaj(tax(va^(x) 82, 12. 
ngokiyia 44, IL 
7tQoot6a 44. 14. 21. 
nQoaayto 32, HL 60, L 2. 
7iQooa7iofotxvvpt 6. 2iL 
TTQooteofAftt 24, 2L 78, 2k 
nQooeifit 44, L HL 46, HL 
7iQoo£(>xofjtti 32, HL 
TiQoofyu 40, 4. 62, 25, 
7iQoOriyoQi(t 30, LL 
TTQooqxw 2,6.16,3.60,11.62,24. 



nqöaxttfiid 82, 28. 84, L 
7tQoakufißttV(a 6, 21L 64, 25. 
TiQOoiatTw 80, L 14. 
7tQoOT(&mn 24, 3. 28, 3. 36^ 2fi. 38, 

3X5J 1 8.64 1 2L2Q.70 2 lL88,2iL 
3^90,5.92,20.94,13,14, 

7tQoaivyx«Vfo 26, 16. 

nQOO<pd(a 24, HL 

TiQÖTfQos 62, 2L 64, 13. 86, L 100, 

6. Adv. 106, 14, 
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7iq6x(iqos 58, 23. 

TtQoiros 2^4,10,31,22^15.26,14. 
30, L32 J 9.34,lL38,Hi40,HL 
24,5ALL2L62,2S i 64,HL31, 
78, L 20. 108, HL Adv. 4, LL 6, 
22.10^3^2^13.26,15,54,19., 
5^,lL62,HL2ß,64,26,66,HL 
6^HL25.76,HL82, 26, 84, 20, 
90, HL 92, HL 94,12, 100, 5,106,3. 

Tirdiots 20, 22. 

IIv&ctyoQccg 52j 24. 

nvxvos 40, 14, — to 34, 40, 23. 
6JL 2fL 3JL 70, 6. 8. 72, HL 21. 24, 
28, 14. 76, 3. 90, 14—28. 02, 94, 
23. 29. 96, 98, HUL ÜLL ÜLL 
106. 108, 18.211 

nionoTt 2,18,6,18,8,3.18.50,18, 

P. 

(MxStot 4^ 21L 28, 2L 38, LL 44, 3, 
58, 4. 70, 20. 74, 5. 76, 26, 82, 25. 
102, 14, 108, 22. 
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Qonri 24, 25. 
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$v#[aos 48, 29, 50, 5, 

ocuptjs l&i ^* Adv. i 5. 
at]fxaiv(o 10, LL 50, 4, 
atifxiiov 2^18^32,13.56^^23.24.30. 
58, L 64, HL 

OiaiTTTj 12, L 

axiiptg 12, IL 
Ornats 16, 16, 
tnoixf'ov 40, LL (62, 17). 

<7TO/^f/Wff»}? 2, 4- 
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arof/tt 58, 25, 

aio^aino 32, 1 3. 

ovyxeipat 2J, 18, 36^ HL 

avyxfxvfAfvtos 4, 22. 14, 26. 

Ovy%OQ#ia 30, 22, 

aiyxwQfa 32, 2. 3. 82, 3_L 

ffifty/« 50, L 

OvXXaßrj 8. £vXX«ßfj. 

avfißttfvto 2^ HL 6, 24. 8, 2AL 10, 18, 
20- 16, HL 18, 8. LI (20, 17), 28, 
25, 38, 2L 40, 2lL 46, 32, 48, 24. 
50, 10.54,21. 58^ 3JL 60, IL. 02, IL 
64, 18, 3L 66, HL 70, 14.74,13.78, 
L2.L^8^2iL^8J,L4.^1L9_0, 
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Ii 100, L & 104, 25. 106, L 
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ovfATiXriQoo) 88, 31. 
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72, LL 78, 12, 24—27. 82, 15, 2iL 
24. 84, 3, fi. 15, 00, liL 2iL »2, 2L 
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aifx<f<av(a 26, !2iL 34, L 40, 16, 2J, 
20,78,25. SJL 82,4.25.22,84,4. 

at'u( f o)vog 22, LL 23. 26, 24. 21. 28. 
30, L IL 42, 2. !6jL 66, 1.4.78,12. 
8iL 82, LL Ii, 2iL 

ovvuya) 18, 31. 

avvftfi(f OT€Qoi 24, 4, 100, 27. 

fftWTTTw 24, fi, 84, 9. 23. 86, 8. 
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LiL 2JL 8Js 25. 2^ 00, 19, 24, 94, 
27, 100, 25. 
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owtx**« 6, 14, 38, *Ü 22. 
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avvStoig 6, 24. 33. 8,15.15,25.24, 
2_L 2fi, 3JL 26, 3, 38, 16, 2L23, 52, 
li2J,64,3JL76,2ß,78,lS.88,ü. 
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5^7^64,23,88,10.15,22. 



ovpioitjfdi 8, LL 24, TL 23. 
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13, 62, 22. 25. 70, 20. 74, 5. 82, 25. 

88, 16, 102, 14. 108, 22, 
avvttlm 2, 5. 10, 24, 78, 8. 
ovvxi&npi 6^32.8,12,22.34,4.52, 

16, 66, L 72, lfi, 90, L LL 12, 108, 
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lL24.3^12,^22.7o,2L74, 
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avQ(uo) 28, 15, 

avcjuan 8, 4. 20, LL 24, 25, 

<n arn^i« 2, 5. 10. 12, 22. 6, 3. 14,8, 
L LL 23. HL!22. 24,4.5.8.34, 
15, 2L 24. 36,3. 40, 14, 52. 78, lfi, ' 
J 8. 23. 25. 82, HL 24. 84, 25—30. 
86, 2. 100, 24. 2L 

(fttJor 16, 13. HL 33. 18, 21.20, lfi. 
2J, 2L 28, 24. 30, 2,'i. 32, Ii. 12.40, 
11. 48, LL 12, 50, 24. 29. 62, 9. 16, 

<*XW tt 2 J 2JL8 i i4.HL24.2L48 ! 25. 
50, 2. 56, 26. 84, LL LL 108, Ü3, 

T. 

ra&f 2,3.22.8,4.L30,L4.21.48, 
14.52,25. 54,21,27,60,5. 13.22. 
25. 62, HL 78, 20. 108, liL 

tuqutho 16, IL 90, 4. 
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Ü5. 22. 18. 20, 23—30. 22, L 52, 
8, 66, 31L 94, 29. 96, 3. 8, 100, HL 
104, 22.25. 106, 2.4. L HL 

r«nw 20, 24. 36,3, 100, LL 2L 

lavToirfi 16, 22. 

rd X a 14, 22. 20, 18, 28, 12, 

t«*<* 16, 30_ 32, 46, 25. 

refvto 22, L 

T&Ttoy 48, 12, 

UUiot 8, 12, 10, 28_ 

rtlevriuog 26, LL 54, 25, 80, 25. 

rttog 2, 5, 54, 21L 56, Ü. 

riftrn 6, L 68, 25. 76, 29. 
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Uutfixog 22,15,25.30,4.34,13.12. 
2iL 38, 12. 40, 15. 52, 12. 66, 8.(72, 
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13). 78, 11. 84, 15. 90, 15. 92, 21. 
25. 94. 2. 8. 9. 15. 96, 14. 16. 106, 

16. 108, 3. 
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zeTQttxoQ&ov 38, 8. 56, 28. 58, 5. 66, 
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40, 18. 25. 48, 26. 56, 25. 60, 9. 61, 
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82. 84, 1. 5. 7. 15. 86, 16. 21. 25. 
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74, 6. 21. 25. 76, 3. 82, 21. 92, 18. 
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APirrO-ENOY PY0MIK2N ZTOIXEIÜN 
AEYTEPOY 2QZ0MENA. 



M — Codex Marcianus class. VI. 1N0. III. fol. 92 r. sec. XII. menibran. 4ü> mai. 
V = Codex Vaticanus 191 bomb. fol. sec. XIV. fol. 3141 med. sqq. 
D = Codex Urbinas 77 chart. fol. sec. XVI ineunt. miscell. fol. 39^ sqq. Collat. 
usque ad pag. 412, 35. 

p. 266 Mor. 

"Ot$ fiiv xov Qvd-fiov nXelovg elai ytvüeig xai noia xig 
avxwv exdaxrj xai diä xivag altlag xyg ainyg hv%ov noogtj- 
5 yogiag xai xi avxwv exd<Sxi\ vnoxeixai , & totg ipnQOG&ev 
eioijpivov. \ Nvv de ypXv neqi avtov Xextiov tov dp povotxjj 268 
tattofidvov Qv&fiov. 

"Ott pev ovv neqi tovg %(>6vovg iüti xai tiiv tovtwv 
aiödyGiv , eXqytai p^y xai £v toXg efinqoo'd-ev t Xextiov dt 

10 xai ndXw vvv, äqxfj ydq tqonov ttvd t^g neqi tovg §v&fiovg 
dnMfzijfiyg iativ avtf]. 

Noyxiov de dvo xivag (pvaeig tavtag 3 tyv xe tov $v&(iov 
xai t^v xov QV&pi&pivoVj naqanXyölwg i%ov<sag nqog dXXij- 
Xag coaneq exet to <sxy(* a * a * T ° axwatrtoptvov avxä. 

15 "Sianeq ydq xo <J<Z(jia nXelovg ideag Xapßdvei üxfjfidiu>v 3 iav 
avtov xä fiiot] xe&jj diaqeqovcwg, tjxot ndvxa y ttva avtwv, 
ovxüo xai tmv qvd-fi^0fA6v(av txaatov nXeiovg Xafißdvet fioq- 
tpag, ov xatä tfjv avtov <pvo~w, \ äXXd xatd tryv tov $v&iaov. 
fi ydq avxtf Xi&g elg xoovovg te&eXaa diayiqovtag dXXfjXiav 270 

20 Xanßävei tivdg dia<poqdg toiavtag, at elav Kfai avxatg xtjg 
tov Qvd-fiov (pvdfoyg oia<foqaXg. 'O avtog de* Xoyog xai ini 
tov (itlovc xai ei i* äXXo nifpvxe Qv&fii&o'&ai tut xoiovxw 
$v&ti(ji ög eaztv ex xQOVorv övveaxrjxoig. 



elyripfvots YD. || 7. (h V/jov om. D. || 12. (trj&fjoü D. || 14. post faet 
ttXXtjlttg (sie) inser. D. ax^t< xai tu a^fiaTi^o/utvor] oxfjf*ttttC6(JWov (sie) 

D. aha] avro ex aizas Mc. aina (sie) V. aha D || 18. ahoi- libb. 
(ir}&/uouD. r}] ei YD. ahtj D. || 20. taai libb. ahats ex ahrjg Mc. ahfjs VD. örjih- 
ftov D. || 21. ätaqooal VD. xai tnl] xara libb. ti] toi D j] 22. yvftpq&afHa D. 
wohin ex Tüioho l). || 



Digitized by Google 



— 410 — 

*Endyeiv dt dsX xqv ata&rjtftv iv&ivds nsqi xtjg slqijpdvijg 
OftoiOTijtog, nsiqoifiivovg avvoqäv xai nsqi sxaxiqov x&v slqtj- 
psviav , otov xov xs $v&uov xai xov §v&fu£ous'vov. T(av xs 
ydq nsyvxoxoav (f%t]u,ccTl£f<f9'at tioafidxatv ovdsvi ovdiv i<fxt 
xojv <$mpäx(Av xo avto, dXXd dtdO-sülg xig io'xi xc$v xov G<6- 5 
fiaxog (isqcov xö axyt*a, yivopsvov ix xov <f%sXv mag Bxacxov 
avttav, o&sv dq xai ffxw*« ixXq&q' ö xs $vd-[iog iadavxcag 
ovdsvi xtav ^vd-pitopivtav i<fxi xo avio, dXXd x&v diaxi&ivicov 
nwg xo Qvd-fju&iisvov xai noiovvnav xatä xovg XQ^ V0V ? 
xotövds y xoiovds. 10 

272 /Iqogioixs dt dXXijXotg xä stqyfii va xai xn fiij yivsG&at 
xa& avid. To xs ydq öxqftctj [iq vndqxovxog tov ds^ofiivov 
avxöj dfjXov tag ddvvatsX ysvsö&ai* 6 xe Qvd-fiog (otiavxwg 
X**>oig xov $vd-fjbrfd-i}6ou,frov xai xipvovxog xov XQ 0V0V ov> 
dvvaxai yivsöd-ai, instd] 6 fitv XQ^vog avxog avxov ov xifivsi> 15 
xad-dnsq iv xoXg^ sunqocd-sv sinofjksv, sxiqov di xtvog dsX xov 
diatqtföovxog avxov. *AvayxaXov ovv av slij tisqio'xdv slvat 
xo §vfr(ii£6fi£Vov yvcootpoig piosGiVj otg diaiqijöst xov x^ovov. 

*Ax6XovO-ov de io'xi, xoXg slqrjfidvotg xai avxtS x<a tpai- 
vo(a4vo) xo XiysiVj xov §v&[iöv yivsöd-ai, oxav y xwv XQo'vmv 20 
dtalqstiig xa%%v xivd Xdßq aqxaquspsviiv, ov yaq naaa xqovoiv 

274 xd&g evqv&pog. Jlid-avov piv ovv xai x^Q^ W<w.» xo pif 
näcav XQ 0Vtav idhv svqvd-fiov slvaf dsX dt xai dtd xmv 
OfAOiOxijTtav indystv xtjv didvoiav xai nsiqäti&at xaxavosXv 
s% ixslvtav, Zag dv naqayiv^xai y i% avxov xov nqdypaxog 25 
nidxvg. "Etfxi dt fjpXv yvoSqifia xd nsqi xtjv xCav yqaupdtav 
tfvv&eöiv xai xd nsqi xijv xcav diacft^j/kdxoiVj oxi> ovx iv xä 
dtaXsysG&at ndvxa xqonov xd yqdfiuaxa Gvvtid-epev , ovx iv 

276 xo) peXwdetv xd diacxr^aia, &XK oXiyoi fisv xivdg \ efotv ol 
xqonot xa& ovg tivvxl&sxai, xd slqtjfiiva nqög aXXyXa, noXXoi 30 
dt xa%f ovg ovxe tj qxovfj dvvatai övvxld-srfd-ai (p&Byyofnivf^, 
ovx s jj aidd-fjatg nQogdixsxai, aXX dnodoxipd&i. Jid xav- 
xtpr ydq xyv alxlav xo ptv yqfio&fiivov elg noXv iXdxxovg 
iöeag xi&evai , xo dt dvdqftoo'xov slg noXv nXsiovg. Ovxia 
dt xai xd nsqi xovg xqovovg ixovta <pavqöetai' noXXai (itv 35 
ydq avxwv üvfjb(isxqla& xs xai xd^eig dXXoxqiat yalvovvat xijg 
afo&yoscog ovOat, oXiyai di xtvsg olxstai xs xai dvvaxai 



2. ntinoutvof (sie) D. || 3. xai supra lio. add.Mc, oin. VD. || 5. öiafoox libb. 
Ü 6. nw VD. II 9. nms : acc. eras. M. ntos VD. || 10. ij ex rj Mb. J] 1 1. ry] to libb. 
II 12. to ex tov Mc. ut uid. toi* VD. ox^f*a ex ax^arog M. ff/^/uwro? VD. || 14. 
{iv&fAiaopivov V. fyv&imaofit'vov D. [| 1R. üti] foftm sed tm s. lio. add. Mc. || 
17. 01 v ora libb. )| 19. om. D. tftuvofidvtfi] tfttivo (sie) V. || 22. tvQV&ftog] iv 
fiv&pors libb. II 23. ^ooiw»'] loyov libb. ivqv&pov] evqvfytov MV, tvqt&f*. D. || 
25. tov] tov s. lio. add. Mc, om. VD. || 26 nianv D. ö*k xttl D. Tqv 
s. lin. add. Mc, om. VD. || 30. awTiihtVTnt (sie) D. || 31. ttwxi^ivai libb. (f9(yyo- 

(tfvui (sie) D. oi't 1) (sie) D. || 33 to sed ras. post 6 M, tov D. || 
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xax&rjvai eig x^v xov Qi&fiov yvötv. To dl Qv&fu&ptvov 
iöxi plv xoivov mag aoQV&filccQ xe xai Qv&pov' dp<p6x€Qa 
ydq. neopvxev imdixstid-cu xo $vd-fit£6(ievov xd cvcxfjfiaxa, xo 
xe EVQvd-fxov xai xo dqqvd-fiov. KaXtag <T elnelv | XOIOVXOV 278 
5 voi\xiov to fevO-fxiZofjbsvov j otov dvvaü&ai pexarld-ead-ai eig 
XQOVoov fieydO-tj navvodand xai eig ^wiHaeig navxodandg, 

J%a%oeXxai de 6 %q6vo$ vno x<a ^Vxhfi^o^ivtav xoXg kxd- 
otov avnav ptQtGiv. Eöxi dl xd {tv&ptZopcva xqia' X£h?> 
fjkdXog, xivycig tjcofxatixrj. *Qgxe diaioyaei tov xqovov y filv 
10 JU£*£ xoXg avtijg fjbdgeatVj otov yodfipaöi xai avXXaßaZg 
xai QqfjtaCi xai naüi xolg xoiovxoig' %6 dl piXog xoXg eavxov 
(f&oyyoig ts xai diao'xijfiao'i xai Gväirmao'w tj de xlvijü$g 
öqfisiotg xe xai axvt 1 ***** x£ ** ** T * lotoviov iäxi xwij<f€(üg 
pigog. 

15 KaXelö&w dl \ nqwxog plv xtiiv XQOVtav 6 vno pijde- 280 + 
vog xüv $v&(ju£o(te'v<av dvvaxog (Sv diaioe&ijva*, dtofjpog dl 
6 dig xovxw xaxapexQovpevog , TQlarjfiog dl 6 xqig s xexqda^- 
fiog dl 6 xexqdxtg. xaid xavtd dl xai ini xtav Xom&v psysd-tav 
xd dvopaxa 1$**. Trjv dl tov nqtaxov dvvafitv neiqäad-ai, 

20 deX xaxapav&dveiv xovde tov xqdnov. T<5v atpodqa tpatvo- 
fiivoav eaxi Tjj aia&yoti to pt} Xaaßdvetv eig äneiqov inixao'tv 
Tag tüqv xivqaewv xaxvxr\\xag s dXX iaxaö&ai nov övvayopivovg 282 
Tovg xQ 0V0V Sj & otg xi&exat xd fidorj xdiv xwovps'vtav Xiyto 
de xwv ovx(a xwovfjüvaiv j tag tj xe (pcovy xiveXxai Xiyovcd xe 

25 xai peXtadovaa xai xo (dojfia) aijpa GfjfAaXvov xe xai hqxov- 
fievov xai xdg Xotndg xwv xoiovxnv xivtiöewv xivovfAsvov. 
Tovxcav di ovxcog sx 6iV opaivofisvwv s dijXov oxt dvayxatov 
iöziv elvai xtvag iXaxicxovg xq6 vov $> & otg 6 peXtpdfav &tjti€i 
xäiv qp&oyywv Zxaaxov. 'O avxög dl Xoyog xai neoi x&v 

30 %vXXaß(äv dijXov oxi xai neoi xwv öqfiflcov. *Ev « dij XQ^vm 
pijxc dvo if Soyyoi dvvavxa* xtd-^vai, xaxd pydsva xqotiov, j. 
pyxe dvo £vXXaßalj fiijxe dvo <Sf\ptXa, xovxov nqofaov eqovfiev 
Xqovov. "Ov de xqonov Xfjlpexat xovxov q aio'xhjo'igj (paveoov 
eäxai ini xäiv nodixäv o'x t lt JI ' ( * t<ü) '* 

86 Aiyofiev di xiva xai davv&ex ov XQ 0V0V ^Qog vyv 
xtjg (tvd-ponoilag XQfoiv avayioovxeg. "Ox% di* idxiv oh 
xo avxo QvO-fionoiia xe xai QV&ftög, öatpeg per ovnw §qdwv 
faxt noifeatj TxiGztviaÖuy dl dtd xtjg fa&iiöopivfig 6fio$6xi]- 
xog. "Sianeq ydo iv xjj xov piXovg (fvöst, xe&ewQ^xafjbev , ox* 

2. dgv&/u/u( VD. Qv&fiov: Av io ras. V. || 4. xttl ib UQffi'if-ftov in mg. add. 
Mc, oni. VD. xKlwi ex xttlov Mc, xuXov VD. || 10. toTj ex rfc ut uid. V. rijs 
H.uvj{fi\D. |J 16. post ÜHtiQtiHjvat in mg. otjfiit ex ff^ij^rti« corr. M. || tl.rovrtj 
in ras. M. loviatv VD. || Ib. rnvin com ras. sup. « M, tuvja VD. || 19. r& ovo- 
fitträ: a in ras. M. || 20. rovcfc tov] loväi ex tov «ff Mc, olterum tov in mg. 

add. Mc, tov <M VD. || 24. ovtto: s. post to eras. M. ovtax VD. XiyovüaTtti (sie) 
D. || 25. otZfia om. libb. || 30. xttl om. D. || 31. ^uijrfi M, ftij <f« VD. tf&o^'oi] 
Xoovot libb. || 3*. <H in ing. add. Mc, om. VD. faOno. ex ^v&t)<i. D. || 
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284 ov to avxö (fwttyuct xt. xal fitXonoiia, \ ovd£ xövoc , ovdi 
ytvog, ovdt [itxaßoXij, ovxcog vnoX^nxtov s%fiv xal neql xovg 
Qvfrfiovg xt xal qv&fionoilag s intidijntq xov (j>iXovg xQfjiflv 
uva xijv peXonoilav tvqofitv ovffav s ini xt xijg qv'';n//]^ 
nqayfjtaxtiag xijv Qvd'fionoilav wffavxtag XQV a ^ v TtV€ * ywpev 5 
tlvai. 2a<ptGxtqov di xovxo eldöfAS&a ngotX&ovarjg xijg 
nqaypaxtiag. ^Aavvd-txov drj (xal avv&txov) %qovov nqog 
xjv xrjg qvd-ponoiiag XQfow ßXtnovxtg iqovfitv otov xödt xr 
(idv xt,) xqövov piyt&oc vno fiiäg g~vXXaßrjg ij vno (f&öyyov 
ivög fj Gtjfjieiov xataXq<p&ij, do'vvO'txov xovxov iqovptv xov 10 
Xqövov idv dt to avxö xovxo fiiytiß-og vno nXtiövcov qp&oy- 
ytav rj %vXXaß(av rj Gyfteitov xaxaXijy&rj, avv&txo g 6 XQ 0VO $ 
ovxog fa&ijo'txai. Adßot, av xtg naqddttypa xov eiqrj- 

286 fjbivov ix xrjg ntql xö rjqjioo'fit'vov nqayfiaxtlag' xal ydq \ ixet 
xo avxö fAiysd-og jj fikv äqpovia avv&txov, xo di xqäf 1 ** davv- 15 
9exoVj xal ndXiv xo piv dtdxovov äavv&txov, xo dt XQ<*P a 
&exoVj ivioxt de xal xö avxö yivog xö avxö fiiytxhog ativvd-txov 
xt xal gvv&sxov notttj ov fiivvot iv xw avxö) xonq> xov avtixrj- 
fiatog. Jiatpiqtt ydq xö naqddttypa xov nqoßXijfiaxog xta 
xov firtv XQ 0l,0V v' 710 z ys §vfrfA07ioüag davvd-txöv xt xal avv- 20 
&txov ytveö&aij xö di <><■.■■' rjfxa vn avxmv x&v ytvätv rj xijg 
xov avaxjfiatog xd&wg. Iltql pb> ovv do'wd-ixov xal avv- 
Üexov xqövov xa&6Xov xovxov xov xqönov di(aqio'&(a. 

288 Mtqta&ivxog di | tov nqoßXrjpaxog wdi_, dnX&g fiiv 
aavv&exog XtyiaS-co 6 imö fitjotvöc xtav (>i 'hi i'Coiitvow dt ff- 25 
uraevog' wffavx(ag o*£ xal ävv&sxog 6 vno ndvxcov x&v §v- 
hn^o^vcov dtjiqijfAs'vog' nij d& övv&exog xal nr\ äüvv&sxog 
6 vno fisv xivog dt^qr^Aivog , vno ds" xivog ddtalqexog (av. 
'O fisv ovv dnXtag davv&exog xoiovxoc av xtg sXijj olog 
ftytf' vno $~vXXaß(2v nXeiovwy, iwjf^* vno (p&oyywVj ut}& vno 30 
üfifitltav xai€X€ö&ai' 6 d? dnXwg övvd-exog , 6 vno ndv- 
xwv xal nXsiovwv rj svög xatexo^svog' 6 dk pixxog, ta 
Gvpßs'ßyxev vno (p&öyyov fitv svog, vno $*vXXaß<av d£ nXeio- 
vaav xaxaXtjcp&ijvaij ij dvdnaXiv vno %vXXaßTjg piag, vno 
<p&6yy(ov dt nXeiovtav. 35 

r üt dt üijfiaivöfit&a xov qv&pöv xal yvriqifjbov noiovpev 
xfi ald&fotij novg iöxiv ttg rj nXtiovg tvog. TJav dt nodüiv 
ot ptv ix dvo XQOVtov Gvyxtivxai xov xt avw xa\xovxdx(a> 

1. utXlonoiiu (sie) D. || 2. oidf uetußoli]] ovre ueXonoiut V. ovre fit- 
kwnotict D.' oi'ite fieXonouit M. || 7. (ty x«i ovv&exov) öi, cett. om. libb. || 9. 
ti lav t<] ti cett. ora. M, t( cett. om. VD. || 10. aavv&fjov om. libb. j| 12. alte- 
rum ij s. lin. add. Ma (?), om. VD. otmuov VD. || 15. auvfarov ex aovyfrirov 
AI. üacvdfTöv VD. aavv&fTov ex aw&nov Mc, avr&nor VD. || 16. Siarovov: 
a eras. AI. iö <ft xO^^h] M om. D. to M Xi™!*" * al TO &«rovov M, xal to 

JuiTovov s. lin. add. Mc. || 18. Tf] tf* VD. || 20. fu&uSmottat (sic)D. || Sl.nfo] 
V. || 23. tf«ü(>fo#w ex tfioo. M. tfrop. VD. || 28. aaw9erov D. || 30. fi^ 
vno ftvlA.j 6 ^ v. f. libb. || 31. xar^fafHu Hbb. || 34. xauXw&n libb. || 



— 413 — 

ol de ix iQtwfj dvo ptv twv dvw, evdg de tov xdtw, ij i% 
evdg piv tov av<a, dvo dt twv xdtta, (ol de ix tettdqwv , 
dvo piv tiav avw , dvo de t<av xdwo), "Ott, ptv ovv i% evdg 
Xqdvov novg ovx dv ety <f>aveqov, ineidyneq tv (frjfielov ov 

5 noteX dtalqeöiv xqovov avev ydq dtaiqiüecag XQ 0V0V novg ov 290 
doxeX yivea&at. Tov dt Xapßdveiv tov noda nXeloa ttov dvo 
tiijfteZa td [leyi&fi t<av nodwv aitiatiov. ol ydq iXdttovc 
twv nodwv, evneqiXtjntov tjj aia&yo'ei to piye&og s'xovteg, 
evavvontoi elot xai did twv dvo ayptlw ol dt fieydXot 

10 tovvavtiov nendv&aöi , dvgneqlXijnrov ydq tß alffyhjcei to 
fiiye&og e%ovteg, nXsiovwv diovtat öijfjteicov , onwg sie nXeiw 
tiiqq diatqe&ev to tov oXov nodog fiiye&og evavvonioteqov 
ylvytat. did ti de ov yivetat nXstto üijpeXa ttov tettdqwv, 
otg 6 novg XQV tcu xatd tijv avtov dvvaptv, vateqov deix~ 

15 SyGetai. 

Jet dt fi.fi diapaqreXv iv totg Pvv elqtjpevoig, vnoXap- 
ßdvovtag } fieqi£ea&ai noda elg nXeloa t<av tettdqwv dqi- 
&pov. Meql^ovtat ydq evtot twv nodwv elg dmXdöiov tov 
| eiofifiivov nXij&ovg dqt&fidv xal elg noXXanXdötov. aXX ov 292 

20 xa& avtov 6 novg elg to nXiov tov elqfjfiivov nXyd-ovg fie- 
gi±eta* y dXX vnd tijg qvfrfxono$lag diaiqeXtai tag toiavtag 
diaiqicrtig. Noytiov de x w (?'£ t( * T * ity T °v nodog dvvapiv 
(f'vXacaovta (ftjfAeXa xai tag vnd tijg qv&ponoiiag yivopivag 
dtaiqiaeig' xal nqog&eteov di toXg eiqfjpivoig , 6t * td pev 

25 ixdtitov nodog amieXa diapivei, itia dvta xai ra dqi&fiw xai 
tw fieyi&et, al d vnd tijg §vd-ponotlag yivopevat dtatqiüetg 
noiXtjV Xafxßdvovoi notxtXiav. v Eatai de tovto xai iv toXg 
en eita (faveqov. 

"ilqiGtai di tdiv nodwv exaötog vytoi Xoyoy ttvi rj dXo 

30 yla totavtfij ijttg dvo X6y<av yvoaqifJKav tij alö&ijaet dvd 
fiiaov etitat. Tevotto <f äv to elqijfiivov wie xaiayavic' el 
Xt]<f>&etii6av dvo nodeg, 6 ptv töov to avw tw xorrw exwv 
xai ditifipov exdteqoVj 6 de to fiiv xdtoa dtoypov, td di dvo) 
fjptGVj tqltog di ttg IrjqÜelr} novg naqd toxnovg, trjv fiev 

85 ßdtiiv töfjv av toXg afMpotiqoig exwv , tyv di dqöiv fiiüov 
fjtiys-9-og ixovo*av j twv aqtfewv. 'O ydq totovtog novg aXoyov 294 
ftiv td äv(o nqdg td xcrr&r eatai <T y dXoyia [ieta%v 
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dvo X6y<av yvcooifjbaiv atrt&ycfei, tov xe itiov xai tov di- 
nXectiiov. KccXtlzai <T ovrog %OQtXoq aXoyog. 

JsX dk (Aijd' ivzav&a dcapaQt&Xv , dyvoti&ivtog tov xe 
§t]TOV xai tov aXoyov, Tiva rqonov iv ToXg nsol Tovg §v- 
&fiovg Xapßdvtrat. "SicntQ ovv iv ToXg dcaCT^fjtartxoXg Gtoi- 5 
%tioig to fisv xarä fiiXog Qtjxöv iX^<f&fj, o nq&TOv ftiv itfr» 
(AsXwdovftfvov , enena yvatQtfjov xavd ftiys&og, fpoi (og tcc 
tb GV(i(p(ova xai 6 Tovog $ (og tcc Tovxoig <fVfiu€TQa, to de 
xaia Tovg Tiav aQ$&[jtcov fiovov Xoyovg qtjröv, ä öwißaivev 
d(xtXo)dijiü) elvat' ovrio xai iv ToXg §vd-fiolc vnoXi\niiov 10 
syijEiv to T€ fyxov xai to aXoyov. To fiev yaq xarä xijv tov 
§v>&fi>ov (pvtiiv XafißdvsTat fyjxov , to de* xarä xovg xwv ccqi- 
296 #/t*e3V [tovov Xoyovg. To fiiv ovv | iv §v&(i(5 Xafißavopevov 
tStpov XQ0V0V piye&og ngärov p>b> deX xwv nmxovztav eig 
Ttjv iSv&ponoUav elvat, snetxa tov nodog iv o) xkxaxxac 15 
[itQog elvai faxov xö *ds xarä xovg Tiav äot&uäiv Xoyovg 
XafAßavofAtvov Qijtov toiovxov t* deX voeXv oXov iv ToXg dta- 
(fTijiianxoXg to dcadexazijf&OQiov tov xovov xai sX xi xoiovtov 
dXXo iv TaXg xcav diaöxfjfjLdxav naqaXXayaXg Xatißdvetai. 
Oaveqov dt dtd xdÜv elofiftivcov , Sri fj fii<ftj Xijy&eXo'a xwv 20 
äocetov ovx satai avfipexoog xy ßdöei' ovdiv yäo avxcav 
fiixQOV i<fxi XOiVÖV evov&pov. 

T<av di nodtxtav d ta<pooiav ixxeiöd-taöav al knxd* 
tcqoox^ fiiv, xa& yv peyi&ei diaqp&QOVtiiv dXXijXiav' 
devxioa 6ij xa& yv yiver 25 
xQixf} de, xaxf nv "ol fi^v tSyxol, ol 6* aXoyoi> xäv nodäv «?ov 
xexdqxi\ di, xad- ^v ol pev ao"vvd-exoi, ol <fi övv&exoi' ** 
ixipnrri 6i, xa&* yv diaioiati dia(pioovo*iV äXXyXaov 
298 ixxtj 6i, xa& \ yv tsy^^an diaopiqovötv äXXyXcov 

eßdofitj de, xa& ijv ävri&s'öet. w 30 

Msyi&ei fisv ovv diatpioei, novg nodog, otuv tcc fie- 
yi&H t&v noddoVj ä xaiixovcw ol nodsg, ävitia rj. 

rivsi dt otov ol Xoyot diatpioooGcv aXXqXcov ol tcov 
nodioVj ofov oxav 6 jiev xov xov laov Xoyov sxfl* o de tov 
tov dtnXadov, 6 <P aXXov Ttvä tcov ivQvd-ptav XQOV&v. 35 

Ol (P aXoyoi dta<piQovtit tov qtjvüv tu tov ävta XQ°- 
vov nqog tov xäna pi] sfvai Qtjtov. 

O* d y aövv&STOi Tiav cvv&ixcov dtatpioovöi t» pij 4- 
diaiQtXü&ai slg nodag, t&v (fvv&ir&v diacQOVfAivav. 

JuxiQiösi di diaqpioovöcv äXXijXwVj otov to avro 49 
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yt&og tig avtöa fiioi] diatotfrij, ijioi xarä afMfoitoa, xarä 
rs tov aqid-(iov xal xatd xa {ityi&ij, ij xctiä &aitoa. 

^X^'jwar* di öicufigovaiv äXXtjXwVj oiav tä avfä fiiorj 
tov aviov fityiO-ovg /*» (üöavtcog r\ (difioytiiva). 300 
5 *Avud-4öti di öia<pioov(Hv äXXijXa)V ol tov avta %q6- 
vov nqog tov xdita ävrixtifitvov txovrtg. "Eatcu di y dta- 
(pogä avrij iv ToXg itioig fiiv, dvtdov di (vä^tv) sxoi>0t tmv 

ävat xQO V(av ( xctt ) %ov xara>. 

Ttav di nodwv (nav) xal o'vvtxv qv&tionoiiav imdt- 
10 xofiivcov Tqla yivrj iöil' to tt daxivXtxöv xal to iafißixöv 
xai to 7iai(ovix6v. laxxoXixov fiiv ovv ttfr* to tu (rw) 
löoi Xoym, iafißtxov dt to iv tm dt7tXaül(A, 7iai(avix6v dt to 
iv Tto yfxioXlo). 

Tüw di nodüv iXdxtöTOt fiiv | tiötv ol iv to> iQiotjfnp 302 

15 fieyd&ti* to yao dicijfiov fiiyt&og navttXfäg av txot nvxvyv 
Tyv nodixijv arjfxaaiay. WvovTai dt iafißixol iw yivti oviot 
Oh iv TQKJrjiiü) fityid-ti' iv yao ToXg TQttilv 6 tov dinXaälov 
fjkovog tazai Xoyog. /Itvxtqoi d ticlv oliv tm TtTqaß^fifa 
fityid-ti' tiöl <T oviot daxivXixol tm yivtf iv yao ToXg t£- 

20 zqaai dvo Xafißdvovcai Xöyoi , 6 Tt tov Xgov xal 6 tov TQt- 
nXaciov <av 6 fiiv tov TqmXaalov ovx iqqv&fiog ioTtv, 6 dt 
tov Xaov tig to daxTvXixov nimti yivog. Tqfaot di tlat 
xatd to fiiyt&og ol iv n tVTaOtjfio) fityi&tf iv yao ToXg 
nivrt dvo XapßdvovTai Xoyot, 6 Tt tov iti qanXatiiov xal 6 

25 tov ijfiioXloir tov 6 fiiv tov TtTqanXaaiov ovx sqqv&fiog 
iöTiv, 6 di tov tjjitoXiov to naitavixöv noujatt yivog. Ti- 
TaoTOi di tioiv o* (iv) i^aa^fioi fityid-t*' cor* di to fii- 
yt&og tovto dvo ytv<av xotvov , tov Tt tapßixov xal tov 
daxTvXixov, iv yaq ToXg tqimv Xafißavofieviov | Xoytav, tov 

30 Tt laov xal tov dmXao'iov xal tov ntvranXaoiov , 6 fiiv 
TtXevTaXog §i]&tig ovx iggi^fiög icTij tgov di XomriHv 6 fiiv 
tov Xgov Xoyog tig 10 daxxvXixov yivog ifirttCtXTat, 6 di 
tov dtnXaolov tig to iafißixov. To di i 7t t dcsti fiov fiiyt- 
■frog ovx txti dtaiottiiv nodixyv tqhöv yao Xafißavofiivwv 

35 Xoyiav iv ToXg tnxd ovdtig iCTtv ioov&nog' wv tig fiiv itiTiv 
6 tov iiuTQlToVj dtvTtQog di 6 Ttav nivtt noög tcc dvo, tqi- 
Tog di 6 tov t^anXaoiov. "SlGTt ni^niot. av tiqoav ol iv 
oxTaöijuo) ptyi&ti. toovrat d' ovtoi, daxwXixol iw yivti, 
insidynto 
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